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Die Bedeutung der niederen Empfindungen lüi die 

ästhetische Einfühlung. 

Von 

Johannes Volkelt. 

1. Vor einiger Zeit erörterte ich in dieser Zeitschrift^ die 
Frage, inwieweit die niederen Empfindungen als sinnliche Form 
des &BihetiBchen Gegenstandes in Betracht kommen. Die folgen- 
den Untersuchungen sollen die ästhetische Bedeutung der 
niederen Empfindungen nach einer anderen Richtung hin ins 
Auge fassen. Es soll nicht gefragt werden, ob und inwieweit 
der ästhetische Gegenstand selbst in Form etwa von 
Geruchs-, Geschmacks-, Tast-, TeDiperatureinpliiidungen ersclieint, 
sondern es soll darauf geachtet werden, ob und in welchem 
Umfange innerhalb der ästhetischen Einfühlung die 
niederen Empfindungen als Mittelsrlied vorkommen. Wir 
haben uns Torzusiellen, dafs die asthetisclie Einfühlung in einer 
Verschmelzung zwischen Anschaunng und Gefühl besteht, und 
es entspringt so die Frage: bedarf die zwischen diesen beiden 
Bewufstseinsbetätigungen stattfindende Verschmelzung gewisser 
niederer Empfindungen als Zwischengliedes, oder geht sie ohne 
derartige Vermittlung vor sich? 

Naturgemäfs erweitert sich diese Frage. Die Aufmerksam- 
keit fühlt sich durch sie auf das Vorhandensein vermittelnder 
Glieder in der ästhetischen Einfühlung ttherhaupt gelenkt Es 
entsteht sonach die allgemeinere Frage: bedarf die Ästhetische 
Emfühlung stets vermittelnder Funktion^ zwischen Anschauung 
und Gefühl? oder giht es nehen vermittelter Einfühlung auch 
Emfühlung unmittelbarer Art? oder geht die Einfühlung etwa 
immer unmittelbar vor sich? 



^ Im 29. Bd. 8. 9Mtt. („Der asthetiBche Wert der niederen Binne**). 
ZettMbfift Ar Figraliologle tt. 1 
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Es wild sich zeigen, dafs beide Formen der EmfOhlimg — 
die Termitteite tmd die onmittelbare — Torkommen. Unter den 

vermittelnden Funktionen aber werden die niederen Empfin- 
dungen, und genauer: die Bewegungsempfindungen, in beson- 
derem Grade hervortreten. Neben den niederen Empfindungen 
werden sich auch, freilich nur in äufserst geringem Umfange, 
Gehörs- und Gesiciitsempfindungen als Vermittlung innerhalb 
der Einfühlung ergeben. Sodajiu aber wird sich uns auch das 
Erfahrungswissen als ein vermittelndes Band herausstellen. Und 
sowohl nach Häufigkeit wie nach sachlicher Bedeutung wird 
dem Erfahrungswissen eine hervorragende Stellung in dem Zu- 
standekommen der Einfühlung zuzuschreiben sein. Hauptsächlich 
indessen soll meine Aufmerksamkeit den niederen Empfindungen 
zugewandt bleiben. Ich will vor allem den Anteil genau ver- 
folgen, den diese auf den verschiedenen Gebieten an der Ein- 
fühlung haben* 

Zwei Bemerkungen müssen vorangehen. Will man die 
Bedeutung der Empfindungen für die Vermittlung der ftsthe- 
tiBchen Einfühlung feststellen, so mufs zwischen den wirk* 
liehen und den nur vorgestellten Empfindungen unter- 
schieden werden. Es wird sich zeigen, dals jene Vermittlung 
zwar in zahlreichen Fallen von wirklichen Empfindungen ge- 
leistet wird, dafs aber die reproduzierten Empfindungen sich einer 
bei weitem gröfseren Verbreitung in der Eüifühlung erfreuen. 

Sodann halte ich es für wichtig, dafs für die Behandlung 
unserer Frage die symbolische Einfühlung zunächst bei seite 
gelassen und nur die eigentliche, d. h. die gegenüber der niensch- 
Hchen Gestalt sich vollziehende Einfühlung in Betracht gezogen 
wird. Ich habe aus den Erörterungen über die Einfühlung bei 
verschiedenen Schriftstellern den Eindruck gewonnen, dafs 
manches von dem, was darin schief und unklar ist, auf Rechnung 
des Umstandes kommt, dafs die eigentliche imd die symbo- 
lische Einfühlung völlig ungetrennt oder doch zu wenig getrennt 
von einander behandelt werden. Ich will daher zunächst alle 
Verwicklungen, die durch den S3rmbolischen Charakter der Ein- 
fühlung entstehen, fernhalten. 

2. Ich fasse jetzt also allein die menschliche Gestalt 
ins Auge. Und zwar soll sie uns zuerst nur insoweit beschäftigen, 
als sie als sich bewegend vor uns hintritt oder doch, wie in 
der bildenden Kunst« den Eindruck des Sichbewegenden 
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macht. "Wenn wir einen Athleten im Zirkus mit künstlerischem 
Auge verfolgen oder die Bewegungen eines guten Schauspielers 
iiiit gespannter Aufmerksaiukeit begleiten, so wird es wohl nicht 
fehlen, dafs die Gesichtswahmehmungen, die wir von den Be- 
wegungen haben, von den entsprechenden reproduzierten Be- 
wegungsempfindungen belebt werden. Die gesehenen Bewegungen 
fordern uns unwillkürlich auf, sie in unserer Einbildung mit 
unserem eigenen Leibe nachzumachen. Dabei entstehen in 
unserer Einbildung auch die entsprechenden Bewegungsemphn- 
dungen. iVhnlich verhält es sich angesichts von Darstellungen 
des sich bewegenden Menschenleibes in der bildenden Kunst. 
Nicht nur wenn ich etwa Michelangelos gefesselten Sklaven, 
seinen Kentaurenkampf oder die Kreuzabnahme, sondern auch, 
wenn ich beispielsweise Lorenzo Ghibertis Beliefdarstellungen. 
von der Opferung Isaaks, von der Gefangennahme Johannes 
des Täufers, von der Austreibung der Händler aus dem Tempel, 
oder auch wenn ich Donatellos, Luca della Robbias oder 
Agostino di DuccioB Darstellungen yon singenden, musizierenden, . 
tanzenden Kinder- und Engelsgestalten mit Hingebung betrachte, 
werde ich zum phantasiemäTsigen Nachahmen der gesehenen 
Bewegungen und so zum Vorstellen der entsprechenden Be- 
wegungsempfindungen angeregt 

3. So verhält es sich indessen nicht immer. Nur ein mitt- 
lerer Fall ist damit bezeichnet; es gibt auch ein Darüber und 
ein Darunter. Eiu Dar üb erhinausgehen findet statt, wenn es 
nicht bei der Reproduktion der Bewegungsempfinduugen bleibt, 
sondern zu wirklichen Bewegungsem j)rmdungen kommt. Wenn 
die kunr^tlerische Versenkung in die dargestellte Bewegung be- 
sonders lebhaft ist und auch die Bewegung selbst etwas mit sich 
Fortreil'scndes hat, steigert sich unsere Teilnahme leicht dahin, 
dafs wir, wenigstens spur- und ansatzweise, die gesehenen Be- 
wegungen der menschlichen Gestalt mit wnrkUchen Bewegungen 
und Bewegungsempfindungen begleiten. Wer z. B. die aus- 
gezeichnete Schauspielerin Gutheil- Schede r als Carmen auf der 
Bühne sieht, wird leicht an sich erfahren, dafs er manche ihrer 
höchst charakteristischen Bewegungen mit andeutungs- und spur' 
weise anklingenden wirklichen Streekungs-, Spannungs-, Beugungs- 
empfindimgen begleitet Besonders eingehend und lehrreich hat 
über diese „imitatorischen Einstellungen^ xmd „motorischen An- 

1* 
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passmigen" Gboos gehandelt.* Ihm entnehme ich das Beispiel 
Ton der rhythmischen Bewegung von Bauarbeitern, die, m 
passenden Ahständen über einander aufgestellt, Backsteine von 
Hand zu Hand werfen, bis diese vom Boden aus oben auf dem 
Gerüste angelangt sind. Wer sich diesem Anblick hingibt, wird 
wahrscheinlich nicht blofse lieproduktionen von Spann un^s- und 
Bewegungsemptindungen , sondern wirkliche Spannungen und 
Bewegungen in sich spüren. - 

Man darf indessen das Vorkommen solcher wirkhcher Be- 
wegungsempfindungen nicht Überscliätzen. Qboos ist der An- 
sicht, dalis alles hervorragend frische und innige künstlerische 
Erleben, alles «Gepacktwerden** durch den Eindruck nur mit 
Hilfe wirklicher Bewegungsempfindungen su stände komme, ja 
dafs in solchem Falle der Ästhetische Vorgang mit den ^motori- 
sehen Vorgängen'' geradezu beginne und sich so erst yom Leibe 
zum Geiste fortpflanze. * Dieser Ansicht vermag ich mich nicht 
anzuschliefsen. Zugegeben selbst, Gboos hätte bei Bewegungs- 
eindrücken Recht: kommt denn auch angesichts von ruhenden 
Körperformen, etwa beim Anblick der Hera Ludovisi, der 
Apiirodite von Melos oder des sogenannten Meleager der voll- 
lebendige künstlerische Eindruck immer oder auch nur öfter mit 
Hilfe wirklicher Bewegungsempfindungen zustande? Ich glaube 
nicht, dals die Erfahrung selbst bei künstlerisch erregbaren 
Menschen für Groos spricht. Und will denn Gaoos auch gegen- 
über den Eindrücken von Gestalten in Dichtungen seine An- 
sicht aufrecht erhalten? Er stellt seine Behauptung ganz all- 
gemein auf als von dem hingegebenen ästhetischen Genieisen 
überhaupt geltend. Es müüste sich also auch beim Lesen oder 
Hören von dichterischen Darstellungen so verhalten, wie es 
Grogs allgemein beschreibt. Ich weifs aber nichts wie sich die 
Behauptung rechtfertigen lielse, dais wir die vom Dichter für 
die Phantasie dargestellten Bewegungsrorgftnge oder Buhe- 
zust&nde mit wirklichen Bewegungsempfindungen zu begleiten 
pflegen. Aber selbst die Bewegungsdarstellungen in der bilden- 
den Kunst scheinen mir mit aller Frische und Innigkeit ge- 
nossen werden zu können, ohne dafis sich wirkliche Bewegungs- 



' Kabl Gboos, Der ästhetische Genufs, GieÜBen 1902. S. Ö5£C., 1^3 ff. 
* Gboos, a. a. 0. S. 19öf. 
' GBOoOy a. a. O. S. 69, 198fl. 
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ausätze hinzugesellen. Sodann aber ist zn bedenken, dafs, wie 
sich weiterhin zeigen wird, die Einfühlung in Farben und 
Töne in weitem Umfang überhaupt ohne die ßeteihgung von 
Bewegnngsempfindungen zu stände kommt; derart, dafs selbst 
Reproduktionen solcher Emptindungen der Natur der Sache 
nach ausgeschlossen sind. Wie kann nun gar diesen weiten 
Gebieten eesrenüber die von Groos ausgesprochene Ansicht 
aufreclit erhalten werden, dafs die „kräftige motorische \''cr- 
anlagung" für alles ästhetische Geniefsen die Grundlage bilde? 

Es handelt sich bei dem Hinzutreten wirklicher, ja auch 
reproduzierter Bewegangsempfin düngen um eine Ekficfaeinong, 
die in hohem Grade von der individuellen Anlage des einselnen 
abhängig ist Dies wird swar auch von Gbuos und von Hirn» 
dessjen Ansichten eine jenem nahe Terwandte Richtung «eigen, 
zugestanden.^ Trotzdem machen beide das Verhalten des stark 
.^motoiisch** angelegten Menschen zum ästhetischen Malsstabe 
und sprechen den Menschen, an deren ästhetischem Betrachten 
und Geniefsen Bewegungsempfindimgen nur einen schwachen 
Anteil haben, ästhetische Vollgfiltigkeit ab. Hierin erUicke ich 
eine ungerechte Bevorzugung der „motorisch^ besonders empfäng- 
lichen Personen. Will man mit seiner Theorie den Tatsachen 
nicht Gewalt antun, so darf man das von wirklichen Bewegungs- 
eniplindungen begleitete künbLleiische Entzücken eines Menschen 
nicht ohne weiteres über das derartige Empfindungen nicht auf- 
weisende künstlerische Geniefsen eines anderen stellen. Es 
braucht hier kein Unterschied der Innis^keit und Tiefe des künst- 
lerischen Geniefsens vorzuliegen; sondern es ist möghch, dafs 
auch auf dem zweiten Wege eine ebenso starke, volle und nach- 
haltige Beteihgung des ganzen Selbst stattfindet. Ja ich halte 
selbst das Ausbleiben von reproduzierten Bewegungs- 
empfindungen keineswegs für ein untrügliches Zeichen, dafs die 
ästhetische Einfühlung in bewegte Gestalten nur mangelhaft 
-vorhanden sei. Vielmehr erkenne ich geradezu die unter 
jenem mittleren Fall zurückbleibende Möglichkeit als prinzipiell 
ebenbürtig an. Diese dritte Möglichkeit bedeutet zwar in sehr 
vielen Fällen, aber keineswegs immer ein unzulängliches ästhe- 
tisches Betrachten. 



* Gäoos, a. a. 0. S. 210 f. — Yejö Hirs, The Origins of Art. London 
1902. S.77f. 
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4. Wir köiineu menschliche Bewegungen auch in der Weise 
ästhetisch betrnchten und e^enicJVeii, dafs wir mit dem Gesichts- 
eindruck ohne (las ZwischengUed der reproduzierten oder wirk- 
lichen Bewegungsempfindungen allein vermöge unseres Er- 
fahrungswissens das Gefühl von dem Ausdruck der Bewegung 
verbinden. Wir wissen aus tausendfacher Erfahrung, dafs be- 
stimmte Bewegungen diese bestimmten Affekte ausdrücken. 
Daher können uns einzig infolge dieses Wissens die 
Bewegungen als ausdrucksvoll erscheinen.^ In diesem Falle 
liegt, so könnte man sich ausdrücken, rein assoziative Ein- 
fühlung vor. Schon im Hinblick auf die Dichtung kann das 
ReproduKiertwerden von Bewegungsempfindungen nicht als all- 
.gemeine Bedingung fflr den ästhetischen Eindruck menschlicher 
Bewegungen gelten. Wenn wir z* B. die Erzählung hören, die 
bei Schiller der Hauptmann von dem Tode Max Ficcolominis 
gibt, so wird unserer Phantasie eine Menge menschlicher Be- 
wegungen, und zwar zumeist heftiger und rascher, vorgeführt 
Ich nehme dabei an, dafs diese Erzählung zum ersten oder 
zweiten Mal gehört wird, also Abstumpfung durch Bekanntsein 
nicht vorliegt. Selbst in diesem Falle nun, so scheint es mir, 
werden wohl die Allermeisten die Phantasiebilder von FÜehen, 
Stürzen, Werfen, Durchbrechen, Sprengen, Drängen vollziehen, 
ohne auch nur eine Spur von den entsprechenden reproduzierten 
Bewegungseinpfiiidungen in sich zu bemerken. Es crcsclneht 
wohl nur verhältnismäfsig selten, dafs die uns durch Dichtungen 
gegebenen Phantasiebiider menschlicher Bewegungen von den 
entsprechenden reproduzierten Bewegungsempfindungen begleitet 
werden. Dabei sehe ich natürlich von den Fällen ab, wo der 
Dichter durch Hinzufügung entsprechender Worte ausdrücklich 
den Leser zu Bewegungsempfindungen auffordert; wie wenn es 
etwa beim Dichter heilist, dais sich zu irgend einer Bewegung 
jeder Muskel spannt Anders als in der Dichtung liegt die 
Sache dort, wo die menschlichen Bewegungen unserer Gesichts- 
Wahrnehmung dargeboten werden. Hier dürfte wohl das Fehlen 

* Ich selbst bin in dem Aufsätze „Der ästhetische Wert der niederen 
Sinne^ (Zeitschrift für Psydutogie und Physiologie der Sinnesorgane 29, S. 206) 
in dieser Beziehung nicht genug oinräumend gewesen. Icli sagte dort, dafs 

zum äathetisohen Verstehen menKi hUcher Bewegungen mindestens reprodu- 
zierte BewegungsemptinduDgen unentbehrUch seien. Dies sei hiermit au»> 
4racklich berichtigt. 
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jener Beproduktionen in der Mehrzahl der Fälle mehr oder 
' vemger einen geringeren Grad der Frische und Kraft des ftsihe- 
tischen Betrachtens hedeuten. Daher kennzeichnet eich beeondeze 
-das wiederholte, durch Bekanntheit mit dem Gegenstand ab- 
gestumpfte kttnstlerische Betrachten durch das Fehlen jener 
Reproduktionen. Hier tritt uns das Ersetztsein dieser durch 
unser Erfahrungs wissen von der Bedeutung der Bewegungen 
augenlällig entgegen. Groos hat Recht, wenn er dem Unter- 
•schied zwischen» neuer und durch Gewolnilieii abgeschwächter 
ästhetischer Betrachtung eines bestimmten Gegenstandes Wichtig- 
keit für die Behandlung dieser Fragen beimifst. * 

5. Weit kürzer kann ich mich über das Betrachten ruhen- 
der menschHcher Formen fassen. Auch abgesehen von der 
Dichtung und abgesehen von dem ahge8tumY>ften ästhetischen 
Oenieisen sind hier die Fälle weit zahlreicher, in denen es nicht 
einmal zu reproduzierten Bewegungsempfindungen kommt. 

Ohne Zweifel weist auch gegenüber ruhenden Kürperformen 
•das künstlerische Betrachten überaus häufig reproduzierte Be- 
wegungsempfindungen auf; und auch das Anwachsen zu wirk- 
lichen Bewegungsempfindungen ist keineswegs selten. Ich fasse 
-die ruhenden Körperformen zunAchst insoweit ins Auge, als die 
ruhende Lage durch Willkür hervorgebracht ist oder doch hervor- 
gebracht sein könnte. Wenn wir den Barberinischen Faun, den 
fiterbenden Fechter, die schlafende Ariadne oder etwa den Moses 
des Michelangelo hingebend betrachten, so werden wir unwill- 
kürlich zu einem Nachmachen der Streckungen, Spannungen, Er- 
schlaffungen in unserer Binbildung aufgefordert; und so ent- 
stehen in uns entsprechende Organempfindungen, sei es in repro- 
-duzierter, sei es in wirklicher Form. 

Anders dagegen verhält es sich gegenüber solchen ruhenden 
Körperformen, deren ruhende Lage der Willkür entzogen ist. Es 
ist also der festgefügte Bau des menschliehen Leibes, der hier 
in Betracht kommt Hier gibt es eine Menge von Fällen, in 
denen nicht einmal das Reprcduziertwerden von Spannungs- oder 
Erschlaffungsempiinduugeu wahrscheinlich ist. Man denke an 
den Bau von Stirn und Schädel, an die Gestfilt von Nase, Wange, 
,Mund. Wenn man eine hohe, sanftgewölbte, eine stark hervor- 
springende, eine schmale, zurückfliegende Stirn betrachtet, wird 

* Gaooi, a. ft. 0. S. 186^ 188^ 196» 810 im4 soatt 
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man vbhl nur selten in seiner Phantasie sich leiblich in die 
Fonn der Stirn gleichsam hineinlegen nnd so das Ansteigen der 
Stirn mit Bewegungsempfindungen begleiten ; sondern es ist das 
erfahrongsrnftfeige Wissen yon dem Zusammensein der yer- 

schiedenen Stimformen mit bestimmten Beschaffenheiten des 
Geistes, aui ( 5 rund dessen uns die eine Stirnform eine hohe und 
feine, eine andere eine grobe Intelligenz, die eine einen idealen 
Sinn, eine andere niedrige Begierden zu verkörpern scheint. Wir 
stofsen hier also wieder auf die assoziativ« Einfühlung. 
Sodann könnte aber hier wie in den folgenden Beispielen auch 
eine rein optische Einfühlung, d. h. eine Einfühlnno:, die 
weder durch Bewegungsempfindungen, noch durch Erfain-ungs- 
wisseu, sondern rein nur durch die Gesichts Wahrnehmung der 
Formen vermittelt ist, mitwirken. Hiervon wird bei Gelegenheit 
der symbolischen Einfühlung die Bede sein. 

Ebensowenig erscheint es mir notwendig, dafs wir die Formen 
•der Adler-, der Kartoffelnase, des niedlichen Stompfnäschens 
XL dgl. in unserer Phantasie mit unserem Körper andeutungs- 
weise nachahmen müfsten, um diese Nasenlormen als Ausdruck 
bestimmter seelischer Anlagen anzusehen. Und legt sich uns 
etwa die Auflösung der Form in Bewegung und Bewegungs* 
empfindungen nahe, wenn wir das edle Bund oder die vier- 
schrötige Klotsigkeit eines Schädels, dickwulstige, angenehm volle 
oder schmale Lippen, eingefallene oder leichtgerundete Wangen 
betrachten? Ich behaupte nicht: das Durchlauft dieser Formen 
mit unserer Phantasiebewegung sei unmöglich. Bei vielen 
Menschen mag es sich so verhalten. Ich will nur sagen: es 
scheint mir näher zu liegen, dafs diese Körperformen ohne das 
Zwischenglied der Bewegungsemprüidungen für uns ihren Aus- 
druck erhalten. Dabei bleibe hier hingestellt, inwieweit an dieser 
Ausdrucksbe.-oehiTie: unser Erfahrungs wissen beteiligt ist, also 
assoziative Enifühhmg vorliegt, und inwieweit auch diese Ver- 
mittlung fehlt und rem optische Einfühhmg wirksam ist. 

6. Jetzt fragt es sich noch; wie verhalten sich die sei es 
reproduzierten oder wirküchen Bewegungsempfindungen zu dem 
Vorgang der Einfühlung? Nach reiflicher Überlegung stellt sich 
mir die Beantwortung dieser Frage in der Hauptsache so daz^ 
dafs die Bewegungsempfiudungen streng genommen nicht zur 
istiietischen Einfühlung selbst gehören, sondern als Sigftnsung 
4es sinnlichen Eindruckes der menschlichen Bewegungen und 
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dir ruheudüii menschlichen Glieder anzusehen sind und zu der 
Einfüiiiang nur das Verhältnis eines bedeutsamen Erleichterungs- 
und Beförderungsmittels haben. 

Das bchreiten, Laufen, Reichen, Greifen, Beten, Kämpfen 
nehmen wir zunächst mit dem Gesichte auf. Vielleicht wird 
dieser sinnliche Eindruck durch das Hören ergänzt: wir hören 
etwa das Treten in den Sand, das Keut-iien, das Rufen u. dgl. 
Da bildet nun das Nachmachen der Bewegungsempündungen 
(sei es in Reproduktion, sei es in Wirklichkeit) eine weitere Er- 
gänzung des sinnlichen Eindrucks. Wir haben die Bewegung 
mit den Augen aufgenommen; dazu gesellte sich die Aufnahme 
der mit der Bewegung gepaarten Schalläufserungen durch das 
Ohr; und nim smd es unsere Streckungs- und Spannungs- 
empfindungen, durch die wir unser sinnliches Bild von der Be- 
wegung erweitem. Wir betreten mit den reproduzierten oder 
»wirldidien Bew^gungsempfindungen Überhaupt noch nicht das 
•Gebiet der Gefühle; wir filgen mit ihnen zu dem Bewegungs- 
bilde lediglich ein weiteres sinnliches Empfinden hinzu. Für die 
EinfOfalung ist nur insofern etwas geschehen, als auf Grund der 
BewLguugsempfindungen sich die Auffoasung der geschehenen 
Bewegung nach Ausdruck und Seele — also eben die Ein- 
-fühlung — leichter und sicherer vollziehen kann. Wir haben 
hier also streng genommen nur mit einer Vorstufe oder Vor- 
arbeit zur Einfühlung, nicht mit dieser selbst zu tun. 

Die Zugehörigkeit der Beweprungsempfindungen zu dem sinn- 
lichen Eindrucke vom Gegenstände tritt noch in helleres Licht, 
wenn wir beachten, dals der Gesichtseindruck eines Gegenstandes 
auch durch Reproduktionen von Empfindungen anderer niederer 
Sinne ergänzt werden kann. Ich denke dabei wiederum nur an 
die menschliche Gestalt und ihre Bewegungen und sehe von 
aller Stimmungss3rmbolik ab. Wenn jemand ein klebrig fett- 
l^änzendes Aussehen hat, so eigänzt sich der Gesichtseindruck, 
den wir empfangen, durch gewisse reproduzierte Tastempfin- 
dungen. Bei Betrachtung der Büste des Niccolö da Uzzano von 
Donatello gesellen sich den Gesichtswshmehmungen wegen der 
fleischlosen, hart und scharf heryortretenden Knochen reprodu- 
zierte Tastempfindungen harten, spitzen Widerstandes hinzu. 
•Ttotempfindungen entgegengesetzter Art werden dch bei fiouchers 
nacktein Venusgestalten mit ihren wie knochenlos aussehenden, 
schwellenden, nachgiebig polsterartigen Fieischmassen leicht re- 
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produzieren. Sehen wir einen in Schweifs und Rufs keuchenden 
Arbeiter oder eine vor ihrem Toilettentisch stehende Kokotte ge- 
malt, so sind es wiederum gewisse Geruchsempfindungen, die in 
reproduzierter Form ergänzend zu den Gesichtseindrüeken hinzu- 
treten. Keprodukuoiir-n von Temperatarempfindungen dae^eeren 
können sich einstelien, wenn wir einen mit glüiiendein Geaiclite 
daliegenden Fieberkranken gemalt sehen. Oder man vergegen- 
wärtige sich den Galher mit seinem Weibe im Museo Boncom- 
pagni-Ludovisi in Rom: der aii Sieg und Rettung verzweifelnde 
Gallier stöfst, nachdem er sein Weib getötet hat, sich selbst das 
Schwert in den Hals. Man kann dieses Kunstwerk kaum bd* 
trachten, ohne die Bewegung des das Schwert in den Hals 
stofsenden Armes mit lebhaft gespürten Reproduktionen von Be- 
wegungsempfindtmgen zu begleiten. Zugleich aber reproduziert 
sich in uns die Empfindung des Scharfen, Schneidenden, also 
euie Tastempfindung. Man siebt an diesem Beispiel, dafe rftckp- 
sichtlich der Ergänzung des Gesichtseindruekes die Bewegungs- 
empfindungen mit den Tastempfindungen auf gleicher Linie 
stehen. 

7. Wie oft in ähnlichen Fällen, so könnte man am Ende 

auch hier sagen: es sei lieber der Begriff der Einfühlung etwas 
weiter zu fassen und dann das, was ich als Vorstufe der Ein- 
füliluiig bezeichnet iiabe, in die Einfühlung selbst hereinzuziehen. 
Es verlöre dabei freilich die Einfühlung ihre zweckmäfsig ab- 
gegrenzte Bedeutung: sie wäre nicht mehr blofs Einfühlung, 
.sondern zugleich Einempfindnng. 

Aiirs( rdem aber ist bei diesem Hinzurechnen der Beweramgs- 
erapßndungon zur Einfühlung zu beachten, dafs es sich dabei 
nur um den allerbescheidensten Anfang der Einfühlung handeln 
würde. Die Einfühlung wäre etwas geradezu Kümmerliches und 
KlägUches, wenn sie auf der Stufe der Bewegungsempfindungen 
stehen bliebe. Von den Bewegungsempfindungen geht freiüch 
•Belebung und Erleichterung für die Einfühlung aus. Allein sie 
werden damit doch nicht aus ihrer untergeordneten Stellung 
herausgehoben. Sie dienen eben doch nur dasu, dafs sich auf 
•ihnen jenes Ganze geistigerer Art aufbaue, das wir Einfühlung 
nennen. Diese bei aller Wichtigkeit doch untergeordnete Stellung 
der Bewegungsempfindungen wird von Gboos in die Hühe g^ 
.schraubt. Denn bei aller vorsichtigen und einschränkenden 
Fassung kommt er sehliefslich doch zu dem Ergebnis, dafii das 
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Spiel mit den Organempfindungen ..das zentrale Phänomen des 
ästhetischen Geniefsens"^ sei. Es läuft bei ihm die Untersuchung 
darauf hinaus, dafs die Einfüldung im wesentlichen in einer 
„organischen Teilnahme von imitatorischem Charakter*' bestehe.* 

Man vers-egenwärticfe sich doch, wie sich die nachahmenilen 
Bewegungseiiipfmduiigen des ästhetischen Betrachters zu den I^e- 
wegungsempfindungen des laufenden, werfenden Menschen ver- 
halten, der den Gegenstand des ästhetischen Betrachtens bildet 
Die nachahmenden Bewegungsempfindungen bleiben hinter diesen 
weit zurück. £rstlich gehen sie in den meisten Fällen nur in 
-der Form von Vorstellungen vor sich; und zweitens sind dort« 
wo es der ästhetische Betrachter zu Ansätzen und Spuren von 
wirklichen Bewegungen bringt, diese Ansätze und Spuren im 
Verhältnis zu dem wirkli<äien I<aulen, Werfen u. dgL doch etwas 
so UnyoUkommenes, dafo auch in diesem Falle die nachahmen- 
den Bewegungsempfindungen bei weitem hinter den wirklichen 
zurückstehen. So reicht also das, was an Bewegungsempfin* 
düngen mit den Gesichtseindrücken yom Laufen, Werfen u. s. w. 
verwächst^ auch nicht entfernt an die wirklichen Bewegungs- 
-Empfindungen heran, die heim Laufen, Werfen u. s. w. entstehen. 

Und nun stelle man sich weiter vor, worin die volle Ein- 
fühlung in laufende, werfende Bewegungen besteht Die mensch- 
,üchen Gestalten, die in solchen Bewegungen begriffen sind, 
werden von dem ästhetischen Betrachter als Personen angeschaut, 
denen so oder anders zu Mute ist, die von bestmimtem Lebens- 
gefühl erfüllt sind, in denen sich Stimmungen, Strebungen, 
Affekte zum Ausdruck bringen. Einfühlen iieifst mit den ge- 
sehenen Bewegungen das eigentümlK-h erregte Selbstgefühl des 
laufenden, werfenden Menschen, die Erregungen seines sinnlich- 
geistigen Gesamt ichs verschmelzen lassen. Im Vergleich hier- 
mit sind jene nachahmenden Bewegungsempfindungen bei aller 
Bedeutsamkeit für die daran zu knüpfenden weiteren Glieder 
doch etwas Geringfügiges, Zerstreutes, Aufserliches, ja geradezu 
Kümmerliches. In der Einfühlung gilt es, die Menschengestalten 
mit Seele auszufüllen. Hierfür bilden die nachahmenden Be- 
wegungsempfindungen zwar in sehr zahlreichen Fällen lebhafte 
'und richtunggehende, doch aber immer nur äufsere und zer- 
4rtreute Ansätze und Anhaltspunkte. Auch bei Betrachtung der 



* Gmoob, IL «. O. 8. 210. 
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symbolischen Einfühlung werden die Bewegungsempfindungen 
in einer ähnlichen, trotz aller Wichtigkeit doch untergeordneten 
Stellung bleiben. 

Auf der anderen Seite wiederum gelit Konkai> Langk viel 
zu weit, wenn er die Bewegungsemptlndungen oder, wie er sich 
ausdrückt, die ..subjektive Bewegungsiilusion" überhaupt nicht 
als ein wesentüches Glied in dem Zustandekommen des ästhe- 
tischen Vorganges gelten läfst Binen Hauptgrand bei Lange 
bildet der Gedanke, dafs bei unangenehmen, Bchwierigen, müh- 
samen Bewegungen die „subjektive BewegungsiUusion** zu Un- 
lustgefühlen führen müfste. Abgesehen yon der seltsamen An- 
nahme, als ob die nachahmenden Bewegungsempfindungen mit 
ungefähr derselben Höhe der Unlust yerknüpft wären, wie sie 
die entsprechende Bewegungsvollriehung im wirklichen Leben 
mit sich führt, liegt hierbei die Voraussetzung zu Grunde, dafo 
dem ästhetischen Genufs keine Unlustbestandteile zugenuscht 
sein dürfen.^ Diese Voraussetzung scheint mir mit den Tat- 
sachen in schrofEem Widerspruche zu stehen. In ihrem letzten 
Grunde hängt Langes ablehnende Haltung gegen die Bewegungs- 
empfindungen mit der Stellung zusammen, die er zu der Ein- 
fühlung überhaupt emiiinimt. Sein Blick ist derart ausschliefs- 
lich aul den einen Gedanken der Illusion gerichtet, dafs er alle 
hiermit nicht geradezu zusammenfallenden Gesichtspunkte, 
selbst wenn sie sich mit dem Dlusionsgedanken in gewissem 
Sinn und Umfang vertragen, ohne weiteres verwirft 

8. Bisher habe ich immer nur die eigentliche Einfühlung 
im Auge geiiabt. Die stimmungs symbolische Einfühlung 
bedarf einer besonderen Erörterung, da in ihr die vermittelnden 
Glieder in dgentümlicher Weise entwickelt vorkommen. 

In einem jeden symboUschen Einfühlungsvorgang hat man 
-es mit einer doppelten Verschmelzung zu tun: mit der sinnlichen 

* KoNJUB Lakuk, Daa Weaeu der Kuuat. Berlin IbOl. Bd. 1, Ö. 13ü^., 
161 fl., ItHBt, 166. Es berührt fast komlBcb, wenn Lakob die «einer Axuicht 
nach heatohende UnmC^ichkei^ nna mit unserer Bewegung in Atlanten 
-nnd Karyatiden einzQfflhlen, damit beweist» dafii, wenn wir uns iineeren 

■Kitoper als eine Decke oder ein Gebttlk tragend dächten, wir damit eine 
schwere Unlust auf uns nehmen würden (S. 151), oder wenn er die Un^ 

möjjliehkeit, uns in Spiralen, Ranken, T'nlinottoii leiblich einzuffiblon, mit 
dem Hinwei» darauf begründet, dafs wir (loch einen aufgerichteten und frei 
dahinwandelnden Körper besitzen (S. 162). Lajtoe kämpft gegen eine 
plumpe Karikatur der Einfühlungstheorie. 
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Wahrnehmung verschmilzt einmal die eigentliche Bedeutung 
des Wahrgenommeneu, zugleich aher (und dies ist die Haupt- 
sache) seine uneigentliche Bedeutung. Wir haben uns den 
Hergang so vorzustellen, dafs die sinnliche Wahrnehmung, in 
die die Vorstellung von der w irkliclion Bedeutung des Gegen- 
standes eingeschmolzen ist, und iiut der sie nun ein Ganzes aus- 
macht, die Grundlage für die symbolische Einfühlung bildet. 
Erscheint mir z. B. eine Linde als Ausdruck traulich edlen, mild 
und freundlich kraftvollen Lebens, so ist natürlich hierbei vor- 
ausgesetzt, dafs sich mir mit der sinnlichen Wahrnehmung zu* 
nächst die Bedeutungsvorstellung »Linde" verbunden hat. 

9. Das Eigentümliche der stimmungssymbolischen Einfühlung 
beginnt erst mit . dem Hinzutreten der uneigentlichen Bedeutung. 
Dieser Bedeutung entspricht hier psychologisch keine abgegrenzte 
und entwickelte Vorstellung, sondern eine Stimmung. Und da 
erhebt sich nun die Frage: knüpit sich die symbolische Stimmung 
unmittelbar an die Sinnenform des Gegenstandes, oder treten 
dabei gewisse Bewulstseinsrorgftnge als vermittelnde Glieder ein? 
Diese vermittelnde BoUe kann nun wieder entweder gewissen, 
insbesondere niederen Empfindungen (sei es in wirklicher, sei es 
in reproduzierter Gestalt), oder aber irgendwelchem Erfahnrngs* 
wissen zufallen. Was die vermittelnden sinnlichen Empfindungen 
betriift, so können diese natürUch nicht so gemeint sein, dafs in 
ihnen die Gegenstände, wie sie wirklich sind, gegeben würden; 
sondern sie köiiiien nur die Bedeutung haben, dafs durch sie 
der unmittelbare sinnliche Eindruck des Gegenstandes an die 
stimmungssymbolische Bedeutuncr anjrf'iiähert würde. Diese sinn- 
hchen Empfindun9:en würden so selbst schon den Beghin der 
Symbohk liedcuten. Ich will sie daher kurz als symbolische 
Empfindungen und die durch sie vermittelte Einluhiung 
kurz als leiblich vermittelte Einfühlung bezeichnen. 

Diese sinnliche Vermittlung kann nun durch Empfindungen 
der verschiedensten Art geschehen. Nicht nur etwa Bewegungs-, 
sondern auch Tast-, Temperatur-, vielleicht auch Geruchs- und 
Geschmackscmpfindimgen, ebenso Organempfindungen aller Art 
können die Vermittlerrolle spielen ; ja auch Gesichts» und Gehdis- 
empfindungen fidlt in einigen FftUen diese Aufgabe zu. Inner- 
halb dieser leiblich vermittelten stimmungssymbolisohen 
Einfdhlung will ich nur einen Fall mit einem besonderen Namen 
hervorheben. Ich will von motorischer Symbolik sprechen, 
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wo 6B BeweguDgsempfindungen sind, durch die an die Gesichts- 
oder GehönwahmehnniDg oder yielleicht an das Phantasiebild' 
die symbolische Stimmung angeknüpft wird. 

Der leiblich yermittehen Symbolik steht die assoziative 

Symbolik gegenüber. Hier ist es unser Erfahrungs-- 
wissen, wodurch sich die Verschmelzung eines sinnlichen Ein- 
drucks mit einer symbolischen Stimiiiung vollzieht. Natürlich 
kann sich diese Symbolik mit beliebigen Formen der durch 
Empfindungen vermittelten Symbolik paaren. Von reiner 
assoziativer Symbohk darf man dort sprechen, wo sich die Ver- 
mittlung lediglich durch Erfahrungs wissen, ohne vermittelnde 
Empfindungen vollzieht. 

Endlich erhebt sich die Frage, ob die symbolische Einfühlung 
auch unmittelbar erfolgen kann. Wir werden sehen, dafs es 
sich vielfach wirklich so verhält. Zwei Hauptfälle werden zu 
unterscheiden sein. Von optischer Symbolik könnte dort 
gesprochen werden, wo sich an die Gesichtswahrnehmung un- 
mittelbar, ohne Zwischenglied, die symbolische Stimmung an- 
schliefst Entsprechend würde die akustische Symbolik 
ihre Eigentümlichkeit darin haben, dafs mit der Gehörs- 
Wahrnehmung die symbolische Stimmung ohne die HUfe eines 
Zwischengliedes verschmilzt Im Hinblick auf die Dichtkunst 
könnte dann noch der dritte Fall unterschieden werden, dafe sich 
mit der Phantasieanschaunng unmittelbar die symbolische 
Stimmung verbindet Doch will idi für diesen Fall keinen be- 
sonderen Namen einführen. Natürlicherweise könnte sich die 
unmittelbare Einfühlung auch mit der vermittelten paaren. Dann 
würde die EinfüLilung so vor sich gehen, dafs die eingefühlte 
Stimmung zugleich sowohl durch Verwandtschaft mit der 
Sinneswahrnehmung, also unmittelbar, als auch durch ver- 
mittelnde Glieder ihre Verschmelzung mit der Sinneswahr- 
nehmung em ginge. 

Es kann nun nicht meine Absicht sein, alle Gebiete, auf 
denen es Stimmungssymbolik gibt, darauf hin bis ins besondere 
und einzelne genau zu untersuchen, wie es mit dem Vorkommen 
und NichtVorkommen symboUscher Empfindungen und überhaupt 
vermittelnder Glieder stehe. Meine Absicht zielt allein darauf, 
Klarheit darüber zu gewinnen, ob alle soeben bezeichneten 
Möglichkeiten von stimmungss^mbolischer Einfühlung auch 
wirkhch vorkonnnen, und von welcher Wichtigkeit die ver- 
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sohiedenen yorkommenden Formen im allgememen fOr das 

ästhetische Betrachten sind. 

10. Ich fasse zunächst die Farben ins Auge. Hier helfen 
für die Stimmuiigööymbolik Emj)hndungeu der verschiedensten 
Art mit. Gemälde mit bläulichem oder silbergrauem Grundton 
sehen aus, als ob ihnen eine kuLle Seele eingehaucht wäre. Wer 
hat nicht schon von den Bildern eines Terborch, Dow und 
and( rcr holländischer Ivlemmaler den Eindruck der feinen, vor- 
nehmen Kiihlp empfangen! Umgekehrt lebt in den Bildern mit 
goldigem Grundton eine warme, glühende Seele; wie dies z. B. 
von einem grofsen Teil Rembrandtscher Biider gilt Wenn so- 
mit gewisse Farben kühl und kalt, andere warm und feurig 
aussehen, so ist dies wohl so zu deuten, daTs durch gewisse 
Farben Reproduktionen bestimmter Temperaturempfin* 
düngen ausgelöst werden. Temperatuzempfindungsanklänge 
reproduktiver Art ermöglichen es, daTs dann der Eindruck 
warmen oder kühlen Seelenlebens entsteht Aber auch Tast< 
empfindungen symbolischer Art kommen bei Farben vor. 
Gewisse Arten von Farbengebung machen den Eindruck des 
Weichen imd Mürben, andere des Harten und Spitzen. In 
anderer Hmsicht kann man schwächlich glatte und kraftvoll 
rauhe Farbenbehandlung unterscheiden. Hier liegen ohne 
Zweifel Reproduktionen von Tastempfindungen vor, an die sich 
dann die entsprechenden symbolischen vSiimmungen schlielsen. 
Tastempiindimgen vermitteln es hier, dafs den Farben ein blühend 
weiches oder widrig hartes, ein nichtssagend glattes oder ein 
markig rauhes Leben innezuwohnen scheint. Auch wenn mir 
gewisse Farben, etwa ein Violett, als voll, andere, etwa ein 
Rosa, als leer erscheinen, so sind Tastempfindungen mit im Spiel. 

Freilich darf man von dem sprachlichen Ausdruck nicht 
ohne weiters auf die symbohsche Verwendung bestimmter 
Empfindungsgruppen schlielsen. Wenn man z. B. von duftigen 
Farben spricht, so liegt darin keineswegs schon, dafs sich mit 
den Farben eine reproduzierte Duftempfindung verbindet In 
der Regel wird damit vielmehr gesagt sein, dafs etwa die Land- 
Schaft durch die Farbenbehandlung denselben Gesichtsein- 
druck hervorruft, den man in der Wirklichkeit als duftiges 
Aussehen der Landschaft bezeichnet Aber es kommt doch wohl 
auch vor, dafs durch Farben Geruchs empfindungen mit 
symbolischer Bedeutung erweckt werden und mit ihnen ver- 
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schmelzen. Ein jugendlicher weiblicher Ijeib kann so gemalt 
sein, als ob ein süfser Duft von den schüchtern blühenden 
Farben ausginge; und Körperzerfleischung in Gemetzel oder 
Folter kann in Farben gehalten sein, die aussehen, als ob 
widriger Geruch von ihnen ausströmte. Hier greifen reprodu- 
zierte Geruchsempfindungen in die symbolische Eiufülilung ein. 
Ob Geschmacksemi ilmdungen vermittelnd eiiierreifen können, ist 
mir mindesteDS zweifelhaft. Die Bezeichnung ,.süfs", die man, 
wie auf Unzähhges, auch auf Farben anwendet, ist kein Beweis. 
Denn das Wort „süfs" hat hier die ganz abgeblafste Be- 
deutung des in besonderem Grade Angenehmen. Wenn ich 
dagegen bei Köstlik lese, dalB er den Eindruck des Violett als 
herb und bitter schildert ^ so könnte man wenigstens die Frage 
aufwerfen, ob hier nicht eine Geschmacksieproduktion anklinge. 
Was die GehOrsempfindungen betrifft, so sind sie swdteU 
los mitt&tig, wenn gewisse Arten von Bot und Qelh einen 
schreienden Eindruck machen. £s gibt Ifirmende, posaunende, 
polternde, quietschende, flüsternde FarbenzusammensteUungen. 
Auch Organ- und Bewegungsempfindungen greifen 
vielfach yermittelnd ein. Es gibt Farben und Farbenzusammen- 
steUungen, die den Eindruck des Gesunden, Lebensfrisehen, 
andere, die den Eindruck des Kränkelnden, Absterbenden 
machen. Hier liegen ohne Zweifel gewisse Anklänge von 
Orgari e lap findungen vor. Auch der Eindruck des Ge- 
sättigten, Satten, den gewisse Farbenstufen machen, gehört hier- 
her. Wenn dagegen manche Farben etwas Emporfahrendes, 
andere etwas Abgrundtiefes zu haben scheinen, so sind in diesen 
Fällen Be wegun gsem pf indungsanklänge dem Sinnes- 
eindruck zugesellt. Hier haben wir also motorische Sym- 
bolik auf dem Gebiete der Farbenemphndung. 

Es kann nun nicht fraglich sein, dafs bei den Farbenein- 
drücken auch viel assoziative Symbolik im Spiel ist. Der 
Eindruck des Grün z. B. ist zum teil dem vermittelnden Ein- 
greifen unseres Erfahrungswissens von dem Grün als der Farbe 
der Wiesen und des Waldes, als der Farbe der lebendigen, 
zeugungskräfiigen Natur zuzuschreiben. Der Eiindruck des Blau 
ist zweifellos oft von der Erinnerung an die Himmelsbläue, der 
Eindruck des Bot von der Erinnerung an das Blut abMngig. 



^ E5BVLIX, Istbetik, S. 4881 
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Und an dem iändmok, den bleiehe, ^le Farben heiYCKrbnDgen, 
dürfte wähl tuifler ErfabiungswiBsen yon dttn Vorkommen solcher 

Farben an kränklichen nnd vergrämten Menschen mitbeteiligt 
sein. ^ Natürlich ist dies nicht so zu verstehen, als ob dort, wo 
solche assoziative Symbolik vorliegt, symbuiisühe Emptiiidungen 
notwendig fehlen müfsten. Vielmehr können neben dem unter- 
stützenden Erfahrungswissen auch symbolische EmptinduuE^en 
jeder Art die EinfühhiTitj vermitteln. Eine bleiche Gesicht-fnrbe 
z. B. kann walnes Frösteln erzeugen. In diesem Falle ist beides 
im Spiele: jenes Erfahrungswissen nnd eine durch dunkle 
Analogie hervorgerufene symbolische Temperaturempfindungs» 
reprodoktion oder vielleicht sogar diese Empfindung selbst. 

So gibt es denn auch endlich rein optische Einfühlung. 
Wenn uns eine Farbengebmig als zart oder schüchtern, eine 
andere als kühn oder frech erselu int, wenn uns Farben den Ein- 
druck des Heiteren, Frisohenf Kraftvollen oder des Düsten!« 
Drohenden, Matten, Traumhaften machen, so wftre es eine 
Efinstelei, wenn man annehmen wollte, dals hier überall sym- 
bolische Empfindungen, wie etwa Organempfindungen des Ge- 
sunden und Belebenden odes des JErankhaften und Ermattenden 
das Mittelglied bildeten. Aber auch assosiatiYes Erfahrungswissen 
ist nicht nötig. Vielmehr stellt sich die Einfühlung in zahlreichen 
Fallen hier wohl so her, dals schon der Gesichtseindruck der 
Farben selbst ähnliche Stimmungen in uns hervorruft Der 
frische Farbenton als solcher verknüpft sich mit frischer 
Stimmung, der zarte Farbenton erweckt durch sich selbst ein 
entsprechendes Gefühl. Die Eindrücke, die das Auge von den 
Farben empfängt, haben als solche Verwandtschaft mit allerhand 
Stimmungen. Wenn z. B. Köstlin das Weifs als die Farbe des 
Heiteren, Offenen, Lauteren, Edlen, Heilit^en schildert, so liegt 
hier wenigstens yorwiegend unmittelbare Verwandtschaft zu 
Grunde. - 

Es ist natürlich kein Widerspruch, anzunehmen, dafs die- 
aelbe Einfühlung teils auf sinnlichen Empfindungen beruht, teils 
aasoziatiyer, teils rein optischer Art ist Hiermit würde nur ge< 

* Man vergleiche zn diesem ganzen Abschnitt die trefflichen, aus 
kraftvollem Sch&ucn und Biunreichem Fühlea stammenden AusfuhruDgea 
F&iBDBicH ViscHEBs (Ästhetik § 2478.) und Kökeum» (Ästhetik 8. 468IL} Aber 
die Stimnrangsbedeiitang der Farben. 

* Kämx, ÄBthetik, B. 

ZsttMliilll für Pqr«lMAocto nr. 8 
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sagt sein, dafs sich mit einer bestimmten Farbe eine be- 
stimmte Stimmung aus verschiedenen Ursachen zugleich ver- 
bindet: infolge vermittelnder Empfindungen, aber auch infolge 
Ton Erfahrungswissen und zugleich infolge unmittelbarer Ver- 
wandtschaft 

11. So sehen wir also, dafs im Reiche der Farben die Ein 
fühlung in höchst mannigfaltiger Weise zustande kommt. In 
überaus häufigen Fällen greifen symbohsche Empfindungen ver- 
mittelnd ein. Abgesehen von den Geschmacksempfindungen mxä 
selbstverständlich auch von den Gesichtsempfindungen haben wir 
dabei alle Hauptgattungen der Empfindungen, die einen mehr, 
die anderen weniger, angetrofien. Die Bewegungsempfindungen 
zeigten sich dabei naturgemäXs nur sehr wenig beteiligt. Doch 
ist es immerhin bemerkenswert, dals die Bewegungsempfindungen 
nicht nur gegenüber den räumlichen Formen ihr Spiel entfalten, 
,8ondem auch zur Einfühlung in die Farben ihr wenn auch be- 
sdieidenes Teil beitragen. Oft nun verbindet sich mit den sym« 
bolischen Empfindungen noch Erfahrungswissen. Die assoziative 
Einfühlung kann aber auch für sich allein vorkommen. Endlich 
gibt es zahlreiche Fälle von Farbeneinfühlung, wo sich unmittel- 
bar an den Farbenein druck die Stimmung schliefst; also Fälle 
rein optischer Einfühlung. Soweit aber Empfindungen als 
Zwischenglied auftreten, geschieht dies wohl bei weitem über- 
wiegend in der Form von Empfindnngsreproduktionen. Selbst 
bei äufserst lebhafter Einfühlung und bei enipfiiHlungsreizbaren 
Menschen geschieht es gegenüber Farben wohl nur sehr selten, 
dafs wirkliche Empfindungen die symbohsche Vermittlung aus- 
machen. 

Übrigens mufs man sich hüten, in die Farbeneinfühlung 
und überhaupt in die symbolische Einfühlung Empfindunga- 
reproduktionen als symbolisches Mittelglied hereinzuziehen, die 
als sinnliche Ergänzung des Sinneneindrucks anzu- 
sehen sind. Weim ich Seide, Pelzwerk, Leder, Holz, Silber, 
Perlen, sei es in Wirklichkeit, sei es auf einem Bilde, künstlerisch 
betrachte, so verbinden sich mit dem Cresichtseuidruck reprodu- 
zierte Tast- und Temperaturempfindungen. Diese haben aber 
eine vdllig andere Stellung zur Einfühlung als jene Empfin-^ 
düngen, von denen bisher die Rede war. Wenn mir eine Farben- 
gebung den Eindruck des Harten, Weichen, Schweren, Leichten» 
Kühlen, Warmen macht, so bedeuten diese Empfindungen nichts» 



V 
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-was den entflpreciheBden Gegenstftnden wirklich zukfime; sie 
haben lediglich die Bedeutung einer Umsetzung ins Analoge, 

eben eine symbolische Bedeutung. Dagegen besagen die reprodu- 
zierten Tast- und Temperaturempfindungen, die ich beim Aiiblick 
von Seide, Pelz, Leder, Silber u. s. w. habe, dafs die entsprechen- 
den Gegenstände diese Tast- und Temperaturempfindung wahr- 
haft und wirklich 1h r vorbringen würden, wenn ich sie betastete. 
Hier hat man es also mit reproduktiver Ergänzung des wirk- 
lieben Sinueseindrucks zu tun. 

12. Fragt man nun nach der Stellung der symbolischen 
Empfindung zur Einfühlung, so kommt man hier zu einem etwas 
anderen Ergebnis als oben, wo es sich um das Verhältnis der 
Bewegungsempfindungen zur eigentlichen Einfühlung handelte. 
Dort konnte ich in den Bewegongsempfindungen nur eine Vor > 
stufe der Einfühlung erblicken. Hier dagegen, wo die Ein* 
fühlung symbolisch ist, kommt den Sinnesempfindungen eine 
Stellung innerhalb der Einfühlung selbst zu. Denn sie vei'- 
mitteln ja die Symbolik. Sie stellen die Annftherongsmöglich- 
keit zwischen dem Farbeneindruck tmd der entsprechenden 
Stimmung dar. 

Andererseits darf man die Verschmelzung der FarbeneindrQcke 
mit den Empfindungsproduktionen nicht als die Hauptsache und 
das Wesen der Eünfühlung ausgeben. Durch die symbolische 
Einfühlung erhalten die Farben so etwas wie ein eigentümliches 

Leben; es scheint etwas in ihnen zu walten und sich zu regen; 
etwas unserem Seelenleben Verwandtos schemt sie zu durch- 
ziehen. Es sind leise oder heftige, zurückhaltende oder innige, 
oberflächliche oder tiefe, aufstrebende oder sich lösende, rück- 
sichtslose oder schüchterne Strebungen und Regungen, was in 
iliri* II zu leben scheint. Kurz die Farben sehen nach einem 
Innenleben aus. Es ist klar, dafs die symbolischen Empfindungen 
nur die Bedeutung haben, eine Annäherung hieran auszudrücken. 
An sich selbst bedeuten sie noch nicht den symbolischen Sinn 
der Farben. Wenn ich mit gewissen Farben die Empfindungs- 
reproduktionen des Warmen oder Kalten, des Schweren oder 
Leichten, des Harten oder Weichen, des Gesunden oder Kränkeln- 
den verbinde, so soll damit nicht gesagt sein, dafs die Farben 
des Bildes so gehalten seien, als ob in ihnen die entsprechenden 
Naturvorgfinge oder Natureigenschaften walteten. Nur wenn dies 

4er Sinn der Farbensymbolik wire, liefse sieh behaupten, dafs 

2» 
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in j^en Empfindangsreproduktionen das Wesen der Einfühlung 
bestünde. Vielmehr müssen die Empfindungsreprodnktionen 
umgedeutet, in das Seelische übersetst werden, wenn Einfühlung 
in die Farben xustande kommen soll. Auf Grund der Empfin* 
dungsreproduktionen entstehen die analogen Kegungen und 
Wallungen des Selbstgefühls, die mannigfaltigen Arten und 
-Weisen des Zumuteseins. Dann erst ist Sinn und Ziel der Ein- 
fühlung erreicht. Die Farben scheinen von einem gewissen sinn- 
lich-geistigen Lebensgefühl erfüllt zu sein, eine Art von Stimmungs- 
eeele in sich zu ber8:en. Das Hinzutreten also der symbolischen 
Sinnesemptindun^i^tMi zu. der Farbenwahrnehmung ist sehr weit 
entfernt davon, die ganze Einfühlimg oder auch nur die Haupt- 
fiache darin zu sein. 

13. Wenn ich jetzt zur Betrachtung der Symbolik der unter- 
menschlichen Rauraformen übergehe, so kann ich mich nach der 
eingehenden Behandlung der FarbensymboUk kürzer fassen. Wir 
wenden uns SBunächst den bewegten oder als bewegt dar- 
gestellten Raumformen zu. Hier ist, wie bei den Bewegungen 
der Menschengestalt, den Bewegongsempfindungen ein breites 
Feld au^tan. 

Hüpfende Bftohe, sich wfilzende Wogen, stürzende Wasser- 
Mle, eilende Wolken, niederfahrende Blitze, sich wiegende Gras- 
halme, sturmgepeitschte Bäume, flatternde Haare und Gewänder: 
dies alles fordert uns zu Bewegungsempfindungeu auf, sei es 
dafs wir sie in reproduzierter oder in wirklicher Form vollziehen. 
Bald drückt sich in den wahrgenommenen Bewegungen wilde 
Wnt^ besinnungslose Leidenschaft, bald stolze Kraft, mutiges 
Drängen, bald mutwilliger Scherz, neckendes Spiel aus. Für alle 
diese Fälle ist es zweifellos von Vorteil, wenn die uns durch 
Natur oder Kunst gebotenen Bewegungen von uns durch ent- 
sprechende Bewegungsempftndungen oder deren Reproduktionen 
begleitet werden. Auch bei unbeseelten Dino;en machen wir 
deren Bewegungen unwillkürlich mit der eigenen Leiblichkeit 
spur- und ansatzweise nach. 

Hiermit ist ein erster Anfang in der Beseelung der an sich 
unbeseelten Dinge gemacht: es ist ihnen etwas von innerer Kraft 
der Bewegung gegeben. Es konomt dann aber auch hier weiter 
darauf an, dafs sich hieran die verwandten Stimmungen und 
Leidenschaften schliefsen (wie ich deren einige vorhin zum Aus- 
druck gebracht habe). Vergegenwärtigen wir uns z. B. Gott- 
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Vater, wie ihn Michelangelo wie Sturmwind dahinbrausend bei 
Erschaffung der Welt und Adams dargestellt hat. Auch sein 
wehendes, sich bauschendes Gewand erhält von unserer Ein- 
fühlung etwas von der kolossalen Willens- und Herrsobafts- 
bewegung, von der Gott- Vater erfüllt ist. Erleichtert aber wird 
diese Leidenschaftsbeseelung durch die Bewegungsempfindungezi, 
mit denen wir in unwillkürlichem Nachahmen die BeweguDgen 
des Mantels verfolgen. Auch hier findet also eine Umsetsung 
der Bewegungsempfindungen in das Seelische statt Diese Um- 
setzung verläuft allerdings etwas anders als in der Farben- 
symbolik. Doch halte ich diese Abweichung nicht fOr wichtig 
genug, um darauf einzugehen. 

Die Einfühlung in Bewegungen von Tieren steht in der 
Mitte zwischen der eigentlichen Einfühlung in die bewegte 
Menschengestalt und der (symbolischen) Einfühlung in bewegte 
unbeseelte Wesen. Die in uns durch die Bewegung von Tieren 
ausgelösten Bewegungsempfindungen stehen, um je höhere Tiere 
es sich handelt, dem, was die Tiere selbst empiiuden, um so 
näher. Symbolisch ist die Eüilühlung auch hier: denn wir legen 
den Tieren eben doch menschenähnliche Seelenregungen unter. 
Wenn uns der Löwe majestätisch stolz, dit Uyane gemein blut- 
gierig, der Adler kühn aufstrebend, der Smgvogel harmlos fröh- 
lich erscheint, so sind dies Erhöhungen ins Menschliche. Doch 
aber steht die jedesmal eingefühlte Menschlichkeit dem eigenen 
Innenleben der Tiere weit näher als dem Wesen der Pflanzen 
oder leblosen Dinge. So ist also die Einfühlung von Bewegungs- 
empfindungen in Tiere auch schon ein Schritt auf dem Wege 
des Symbolischen, aber nicht in der entschiedenen Weise, wie 
dies bei der Einfühlung von Bewegungsempfindungen in leblose 
Dinge oder Pflanzen der Fall ist. 

Doch ist nicht in allen Fällen die Einfühlung in bewegte 
Raumgestalten motorischer Art Wie gegenüber der bewegten 
Menschengestalt, so kommt es auch hier häufig vor, dafs Be- 
wegungen nicht unter Vermittlung von Bewegungsempfindungen, 
sondern infolge unseres EiMirungswissens mit bestimmten 
Stimmungen ausgefüllt werden. Und wie dort, so gilt dies auch 
Mer vor allem von dichterischen Schilderungen. 

14. Was dann die ruhenden untermenschlichen Raum- 
formen betnllt, so iiiuis man eine Unterscheidung machen. Ein- 
mal kommen dabei die untermenschlichen Dinge und Lebewesen 
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und sodann die willkürlichen Gruppierungen Yon Raumformen 
in Betracht, wie sie vor allem Baukunst und Kunsthandwerk 
aufweisen. Wir haben hier also ein überaus weites Gebiet 
vor uns. 

Es kann nun kein Zweifel bestehen, dafis auch für die Ein- 
fühlung in die ruhenden Formen die Bewegungsempfindungen 
weit mehr als alle anderen Arten von Empfindungen die Ver- 
mittlung übernehmen. Die ruhenden Formen erhalten durch die 
Einfühlung Leben, Streben aller Art; sie machen den Eindruck, 
dafe seelenaitige Kräfte sich m ihnen regen, entfolten, steigern, 
eich gegeneinander apaimen, sich bekämpfen, mildem, beruhigen. 
So werden die ruhenden Formen in Bewegung aul^lOst Es 
scheint in ihnen ein Auf und Nieder, ein Aus- und Gegenein- 
ander 2u herrschen. Die ruhenden Linien werden zum Ausdruck 
des Auf- und Absteigens, des Empoifahrens und NiederstOrzens» 
des Sichausweitens und Sichzusammenschliefeens, des Auseinander- 
strebens und'Gtegeneinanderstemmens u. s. w. Ist nun die Ein- 
fühlung lebhafter und intimer Art, so kommt diese scheinbare 
Bewegung zwar nicht luimer, aber doch in überwiegender Weise 
durch Bewegungsempfindungen zu stände. 

Die gegen den Himmel sich abhebenden Linien einer Gebirgs- 
kette — etwa von Grindelwald oder vom Gornergrat aus — 
fordern besonders eindringlich zu phantasiem Usiuer Auflösung 
in Bewegung auf. Tn den Linien selber scheint es zu klettern, 
herabzustürzen, sich leise zu senken, sich schwerfällig zu erheben, 
sich zu spalten und zu zerreifsen, sich aufzubauen, zu türmen u. dgl. 
Wenn wir so empfinden, so hegen Bewegungsempfindungen (sei 
es reproduzierte, sei es wirkliche) als Begleitung der Gesichts- 
Tvahmehmungen vor. Jeder Baum, auch wenn er völlig unbewegt 
dasteht, kann sich dem ästhetischen Betrachter in Bewegung um- 
setzen. Wenn wir den Stamm leicht oder kämpfend hinan- 
streben, die Äste hemmungslos oder ruck- und stofsweise sich 
ausbreiten sehen, so sind es naturgemftfs Bewegungsempfindungen, 
wodurch sich dem künsüerischen Betrachter diese Eindrücke er- 
zeugen. Das Auge für sich sieht wohl die Knickungen, Brechungen 
oder den geraden Wuchs der Äste; allein erst durch die dazu- 
tretenden Bewegungsempfindungen eriialten diese Linien Kraft^ 
Leben und Bedeutung. 

Hierher gehören nun auch die Baukunst und das Kunst- 
handwerk. Mag es sich um einen Giebel, eine Pforte oder eine 
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Säule, um einen Krug, einen Schrank oder einen Bucheinband 
handeln; überall kann die Einfühlung durch Bewegungsempfin- 
dungen vermittelt werden. Es ist liier nicht der Ort, auf dieses 
unermefslich weite Gebiet einzugehen. Hier kommt es nur darauf 
an, nachzuweisen, dafs auch hier die Einfühhmg in weitestem 
Umfang durch Bewegungsempfinduiigen vor sich geht. Wenn 
man die Belebung", die das Einfühlen den baulichen Formen zu 
teil werden läfst, näher betrachtet, so ergibt sich, dafs dabei be- 
sonders folgende Strebungen beteiligt sind. Wir glauben mit 
den Formen entweder emporzustreben oder niedergedrückt zu 
werden; entweder uns auszuweiten oder uns einzuengen; ent- 
weder uns zu Tätigkeit vorzubereiten und aufzuraffen oder uns 
zu beruhigen und einen Abschlufs zu machen; entweder uns in 
strenger Ordnung zu bewegen oder uns mehr spielend zu er- 
gehen ; entweder uns hemmungslos auszuleben oder gegen Wider» 
stände anzukämpfen. Besonders diese fünf Entweder-Oder 
findet man in den Belebungen der baulichen Formen. In den 
verschiedensten Verbindungen und Übergängen treten sie uns 
hier überall entgegen. Und etwas Ähnliches läfst sich Ton den 
Formen kunstgewerblicher Erzeugnisse sagen. Es ist klar, da& 
derartige Belebungen durch die entsprechenden Bewegungs- 
empfindungen in hohem Grade gefördert und erleichtert werden. 
Niemand ist so fein in diese Art von Beseelung eingedrungen 
wie Lipps. Er weifs die sicli an die Gesichtswahrnehmung der 
Linien und Flächen knüpfenden Bewegungsempfindungeu m 
haarscharfer Weise zu zergliedern.^ 

15. Ich habe mich schon oft des Ausdruckes „unwillkürliche 
Kachahmung" bedient. Wenn wir in Bewegung befindliche 
Menschengestalten vor uns haben, so versetzen wir uns, so sagte 
ich, mit unwillkürlicher Nachahmung in die wahrgenommene 
Bewegimg. Auch gegenüber den ruhenden menschlichen Gliedern, 
ja auch gegenüber den Bewegungen in der Natur kann immer 
noch mit einigem Rechte von nachahmenden wirklichen oder 
phantasiemäfsigen Bewegungen die Rede sein. Dagegen wäre es 
verkehrt, hinsichtlich einer Säule, eines Kruges, einer Gebirgs- 
luüe von Nachahmung zu sprechen. Die Bewegung, in die wir 
die ruhenden Linien auflösen, ist vielmehr eine schöpferische 
ninzufügung. Die ruhenden Formen der unbeseelten Natur er« 
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halten diizdi die Bewegxmgsempfindtingeii Leben, Stieben, Seele. 
Von Nachalmning kann hier nur in milsbrftnchliGhem Sinne die 
Rede sein. Ich hebe dies gegen Ybjö Hibn hervor, der in 
seinem Werke über den Ursprung der Kunst die unbewufet 
nachahmende Bewegung zur Grundlage alles ästhetischen Ver> 
haltens machen wilL Solchen grofs klingenden und exakt 
scheinenden, in Wahrheit aber im Unbestimmten und Schwan- 
kenden sich haltenden Kodon gegenüber, wie sie IIihn i'ührl, 
wenn er die ästhetische Anschauung aus Nachahniung herleiten 
will \ ist es nützlich, auf ganz bestimmte Gebiete und Tatsachen 
im äsilioiischen Betrachten hinzuweisen, wo nur schembar Nach- 
ahmung, in Wahrheit aber etwas ganz anderes vorliegt. Die 
Bewegungsempfindungen, so sahen wir, sind in den be- 
zeichneten Fällen wolil vorhanden, aber von Nachahmung ist 
nichts zu linden. Und nun gar die Welt der Farben! Hier 
wfire es geradezu Widersinn, wenn man die symbolischen Tast-, 
Temperatur- und anderen Empfindungen als nax;hahmend auf- 
fassen wollte. Sie bedeuten augenfällig vielmehr ein schöpferisches 
Beleben des Farbeneindrucks. Und ähnlich, so wird es sich 
zeigen, verhält es sich mit den Tönen. Denkt man dann an die 
aahUosen Fälle assoziatiyer und unmittelbarer Einfühlung, so 
sind damit weitere Gebiete bezeichnet, wo von nachahmender' 
Bewegung keine Spur zu finden ist Endlich aber mufs daran 
erinnert werden, daCs die Hauptsache in der Einfühlung nicht 
in den Ansätzen von Bewegungs- und anderen Empfindimgen, 
sondern in der Gefühlsentfaltung besteht, die sich mit der An- 
schauung verbindet, und dafs es so verkehrt wie möglich wftre, 
diese schöpferische Verinnerlichung des Gesichts- oder Gehörs» 
eindruckes als Nachahmung aufzufassen. 

So finden wir uns durch die Kritik der Ntk lialinmngstlieorie 
wiederum, wie schon früher, darauf hingewiesen, dafs mit diesen 
(sei es reproduzierten, sei es wirklicheuj Bewegungsempfindungen 
nicht entfernt die ganze Einfühlung geleistet ist Die Bewegunprs- 
empfindungen würden, wenn sie für sich allein, olme alle 
weiteren und höheren Gefühlsbetätigungen, mit den (iesichts- 
wahrnehmungen verschmolzen würden, nur dies bedeuten, 
dafs ich, indem ich mich leiblich in die Linien des Berges oder 
Gebäudes hineinversetze, diese Linien in ähnlicher Weise sich 
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heben, stünen, dehnen n. dgl spüre, wie ich dies sonst an 
meinem Leibe empfinde. Wäre dies die gerne Einfühlung, so 
wllre sie wahrhaft kümmerlicher Nator. Denn erstlich würden 

wir das Emporstreben, Sichsenken, Sichausweiten u. dgl. schon 
als solches nur aulserst undeutlich und bruclistuckweise spüren. 
Sind doch die Bewegungsempiindungen, die wir angesichts eines 
Berges oder einer Säule haben, selbst im günstigsten Fall nur 
ärmlich und zerrissen im Verirleich zu der Vollständigkeit, mit 
der sie sich in uns vollziehen, wenn wir unseren Leib wirklich 
bewegen, indem wir klettern, heben, greifen u. s. w. Durch die 
Spuren Yon Bewegungsempfindungen allein würde also den 
Linien des Berges oder der Säule nur ein dürftiges Leben ge- 
geben werden. Es moSa sich mit den Bewegungsempfindungen 
das entsprechende sinnUche Lebensgefühl verbinden. Hierzu 
aber ist Selbstgefühl, Ich -Erleben notwendig. Erst unter dieser 
Voraussetzung ist es möglich, dafs uns Berg und Baum, Säule 
und Giebel eine Art Leben zu führen scheinen. Zweitens 
aber würde, wenn die Bewegnngsempfindungen im wesentlichen 
die Einfühlung ausmachten, die ganze Vergelstigung des sinn* 
liehen Lebensgeffihls in Wegfoll kommen. Diese aber ist doch 
überall bei voller ästhetischer Hingabe vorhanden. Mancher 
Belg steigt kühn, trotzig an; gewisse Bergformen erscheinen 
bösartig, von grauenhafter Wildheit, andere von vornehmer 
Haltung; es gibt wieder andere Bergformen, die der Ausdruck 
freundlichen, lieblichen, einladenden Sinnes zu sein scheinen. 
Der emporstrebende Turni hat zugli ich etwas Siegreiches, Freies, 
etwas in ideale, überirdische Höhen Hinw^eisendes. Von manchen 
Gewölben scheint eine dumpfe, schwere Bedrüt kung auszugehen. 
Ein Landhaus kann Formen haben, in denen an sich schon 
Traulichkeit, Kummerlosigkeit, bergende Kraft zu walten sclieinen. 
Dies alles käme in Wegfall, wenn die Einfühlung mit den Be- 
wegungsempfindungen abgeschlossen wäre. So gilt also von 
diesen Empfindungen, ähnlich wie von den symbolischen Em- 
pfindungen bei der Farbeneinfühlung, der Satz, dafs sie zwar zu 
der Einfühlung selbst gehören, aber doch nur den Anfang darin 
bilden. Es mufs sich an sie das entsprechende sinnliche Lebens- 
gefühl und weiterhin die Umsetzung in die entsprechende Geistes- 
stimmung sohliefsen. 

16. Indessen sind an der Einfühlung in untermenschhche 
Baumformen auch andere Empfindungen beteiligt Namentlich 
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Tastempfindungen greifen häufig vermittelnd ein. Gewisse 

Formen machen den Bindmck des Schweren, andere den des 
Leichten. Die dorische Säule erscheint schwer im Vergleich zur 
jonischen, die ägy][:)tische Baukunst iiu allgeniuinen schwer, wtinn 
man ihr die griechische im Durchschnitt gegenübersteht. Dies 
ist nicht etwa so gemeint, dafs in dem Betrachter die Überlegung 
entsteht, dais bei wirklichem Wägen die eine Masse schwerer 
wäre als die andere. Der Becher mit schweren Formen kann 
im Gegenteil ein geringeres Gewicht haben als der mit leichten. 
Sondern der Smn jenes Eindrucks geht dahin, dafs die Formen 
so aussehen, als ob sie schwer oder leicht wären. Dies ist nur 
dadurch möglich, dafs in dem Betrachter Druckempfindongs- 
zepioduktionen entstehen, die mit dem Gesichtseindrucke T6r< 
schmelzen. Auch hier sind natürUch die Tastempfindungen nicht 
ein Letztes; es wSre eine falsche Beschreibung des inneren Vor- 
ganges, wenn man sagen wollte: die ganze Einfühlung bestehe 
darin, dafs die Raumformen so aussehen, als ob wir in ihnen 
Schweres oder Leichtes empfänden. Sondern es kommt weiter 
darauf an, dafs sich in Anknüpfung an die Reproduktionen der 
Druckempfindungeu das entsprechende sinnlich-geistige Lebens- 
geföhl entfaltet, als dessen Ausdruck dann die Baumform er- 
scheint 

So gibt es femer Formen, die hart, andere, die weich er- 
scheinen. Wenn ich freilich von den weichen Formen einer 
nackten weiblichen Gestalt von Tizian oder von den harten 
Formen an dem David oder an Johannes dem Täufer von 
Andrea del Verrocchio spreche, oder wenn ich die Form eines 
Pürsichs als weich bezeichne oder von einem Apfel sage: er 
sieht hart aus, so gehört dies nicht hierher. Denn mit diesen 
Bezeichnungen ist die Ergänzung des Gesichtseindrncks durch 
die hn eigentlichen Sinn verstandenen reproduzierten Tast- 
eindrücke gemeint. Man will sagen: wenn man die weiblichen 
Gestalten, die Tizian gemalt hat, oder die männlichen Gestalten, 
die Verrocchio dargestellt hat, in ihrer Wirklichkeit betasten 
könnte, so würde man dort die Empfindung des Weichen, hier 
die des Harten haben; und ebenso: wenn wir den Pfirsich oder 
den Apfel wirklich befühlten, so würde uns die Empfindung des 
Weichen oder des Harten zu teil werden. Wenn wir dagegen 
die Formen gothischer Geräte als hart empfinden im Vergleiche 
zu Benaissanceformen, so sind hier die Tastempfindungen im 
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eymbolischen Sinne yerwandt. Behält doch die Rezeiehiiiinpr 
ihre volle Gültigkeit, auch wenn die vtr^^liclH nen Kr/ent^nisse 
aus demselben Metall hergestellt, also für das wirkliche Em- 
pfinden gleich hart sind. 

Auch Temperaturempfindungen können bei Betrach- 
tung von Raumformen symbolisch eingreifen. Auch abgesehen 
Ton der Farbe kann schon die Formgebung als solche den Ein* 
druck des Warmen oder Kalten hervorrufen. So habe ich das 
Gefühl: die Formen der Benaiflsanoebaukunat beispielsweise er- 
scheinen kühl im Vergleiche mit den Formen moderner Baustil- 
versuche. Der moderne Baukünstler ist bestrebt, die Formen- 
sprache, die er dun^ die Bauglieder und ihre Zusammenfügung 
führt, mögliehst wann zu gestalten. Doch in wie weitem Um- 
fange auch Tast-, Temperatur- und vielleicht noch mancherlei 
Organempfindungen an der Einfühlung in untermenBchUche 
Baumformen beteiligt sein mögen, so wird doch dadurch die bei 
weitem überwiegende Bedeutung der Bewegungsempfindungen 
für dieses ganze urofse Gebiet nicht erschüttert. Die motorische 
Einfühlung führt hier die Herrschaft. 

Es fragt sich uun weiter, ob nicht auch assoziative Ein- 
fühlung mitspielt. Wie überall, so fehlt es auch hier an solcher 
nicht Wir wissen aus Erfahrung, dafs leidenschaftliche, auf- 
geregte Gemütsbewegungen sich in planlosem Ueuneu durch 
die Zimmer, im heftigen Sichwerfen /Air Erde, im Ringen der 
Hände, kurz in äußerster Steigerung der Körperbewegungen 
ftufsem. So deuten wir dann unwillkürlich nicht nur fthnhche 
Bewegungen an untermenschlichen Gegenständen, sondern 
auch ruhende Formen au ihnen, die sich als Ergebnis der- 
artiger Bewegungen auffassen lassen, gemftfs diesem Erfahrungs- 
wissen. Wenn mir niederCahrende Blitze als Ausdruck ser- 
störender Wut erscheinen, so kann (ich sage nicht: mufe) hierbei 
jenes Erfahrungswissen unbewuist mitwirken. Ebenso aber auch, 
wenn eine jlüi emporsteigende Felsenwand — also hier ein 
Buhendes — den Euidrock wild empörten, unnahbaren Trotses 
macht Und Entsprechendes kann beim Anblick sanfter Be- 
wegungen und solcher ruhender Formen, die aus sanften Be- 
wegungen entstanden sein könnten, der Fall sein. 

Ich habe bis jetzt bei dem Erfahrungswissen immer nur 
daran gedacht, dafs man weifs, mit welchen Bewegungen gewisse 
Affekte u. dergl. verknüpft sind. Doch kann das Erfahr miga- 
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wisseu Sich :iucli darauf beziehen, dafs mit gewissen ruhendea 
Formen, des menschlichen Leibes eine gewisse Verfassung des 
Gemütes, Willens, der Intelligenz verbunden zu sein pflegt. Aber 
das ErfahrunsTSwissen kann noch etwas anderes besagen: dies 
nämlich, dafs sich die gegebene Form an irgen»! welchen anderen 
edlen und hochgeschätzten odw trivialen und gemeinen Gegen- 
ständen findet. Die Ähnlichkeit gewisser Ornamente mit Palmen 
oder Kosen, Sternen oder Muscheln kann in erhöhendem, ver- 
edelnden Sinne wirken. Raffaels Grottesken kOxmen viel Bei- 
spiele für diese veredelnde Wirkang der Assoziationen liefern* 
Umgekehrt kann die Erinnerung an die Zwiebelgestalt gewissen 
Formen der Baukunst einen unangenehmen Beigeschmack geben. 

Und endlich ist zu bedenken, dafe auch optische Ein- 
fühlung hier Yorkommt Auch ohne Vermittlung yon sinnlichen 
Empfindungen und von Eirfohrungswissen, also unmittelbar^ 
kann sich an die wahrgenommene untermenachliche Baumform 
der entsprechende Stimmungsgehalt knüpfen. Und zwar ist dies 
nicht nur bei abgestumpfter, sich nur mit dem Wiederbeleben be* 
kannter Eindrücke beschäftigender Stimmung der Fall, sondern 
es kann auch dann geschehen, wenn die ästhetische Einfühlung 
lebhaft ist und einen neuen Gegenstand vor sich hat Mir 
scheint, dafs zwischen gewissen Gesichtseindrücken von räum- 
üchen Formen und gewissen Gemütszuständen eine uimnitelbare 
Verwandtschaft besteht. Eine sanft geschwungene Linie scheint 
mir als solche, rein also für das Auge, Verwandtschaft zu haben 
mit sanften Bewegungen des Gemüts, während abgerissene^ 
emporfahrende, niederstürzende Linien mir schon als solche mit 
jähen, wilden Affekten verwandt zu sein scheinen. So kann es 
kommen, dafs beim Anblick solcher Linien sich eine rein optische 
Einfühlung vollzieht. Es kann natürlich aber auch vorkommen, 
dafs neben und zugleich mit assoziativer und motorischer Ein- 
fühlung auch die unmittelbare Verwandtschaft zwischen 
Linie und Stimmung mitspielt, also die optische Einfühlung 
einen Teil des gesamten Einfühlungsvorganges bildet Immerhin 
wird man sagen dürfen, dafs dort, wo optische Emfühlung allein 
vorliegt, sehr häufig das ästhetische Betrachten matt und 
stumpf ist 

Die optische Einfühlung war schon früher berührt, wo ich 
von der Einfühlung in die ruhende Menschengestalt spracht 
Ich führte als Beispiele unter anderem die hohe, sanftgewölbtei 
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Stim, die Adler- und die ElartoffelnaBe, schmale und yolk 

Lippen, leichtgerundete und eingefallene Wangen an und hob 

hervor, dafs in diesen Beispielen Bewegungsempfindungen keines- 
falls in erhebiiciiem Grade vorkommen, liefe es aber unbestimmt, 
inwieweit hierbei hinzutretendes Erfahrungswissen inafsgebend 
sei, und inwieweit etwa optische Einfühlung vorliege. Nach den 
soeben angestellten Ermittlungen kann es nicht zweifelhaft sein, 
dafs beides dabei vorkommt. Wenn z. B. die Nase mit einem 
Haken, einer Gurke, einer Kartoüel oder der Mund mit einem 
Schlitz, einer verschwollenen Spalte, einem Briefkasteneinwurf, 
einem Frefs- und Brüllorgan Ähnlichkeit hat, so kann diese 
Assoziation für die Einfühlung mafsgebend werden und ihr etwas 
Lftcherliches geben. Beim Eindruck, den das Ohr macht, kann 
die Assoziation in veredelndem Sinne helfen. Ich brauche, 
um dies zu verdeutlichen, nur folgenden Satz aus der Ästhetik 
ViscHEBs hierherzusetzen: „Bescheiden schmiegt sich die zier« 
liehe Muschel des Ohis mit jenem sohmuckartigen 
Fleisch tropfen, den kein Her faat> dem Lftppohen, an die 
Schläfe.**^ Aber auch die optische Einfühlung kann herein- 
spielen. Die sanfte Wölbung yon Stirn oder Wange kann schon 
als Eindruck für das Auge der Einfühlung die Bichtung auf 
das Edle, Ruhige, F^undliche geben. Und die Gurkennase ist 
auch abgesehen von allem hinsugesellten ErfahrangswiBsen schon 
rein durch die wahrgenommene Form geeignet, in der Richtung 
auf das Gemeine zu wirken. Die räumliche Form selbst hat 
hier eine gewisse Verwandtschaft mit trivialem, uuedlem Wesen. 

17. Wenn ich zum Schlufs nocli das Reich der Töne ins 
Auge fasse, so wird sich hier dasselbe ergeben, wie bei Farben 
und Raumformen; die Einfiihiung kommt auch hier teils mit 
•Hilfe von symbolischen Empfindungen, unter denen hier die 
Bewegungsemptinduugen bedeutsam hervortreten, teils vermittelst 
Erfahrungs Wissens, teils unmittelbar (so dafs also hier von 
akustischer Einfühlung die Rede sein kann) zu stände. Überali 
also begegnet uns Mannigfaltigkeit im Entstehen der symboUschen 
Einfühlung. Manche Ästhetiker sind geneigt, die Einfühlung 
möglichst eintönig und gleichmäfsig sich vollziehen zu lassen. 
In Wahrheit ist das Gegenteil hiervon der Fall. Das Seelen- 
leben bietet für das Zustandekommen der Einfühlung yerscfaieden- 

> Fbikdsich ywxMB, latlMtilc, I 31& 
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artige Mittel dar. Diese werden alle verwandt Das Ergebnis» 
die Einfülilung, ist das gleiche, die Wege dahin sind mannig- 
faltig. 

Man bat für die symbolische Einfühlung drei Gebiete von 
Tönen zu unterscheiden. Einmal kommen die Geräusche der 
imtermenschlichen Natur in Betracht: der plaudernde Bach, der 
rauschende Strom, das tosende Meer, der krachende Donner, 
das knisternde Feuer, die flüsternden Blätter, der heulende 
Wind, die tickende Uhr, die knallende Peitsche, natürlich auch 
alle Tierstimmen. Ein zweites Gebiet bilden die musikaUschen 
Klänge. Hier handelt es sich um den künstlerischen, frei spielen- 
den Aufbau von Klängen. Einen Übergang in dieses Gebiet 
stellt der menschliche Gesang dar. Drittens endlich gehört die 
menschliche Sprache hierher, nicht freilicli als solehe, sondern 
nur insofern sie der Dichter zu freiem Spiel benützt An sich 
ist die Einfühlung in die menschliche Sprache von eigentlicher 
Art Dagegen kommt der symbolische Gresichtspunkt zur 
Geltung, insofern der Dichter die Wörter als Bausteine zu rhyth- 
mischen und vielleicht auch gereimten Gebilden verwendet 
Dann sind die Wörter und Silben in ähnhcher Weise, wie die 
Töne, Linien, Flächen, Farben in Ton- und Baukunst, für frei 
spielende Gruppierung verwertet 

Zuerst liegt mir daran, hervorzuheben, dab für die Töne 
die Bewegungsempfindungen in weitem Umfang die Einfühlung 
vermitteln. Vor allem ist es der musikalische und der sprach- 
liche Rhythmus, in den sich die Einfühlung durch Bew^egungs- 
emptindungen vollzieht Wie man auch sonst den Eindruck er- 
klären und zerErliedem mag, den wir durch den Rhythmus 
empfangen: jedenfalls liegt in den Gehorsujndrücken die leb- 
hafteste Aufforderung für das Entspringen begleitender vSpannungs- 
und Bewegimgsempfin düngen. Diese Empfindungen bilden die 
Gnmdlage für den ausgesprochen dynamischen Charakter, den 
der Rhythmus für uns besitzt Rhythmus ist Ausdruck von 
Kraftbewegung, von regelmäfsig fortschreitender Kräftegestaltung. 
Die Gehörseindrücke für sich allein würden dem Rhythmus kaum 
seinen ausgesprochen dynamischen Charakter zu geben ver- 
mögen. Dieser seheint nur durch die Hinzugesellung von 
Spannungs- und Bewegungsempfindungen möglich zu sein. Der 
regelmäTsige (freilich oft nur annähernd regelmäfsige) Ablauf 
dieser Empfindungen aber nach Zeitabstand und Betonungsgrad 
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gibt dann dem Rh3rthmu8 seine besondere jeweilige Eigentüm- 
lichkeit Hierauf einzugehen, ist hier nicht der Ort, 

Es scheint mir, dafs die Einfühlung auf keinem Gebiete so 
innig und unlöslich mit den Bewee^une^spiTii^finrlmigen verknüpft 
ist wie im Rhythmus. Selbst gegenüber heftigen, aulfallenden 
Bewegimgen ist es eher möghch, dafs die Einfühlung ohne die 
Vermittlung durch Bewegungsempfindungen verläuft Erfahrungs- 
wissen kann hier den Ersatz bilden. Dagegen droht die Ein- 
fühlung in die rh3rtlmii8che Bewegung ohne Bewegungsempfin- 
dungen zu leerem, anteilloscm Hören herabzusinken. Damit 
hängt es auch zusammen, dafi» bei keiner Gelegenheit so leicht 
wirkliche Bewegungaempfindungen eintreten wie hier. Es ist 
allbekannt, wie oft der Rhythmus der Musik, etwa ein Marsch 
oder Tanzstück, uns zu wirklichen Bewegungsansfttzen treibt 
Gfioos glaubt sogar, dafs jeder „intensive musikalische Gtenufs** 
von wirklichen Bewegungsansätzen begleitet ist' 

Natürlich ist auch hier wieder mit den Bewegungsempfin- 
dungen nur der Anfang der Sinfühlung geschehen. An diese 
Empfindungen schUefsen sich dann die verwandten Kraftgefühle : 
mein Selbst erlebt verschiedene Arten und Grade von Spannung 
und Tätigkeit. So erhält der Rhythmus seine Icichtbeflügelte 
oder schwerfällige, seine einfach muntere oder feierliche oder 
feurige, seine sich sentimental dehnende oder m&nulich ent- 
schiedene Seele. 

Doch noch in anderer Hinsicht kommen die ßeweguugs- 
empfindungen für die Einfühlung in die Töne in Betracht Der 
Aufstieg der Töne sowie ihr Abstieg, ihr kSichhinaufschwingen 
zu immer entrückteren Hohen und ihr Hinabstürzen zu dunklen 
Tiefen, ihr Auf- und Niederschweben und Auf- und Niederflattern, 
ihr Sichhalten in femer Höhe und abgrund artiger Hefe — dies 
alles sind Eindrücke, die unwillkürlich durch Bewegungsempfin- 

* Groos, a. a. ü. S. 206. Bei Hirn (a. a. O. S. 89 f.) finden sich gute 
Beispiele fflr die sn Hitbewegungen Antreibende Kraft des Bhytbmaa. 
KoHKAi» LurGB dagegen ist dnrch seine Erfabrongen sa der Einsicbt ge* 
kommen, dab „GebUdete" dnrcb den Bbytbmus der Hoslk niemals zu wirk- 
Hcben Bewej^^ungen vcranlafst werde» {Das Wesen der Kunst, Bd. 1,8. 14^. 
Über die Psychologie des Rhythmus enthalten die AI hnnrlhmgen von 
Ernst Mefmann (Untersnchnngen zur Psychologio und Ästlatik des Rhyth- 
mus. Leipzig 1894) und Max Etti.inokk (Zur Grundlegung einer Ästhetik 
des Rhythmus, in dieser Zeitschrift 22, S. 161 ff.) eine Fülle fördernder 
üntersucbnngen. 
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düngen vermittelt werden, im allgemeinen wird man sagen 
dürfen: die \ eränderiingen im Fortschritt der Toiibcwepung 
nach Höhe und Tiefe werden besonders dann von Bewegungs- 
emptindungen begleitet, wenn sie sich in bedeutendem Grade 
oder in überraschender Weise oder in anhaltend nach derselben 
Richtung gehender Bewegung fühlbar machen. Mit der 1 'Ent- 
schiedenheit freilich, mit der die Bewegungsemptinduugeu durch 
den Rhythmus hervorgerufen werden, kann sich die Art, wie sie 
den Höhen- und Tiefenwedisel der Töne begleiten, nicht messen. 
Zu wirklichen Bewegungsempfindungen wird es Yon hier aus 
nTir schwer kommen. 

18. Auch andere Empfindungen können in die Tonsymbolik 
vermittelnd eingreifon. Wenn man yon einer weichen, ge- 
schmeidigen, harten, scharfen Stimme und in Ähnlichen Eigen- 
schaftswörtern auch von Melodie und Harmonie spricht, so m(^en 
Reproduktionen von Tastempfindungen den ersten Schritt in der 
EinfQhlung bilden. Auch TemperaturempHndungen können sich 
Infolge dunkler Analogie an die Gehörsemdrücke anscbliefsen. 
Ein Tonschöpfer wie Schubert wirkt in ausgesprochener Weise 
warm. Geruchsempfindungen dürften, wie überall, so auch hier, 
wohl nur ausnahmsweise vermittelnd eingreifen. Unmöglich ist 
es sicherlich nicht, dafs uns ein Tongewebe ähnlich wie gew^isse 
Dufteindrücke berührt. Natürhch würde es nicht hierher ge- 
hören, wenn jemand erst durch Nachsinnen dazu käme, gewisse 
Tonbewegungen mit bestimmten Düften zu vergleichen. Sollea 
Geruchsem pfmdungen al« Glied in der Einfühlung vorkommen, 
so müssen sie sich unwillkürlich dem Hören anschliefsen 
und so dicht ihm auschlieüsen, dafs das Gehörte geruchsartig 
kUngt. 

Nach dem Befund, der sich uns auf den verschiedenen Ge- 
bieten daigestellt hat, seheinen übrigens die Geschmacksempfin> 
düngen noch weniger für die symbolische Einfühlung verwertbar 
zu sein als die Geruchsempfindungen. Am ehesten könnte w ohl 
immer noch die Klangfarbe einer Stimme unwillkürlich den Bin- 
druck des SüTsen, Sü&lichen, Sauren, Säuerlichen machen. Natür- 
lich daif die bildliche Anwendung der Wörter: süls, bitter vl dgi, 
wie ich bereits oben angedeutet habe, nicht schon als ein Beleg 
für das Vorkommen yon G^eschmacksempfindungsreprodukdonen 
angesehen werden. 

Nochmag bemerkt werden, daSk es Personen gibt, denen sich an 
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^ Gehörseindrücke anwillkürlieli Fiirbeneindrücke schlifilBen. Be- 
sooderodieBuchatabeii, und swaroi«^ nur ^Selbst-» soodem audi- 
die MitLftutar, tönen mancshen Personen«), als ob bestimmte Farben 
mitki&ngeo*^ Aber auch die mueikalieohen Töne sehen mandien 
Menechen nad) bestimmten Farben ana. Ba handelt sieh hier 
nm individuelUe Sonderbarheiten in der Bi^tong dunkler Sinnea*- 
analogien. In diesen Fallen treten sonach Farbenempfindnngen 
als leibliches Zwischenglied in d» symbofiachen Eisiahlung in* 
die Töne auf. Von Liehtempfindungen dagegen glaube i<^, dafs 
sie sich häufiger mit musikalischem Hören verschmelzen. Ein 
Gewebe von hohtn Tönen kann uns leicht wie ein Lichtreich, 
dagegen ein Auf- und Abwogen in den Tiefen wie Dunkel und 
Nacht anmuten. 

19. Neben der leiblich vermittelten Einfühlung kommt aber 
auch die assoziative Einfühlung auf dem Tongebiete in 
weitem Umfange vor. Wenn uns gewisse Melodien der Geige 
oder auch anderer Instrumente als Gesang erscheinen, so liegt 
Erinnerung an das menschliche Singen vor. Weil ähnhche Ton- 
folgen für das menschliche Singen charakteristisch sind, so kommt 
uns z. B. das erste Thema in dem Adagio der vierteil Symphonie 

^ Ein 17 jähriges Mädchen, dem alles künstliche Deuten völlig fremd 
w«r, sehrieb mir vor Jahren die FMbeubedeotimgen, die fQr eie die Badi> 
atabexL 1>em(teii, in Mgwider Weise snf : a ^ rosa, fttst wei&; h « stsq; 
c = brsim ; A = hellbraim ; e »= weifs ; granbnnm ; g = hellgelb ; h = grftn,- 
wflMerig; i = boehrot; k = graublau; l = gelb; m = grasgrfln; n =* oliv- 
grün; o = schwarz; p — mattbraun; g = pflaumenblan; r — schwarn;; 
a = hellgrau; t = eichenholzbraun; u = pflaumenblau; i' = rehbraun; 
to = blau, wässerig; x = braun; y = bordeauxrot; z = j;e)b, Ich bin 
deaseu völlig sicher, dalis hier eine durchaus uaive Yerschmeizuug vorliegt. 
Demsdbeii ICnddien sahen übrigens aadi die Zahlen farbenanalog aus. 
Ihm erschiat 1 gran, 2 weifs, 3 grün, 4 gelb, 6 rehbraun, 6 schwars, 7 lil% 

8 hellblau, 9 bordeauxrot, 0 grau. For diese merkwQrdige Verbindung ist 
sicherlich ni(^t der Begriff der verschiedenen Zahlen, sondern der Ein- 
druck, den das Ohr von den deutschon Namen der Zahlen empfängt, mafs- 
gebend. Dies wird mir ausdriii klich von einer urteilHfüliigen Dame be- 
stätigt, der sich gleichfalla gewiöbe Zahlen mit bestimmten Farben paaren. 
Ihr verknüpft sich 2, mit weilu, '6 mit rot, 4 mit grün, ö mit blau, 7 mit gelb, 

9 mit braun. Über den farbenfthnlichen Klang der Stimmen teilte mir die- 
selbe Dame folgendes mit Braun klingt ihr eine tiefe, dunkle, etwas be- 
legte, nicht sehr klangvolle Stimme, lila eine tiefe, weiche, klangvolle^ 
traurige, gelb eine schrille, hohe, metalllose, rot eine hohe, schmetternde, 
fröhliche, blau eine in der Mittellage sich haltende^ siemlich indifierente 
und unpersönliche Stimme. 

Zeitscbrift for Psycbologia 88. 8 
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Beethovens wie reiner Gesang vor. Assoziative Einfühlung ist 
es auch, wenn uns gewisse SteUen in Tonstücken wie Geflüster, 
wie Geseufze, wie Gepolter erscheinen. Hierher gehört es auch, 
wenn der Bach zu plaudern, das Meer wie im Schlachtenl&rm 
zu tosen scheint, oder wenn das Gezirpe der Grillen einem in 
sich verlorenen Seibeigespräche der sommerlichen Natur gleicht 

Und endlich darf auch die unmittelbare, hier also rein 
akustische Einfühlung nicht vergessen werden* Wenn sich 
in einem Tonstück Heiterkeit oder Schweimut, Schelmeiei oder 
Sehnsucht, Sanftheit oder Wildheit, Gebundenheit oder Froiheit 
ausdrückt, so ist keineswegs nötig, daüii dies durch Vermittlung 
von Erfohrungs wissen geschieht, oder dafe sinnliehe Empfindungen 
als ZwischengHed auftreten. Sondern es kann hier ganz unmittel* 
bar mit den Tönen die entsprechende Siimmuiig verschmelzen. 
Gewisse Melodien und Harmonien haben an und für sich, ab- 
gesehen von aller Vermittlung, Ähnlichkeit mit heiteren, schwer- 
mütipien. schelmischen, sehnsüchtigen und anderen Stimmungen. 
Gerade die rein akustisclie Einfühlung ist, wenn man vom 
Rhythmus absieht, von entscheidender Bedeutung für den Ein- 
druck der musikalischen Töne. 

20. Von der Dichtkunst war nur bei Behandlung der Ein- 
fühlung in die Bewegungen der menschlichen Gestalt die Hede. 
Sonst habe ich sie absichtlich bei Seite gelassen. Im allgemeinen 
darf man sagen, dafs auch in der Dichtung alle Arten der Ein- 
fühlung vorkommen. Nur macht sich in der Dichtung eine ge- 
wisse Eigentümlichkeit geltend, die der Einfühlung eine besondere 
Gestalt gibt In allen anderen Künsten und im Natur&sthetischen 
ist unmittelbar nur die sinnliche Gestalt des ästiietischen Gegen- 
standes gegeben; der (äefühlsgehalt entsteht für uns ausschliels- 
lieh vermittelst der sinnlichen Gestalt In der Dichtung dagegen 
kann der Gefühlsgehalt durch besondere Worte imd Wendungen 
ausgedrückt werden. Es kann hier die Sache so liegen, dafo 
dmroh gewisse Worte vorwiegend die anschauliche Gestalt vor 
die Phantasie tritt und durch andere Worte vorwiegend die 
Stimmungen, Gefühle, Affekte u. s. w. bezeichnet werden, die 
wir mit der anscliaiilichen Gestalt zu verbchjuol/,eu haben. Und 
etwas Ahnliches gilt von den Bewegungsempfindungen und den 
anderen die Einfühlung vermittelnden Empfindungen und ebenso 
von dem vermittelnden Erfahrungswissen. Auch diese vermitteln- 
den Gheder können in besonderen Worten und Sätzen ihren 
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Au8<)rack finden. Die leiblich yennittelte nnd die asBoziatiTe 

Einfühlung haben daher in der Dichtung überaus häufig die 
Form, dafs die vermittelnden Empfmdvinpfen und Vorstellungen 
nicht, wie sonst überall, durcli die ansciiauliche Gestalt des 
Gegenstandes, sondern durcli besondere Worte und Sätze, die 
neben ihr auftreten, hervorgerufen werden. Wenn z. B. etwas 
als gelb beschrieben wird, so kann durch besondere Worte und 
Wendungen darauf hingewirkt werden, dalV in dem Leser die 
Wärme des Gelb zur Empfindung gelangt. Im < iemälde löst die 
sinnliche Empfindung Gelb zugleich die Temperaturempfinduugs- 
reproduktion Warm in uns aus. Der Dichter dagegen kann aich 
besonderer Worte bedienen, die den Zweck haben, diese yer- 
mittelnde symbolische Empfindung in uns entstehen zu lassen. 
Oder der Dichter beschreibe, in welchen Linien sich der Lauf 
eines Grebirges gegen den Himmel abgrenzt Hierdurch erhält 
unsere innere Anschauung ein Bild. Daneben nun kann der 
Dichter Worte gebrauchen, durch die diese Linien derart in Be- 
ilegung auslost erscheinen, dafs in uns Bewegungsempfindungen 
herrorgerufen werden. So könnte er etwa davon sprechen, wie 
mühseligen E[lettem8 es bedürfe, um einen Gipfel zu ersteigen. 
Auf diese Weise könnte es dahin kommen, dafs. die innere An< 
echauung der steilen Höhe mit Bewegungsempfindungsrepro* 
duktionen yerschmilzt Oder es komme in einer Dichtung die 
Schilderung des Klanges einer Glocke vor. Da kann der Dichter 
etwa sagen, dafs es ein lauter oder leiser, ein dumpfer oder heller 
Ivlang sei, und dann hinzufugen, welehe Weiche oder Härte in 
dem Klang lebe. So würden hier durch besondere Wendungen 
Reproduktionen von Tastempfindungen ausgelöst, die mit dem 
in der Phantasie Gehörten verschmelzen können. So kommen 
in der Dichtung die verschiedenen Weisen der vermittelten Ein- 
ftihlung vor; und zwar können, dies haben uns die jetzt be- 
trachteten Beispiele gelehrt, die vermittelnden Glieder durch be- 
sondere Worte und Sätze im Bewufstsein hervorgerufen werden. 

Daneben aber kommt auch allenthalben der andere Fall vor, 
dafs solche besondere Worte und Sätze fehlen. Der Dichter 
leistet der Einfühlung des Lesers nicht in der bezeichneten 
Weise Hilfe; sondern es bleibt einfach dem Leser überlassen, 
zur Phantasieanschauung die vermittelnden Empfindungsrepro- 
duktionen und Vorstellungen hinasusufügen oder aber die Bin- 

9» 
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fühlung ohne solche vmaittolnden Glioder su yollzidieiL Wemi 
Heine in dem Prolog zur Hannreise sagt: 

„Auf die Berge will ich Bteigeo, 
Wo die dunkeln Tannen ragen, 
Bich« raiiMfa«B, Vögel «ingOA 
Cnd di» Btolseii Wolken jagen", 

so vollzieht sich bei hingebendem Lesen an den herangezogenen 
Naturgestalten der Vorgang der Einfühlung. Durch den ganzen 
Zusammenhang ist es das Greflihl frischen, freien, warmen 
Tabens, als dessen Ausdruck Berge, Tannen, Bäche, Vögel, 
Wolken erscheinen. Iragt nifui aber, ob diese Einfühlung sich 
durch Vermittlung von Emphndungsreproduktionen oder Er- 
fahrungswissen herstelle, so lautet die Antwort: höchstens das 
Wort „jagen" kann bei lebhafter Beteiligung eine reproduzierte 
Bewegungsempfindung Yeranlasaen; sonst ist kein Wort vor- 
handen, das auf die Erweckung vermittelnder Einf ühlungsgiieder 
ansdrücklieh angelegt w&re. Es könnte also der Leser nur von 
sich aus, durch Ej*aft und Eigenart der Phantasieanschauiing 
imd Gefühle, dahin gel«acht wenden, entsprechende Bewegungs- 
empfindungen u. dgL hinzuzusetzen. Und unmöglich ist dies 
sicherlich nicht 

Es kommt nun aber auch der mittlere Fall Tor, dafs eben 
dieselben Worte einerseits der Erzeugung von Phantasie* 
anschauung oder Gefühl, andererseits dem Erwecken von y&> 
mittelnden Gliedern dienen. Wenn es bei Heine in der Berg« 
Idylle heifst: „Freundlich ernsthaft schwatzt die Wanduhr", so 
steht durch das Wort „schwatzt" die Wanduhr nicht nur als 
Töne von sich gebend vor der riiiintasie, sondern es wird zu- 
gleich ein ar-so/.iatives ZwischengUed herangezogen: die Erinnerung 
an traulichtjb Plaudern im Famihenkreise. Die Worte „freund- 
lich ernsthaft" dagegen sind unmittelbar der Erweckung der be- 
sonderen seelischen Stimmung gewidmet, die in die Phantasie- 
anschauung der tönenden Wanduhr eingefühlt werden soll. 

Es versteht sich von selbst, dafs es zwischen diesen drei 
Fällen allerhand Verbindungen und Übergänge gibt. Hierauf 
einzugehen, erspare ich mir. Es sei nur noch bemerkt, dafs die 
Dichtkunst ohne Zweifel dasjenige Gebiet ist, auf dem das 
Zwischenglied der Empfindung im allgemeinen sich schwächer 
und flüchtiger als auf ii^;end einem anderen Gebiete der Eint 
fühlung entwickelt zeigt 
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21. Das Ergebnis meiner Erörterungen über die Frage, wie 
mit den Mittelgliedern in der Ästhetischen Einfühlung stehe, 
läfst sich, wie folgt, zasammenibunexi. Das ästhetische Einfühlen 
kann, auch wenn man von seinen matteren und lässigeren 
Ätüberangcn absieht, nicht auf dieselbe Grundformel gebracht 
werden. Das Ziel ist überall das gleiche: Verschmelzung der 
ännHdien Anschauung mit Stimmung, Strebung, Affekt, Leiden- 
schaft Die Wege dahin aber sind yerschiedenartig. Das mensch- 
liche Seelenleben bietet für das Zustandekonmien dieser Ver- 
schmelzung mehrero wesentlich verschiedene MOg^chkeiten dar. 
Diese yerschiedenen Wege habe ich als leiblich yennittelte, als 
assoziative und als unmittelbare Einfühlung bezeichnet Der 
leiblich yermittelte Weg wieder ist je nach der Art der yer- 

'mittelnden sinnlichen Empfindungen mannigfach geartet Wir 
sahen nun : jene drei Möglichkeiten kommen sämtlich in weitem 
Umfange vor. Nur sind sie für verschiedene Gebiete von ver- 
schiedener Wichtigkeit. Besonders die Bewegungsempfindungen 
ragen unter den vermittelnden EmjftiiiduDgen hervor: für die 
Auffassung der menscLIirlK n wie unteriüenschlichen Bewegungen, 
aber auch der ruhenden Formen steht die motorische Einfühlung 

' an erster Stolle : aber auch in der Tonwelt ist sie, soweit es sich 
nm Rh}i,hmus und Höhenunterscliiede handelt, von entscheiden- 
der Bedeutung; für die Farben dagegen kommt motorische Ein- 
fühlung nur sehr wenig in Betracht. Nächst den Bewegungs- 
empfindungen kommen für die Einfühlung besonders Tast- und 
Temperaturempfindungen in Frage ; namentlich auf dem Farben- 

' und Tongebiete. Die assoziative Einfühlung bedeutet häufig einen 
abgeschwftchten Grad der Einfühlung (so in den meisten Fällen 
gegenüber den in der bildenden l^unst und in der Wiildichkeit 

' vorkommenden Bewegungen der menschlichen Qestalt). Zugleich 
aber ist mit ihr, und dies gilt von allen Gebieten der Einfühlung, 
eine Bereicherung des eingefühlten Gehaltes gegeben. Was die 

' unmittelbare Einfühlung betrifft« so ist sie im allgemeinen von 
geringerem Umfang. Am häufigsten wohl kommt sie in der Dicht- 
kunst und nächstdem auf dem Tongebiete vor. In der Dichtkunst 

' zeigt die leiblich vermittelte Einfühlung eine schwächere Ent- 

^ Wicklung als irgend anderswo. 

(Eingegangen am 19. Janmr 1903,) 



\ 
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Uber ünterschiedsschwellen bei Miscbungen 
von Koutrastfarben« 

Von 

Die hier folgende Mitteilung bezieht sich auf die Ergebnisse 
einer bereits ziemUch alten (in 1898 abgeschlossenen) Unter- 
fluohmig, deren Veröffentlichung aber bis jetzt aufgeschoben 
wurde, weil dieselben mit dem Gegenstande meiner seitdem er- 
schienenen Arbeiten über psycbiaohe Hemmung^ in einem ge- 
wissen Zusammenhang stehen. Indem jedoch jene Ergebnisse 
auch abgesehen von diesem Zusammenhang yielleicht einiges 
Interesse beanspruchen können, empfiehlt es sich, dieselben ge- 
sondert den Fachgenossen vorzulegen, und erst am Schlufs kurz 
auf die Beziehung derselben zu den Hemmimgserscheinungen 
hinzuweisen. 

Bas Ziel der betreffenden Untersuchung war die Bestimmung 
• der bei der Mischung von Kontrastfarben sich ergebenden Unter- 
schiedsschwellen ; das Versuchsverfahren bestand darin, dafs je 
zwei Kontrastfarben (rot und blaugrün, brauugelb und blau, 
weifs und schwarz) in sechs verschiedenen Verhältnissen (5 : 1, 
4:2, 3:3, 2:4, 1:5, 0:6; gemischt, und für jede Mischung die 
zur Erzielung eines ebenmerklichen Unterschiedes erforderte Er- 
setzung der jeweilig letzteren durch die jeweilig erstere Farbe 
nach der Methode der Minimaländerungen ermittelt worde. Der 
vielleicht etwas schwerfällige, aber immerhin brauchbare VersiK Its- 
apparat (Fig. 1) bestand aus einem graduierten flachen Metallring 
von 40 cm Durchmesser, welcher auf einem metallenen Kreuze 
montiert war« und mittels desselben auf eine gewöhnliche Dreh- 
scheibe befestigt werden konnte. Auf das Kreuz wurde eine das 
Innere des Ringes ganz ausfüllende blaugrüne, blaue oder 
schwarze Farbenscheibe von 36,5 cm Durchmesser festgeschraubt; 

» ZäUdir. f. FayM 21, S. 321—369 u. 26. S. 305—382. 



Digitized by Google 



tiber ünternAieduekwdk» Im Jiiichwigen von KonirMtfarbm. 39 

in jeder dieser Farbenaeheiben waren zwei sich gegenüberliegende, 
von der Zirkumferenz auf das Zentrum bin gerichtete Einschnitte 
von 7 cm Lfinge angebracht. Zwei metallene Aufsätze von 18^ 
Bogenlänge konnten auf die Peripherie des Metallringes ver- 
schoben und in jeder beliebigen Stellung mittels Schrauben auf 
denselben fixiert werden; jene Aufsätze trugen rotbe, braungelbe 
oder weifse Pappstüeke, deren Form man aus der Figur ersehen 
kann, und welche mit Hilfe 
der Ausschnitte in denFarben- 
Scheiben für einen beliebigen 
Teil hinter diesen versteckt 
werden konnten. Schliefslich 
wurden doppelte Sektoren- 
scheiben von gleichem Durch- 
messer wie die Farbeii- 
scheiben, aber von verschie- 
dener Breite, in roter, braun- 
gelber und weifser Farbe an- 
gefertigt, welche, mit dem 
vorhin beschriebenen Appa- 
rate auf die Drehscheibe be- 
festigt, die Beimischung be- 
liebiger Beträge der Kontrastfarbe zur Grundfarbe gestatteten. 
Wurde das Ganze mittels der Hand in rasche Rotation versetzt, 
so war also, aufser einem inneren Kreise, in welchem die Farbe 
der Scheibe in einem bestimmten Verhältnis mit ihrer Kontrast* 
&rbe gemischt erschien, ein äuliserer Bing wahrnehmbar, in 
welchem ein weiterer variierbarer Betrag der ersteren durch die 
zweite ersetzt worden war. — Die rote und die blaugrüne, und 
ebenso die braungelbe und die blaue Farbe, waren so ausge- 
wählt bezw. durch vorsichtiges Auftragen von Tusche verdunkelt 
worden, dafs sie, nach der MABnns'schen Methode untersucht, 
annähernd gleiche Helligkeit erkennen Uelsen. An den Ver- 
suchen beteiligten sich Herr cand. phiL C. W. G. Hbboxembath, 
dem ich hierbei für seine freundliche Mitwirkung meinen ver- 
bindlichsten Dank ausspreche, und der Verfasser. Indem unsere 
Ergebnisse durchaus die gleiche Gesetzmäfsigkeit erkennen liefsen, 
habe ich geglaubt, im Interesse einer möglichsten Herabsetzung 
der wahrscheinlichen Fehler dieselben zusammenzuschlagen und 
auf gemeinsame Mittelzahlen zurückführen zu dürfen. 
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Die Resultate der UntersachiiDg für die drei verwendeten 
FarbenpMve sind in die TftbeUen I — III eingetragen, und in 
den Fifum 2 — 4 (wo di« Abszissen die Beträge von rot, bratm- 
gelb und weiTs im inneren Kreis, die Ordinaten die m 'ßt- 
skluDg «bies ebenmerklichen Unteraoliiedes erforderten ZtuAlze 
^er nimliolun Farben im iufiMien Ringe bedeuten) grapluedi 
dargeeteUt worden. 



Tabelle L 

(üntandiiedwdiwellen bei MiBchimg toh rot und blaogrfln.) 
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Tabelle IL 

^l!iiter«cbi6dB8ChweU«B bei Misehang von bnkangelb and bin«) 



JCMliBmBTerhftItnie» 
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Tabelle III. 

(Uuterschied^chwelien bei Mischung von weils und 8ch\i'arz.) 
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Fig. 4. 
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G, Meyman». 



Wenn wir vorläufig von den letzten Vertikalreihen derselben 
absehen, erklären diese Tabellen sich selbst ; nur ist zu bemerkeiit 
dafs die noch immer relativ hohen wahrscheinlichen Fehler zum 
Teil von der während der Versuche gewonnenen Übung her- 
rühren, welche jedoch, infolge der systematischen Ordnmig der 
Versuche, sämtlichen Fällen in gleichem Mafse zu gute kam, und 
daher auch die Gesetzmä&^keit der Ergebnisse ungeschwächt 
bestehen liefs. Diese Gesetsmälsigkeit besteht zunächst darin, 
dafe bei der Mischung von rot und blaugrOn, und ebenso bei 
derjenigen Ton braungelb und blau, die Untersehiedsschwelle 
bei einem mittleren Mischungsverhältnis (und zwar bei einem 
solchen, welches ein reines, keine der verwendeten Farben mehr 
hervortreten lassendes Grau ergibt) eüi Minimum erreicht, von 
welchem sie nach beiden Seiten hin regelmäfsig ansteigt; während 
bei der Mischung von weifs und scliwarz die Untersehiedsschwelle 
in bekannter Weise von der dunkelsten bis zur hellsten Nüance 
eine durchgehende Zunahme erkennen läfst. Des weiteren legt 
der nahezu geradlinige Verlauf der dort nach beiden, hier nach 
einer Seite ansteigenden Kurvenäste die Vermutung nahe, dafs 
in jedem Falle die Untersehiedsschwelle von dem erwähnten 
Minimum an proportional denjenigen Beträgen anwächst, um 
welche Stücke der einen durch solche der anderen Farbe ersetzt 
worden sind. Berechnet man an der Hand dieser Vermutung 
die wahrscheinlichen Werte der Mischungsverhältnisse höchster 
Unterschiedsempfindlichkeit, die diesen Verhältnissen entsprechen- 
den Unterschiedsschwellen, und die Erhöhungen, welche diese 
Untersehiedsschwellen bei Ersetzung einer Farbe durch die 
andere im Verhältnis zum Betrage dieser Ersetzung erfiahr^n, so 
ergeben sich folgende Zahlen: 

1. Bei der Mischung von rot und blaugrün wird die (an der 
zur Unterscheidung erforderten Hinzufügung von rot gemessene) 

Untersehiedsschwelle minimal (= 8,83 ^} bei einem Mischungs- 

vcrhäitmö von 55 " rot aui 305 " blaugrün.^ Sie steigt von diesem 

Da die in Tab. I aufgenommenen Zahlen den dnen der beiden 
Knrvenlste nur durch einen ehuigen Pnnkt heetinimen, war lor Fest- 
ateUnng der imT^cte angegebenen Werte noeh eine weitexe VerBttchareike 

erfordert In derselben -wurde die Untersehiedsschwelle bei einem 
Mischungsverhältnis von 30® rot auf 330® blaugrün bestimmt, und = 4,5** 
gefunden. Indem die betreffonden Versnche mehrere Monate nach Ab- 
schluis der anderen Versuche stattfanden, und eich an denselben nur der 
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Punkte an um 0,027 " für jeden Grad rot der durch blaugrün, 
und um 0,025^ für jeden Grad blaugrüu der durch rot er- 
setzt wird. 

2. Bei der Mischung von braun gelb und blAU wird die (an 
der zur Unterscheidung erforderten Hinzufügung von braungelb 
gemessene) Unterschiedsschwelle minimal (= 2,92^) bei einem 
Mischungsyerh&ltms von 214,4^ braungelb auf 146,6^ blau. Sie 
steigt von diesem Punkte an um 0,0205 ^ für jeden Grad braun« 
gelb der durch blau, und um 0,0183 fOr jeden Grad blau der 
durch braungelb ersetzt irird. 

3. Bei der Mischung von weils und schwarz wird die (an 
der zur Unterscheidung erforderten HinzufQgung von weifs ge- 
messene) Unterschiedsschwelle minimal (= 0,16^) bei möglichst 
reinem Schwarz. Sie steigt von diesem Punkte an um 0,011* 
für jeden Grad schwarz der durch weifs ersetzt wird. 

Die unter Zugrundelegung dieser Werte berechneten Unter- 
schiedsschwellen sind in die letzten Vertikalkolu innen der Ta- 
bellen I — III eingetragen, und in Figur 2 — 4 durch gestrichelte 
Linien dargestellt worden. Wie mau sieht, stimmen dieselben 
mit den Reobachtungsresuliuten nahezu vollständig zusammen. — 
Anfserdem sind in den Figuren 2 und H durch kleine Vertikal- 
striche die Grenzen bezeichnet worden, innerhalb derer eine 
Mischung von rot imd blaugrün, bezw. von braungelb imd blau, 
als grau beurtheilt wurde; beide Male liegen die Stellen maxi- 
maler UnterschiedsempfindlichJceit zwischen diesen Grenzen ein- 
geschlossen. 

Das wären also die Tatsachen, welche ich mitzuteilen hatte. 
Das Interesse, welches dieselben bieten, liegt, wie mir scheint, 
zunächst darin, daJs sie dem Gültigkeitsgebiete des Hemmungs- 
gesetzes (bezw. des darin als Grenzfali enthaltenen WEBERschen 
Gesetzes) ein neues Stüde hinzufügen. Eis hat sich nämlich 
herausgestellt, dafs bei Mischungen von rot und blaugrün, bezw. 
braungelb und blau, dieUnteischiedsschwellevon einem Mmimum 
an, welches einer als grau wahlgenommenen Mischung entsprichti 



VerfMMOT beteiligen konntOp ist die Venrartiuig des Ergebniesee denelben 
im Zusammenhang mit den Ergebnissen jener endeten nicht dnrchwege 

einwandfrei; der Fehler kann aber nicht grofs gewesen sein, und aufserdem 
im st'hlimmsten Falle nur die Betrng^e der ermittelten Konstanten« nicht 
aber die gefundene GesetsmiUiBigkeit afüsiert haben. 



Digitized by Google 



44 



Seifmatu. 




Q 50 
»" *-< 
O 

9 O 



I 



I 



S 



1 



o 
O 



OS 

u 



OS 



3 5> 



60 



0 

et 

9 



I ? 



OS «o 



CO 

8^ 



o 
CO 



o 



s" sf f 



3 



OS 

o 



0 

CS 
kl 
60 



e 



P 

es 

o 
. CO 



0 

CS 
i-i 

e 



o 



1" I* t" I 



o 



00 
IM 



CM 



tiO 

s 

st 

5L ?5 



CS 



0 

t 

OS 

GM 



Ü 

I 

«« 
»2 



P - 



I 

p 



Ca 



3. 



a 
t 

M 
9 

flS 

9 » 



P * 



3 ^ 



I 

.1 

o 



I 
I 



P 



99 



8^ 



Digitized by Google 



Vber CnterfdÜMbitiftiBelfaii hä Müehungen von Kimtrattfarbm. 45 



CS 



4, ö 

SS — 

2 -2 II ^ S 

<M «S O 



a 



«s 

IS 



I 

es ^ 



3 
es 



e; 

3 



e 



S 
es 



& 



J 



a 



l 



S 



9 

■4-t 

d 

o 

Ol 
SJ 



I 

a 

I 

d 

s 

*c 

V 
Ol 
K 



60 ; 
.S i 



u 

d 



Li 

w 

o 
9 

d 
d 



bo 
d 

o 



s 



9 

d 
d 



I I 



I 



I 



S o 



CO 

l> 
SS 



X 



o 



3 55 



3 e 
■t 

d ad 
OS s 



d 

& 



I e 

I« 



3 

Im 

tUD 

o 
O 



3 
4 



i 

60 

d c^. 



(N 



d 

3 

o 



§ 

60 



Ol 



08 
e 

5 



d es 



s 



• d 

d es 



. 9 

3 «8 






^ e 

S 'S 

SS 

u 



ÖOO 

d V 

gl 



8 



9 o 



e 
00 



9 <^ 
60 5*5, 

d <£> 

9 



o 



9 « 



6o; 

d I 
d 

2 

e 
O 



9 * 

6oS 

d a> 

d 

s 



d « 

^-^ 

es 



= 1 

d 1-1 

d 
es 



S 

2 



Mo 
o 



d es 

^ 60 



e 

O 



d 



d 

es 



4; ^ 

d 

e 
CO 



9 o I 

8 g g I 



d 9 
"03 ^ 

o 

09 



d 

es 



d 

d y- 



d 

d i-( 

d 



a ^ 

2 « 



e 

CM 



• 3 
9 es 



I 

o 



3 « 
9 



Digitized by Google 



46 



nach beiden Seiten proportional denjenigen Beträgen ansteigt, 
um welche Stücke der einen durch solche der anderen Kontrast- 
farbe ersetzt worden sind. Diese Ersetzung bedeutet aber niciits 
weiter als eine zunehmende Sättigung der betreffen- 
den Farbe: indem beispielsweise rot und blaugrün sich im 
Verhältnis von 55 : 305 kompensieren, läl'st sich eine Mischung, 
in welcher rot überwie^, ohne weiteres als eme solche von rot 
mit jenem Grau ansehen : also etwa die Mischung von 300 ^ rot 

nnd 60^ blangrün als eine solche yon 60 + 60 = 70,8<* grau 

und 289,2® rot, und die von dieser eben zu unterscheidende 
Mischung von 309,9 ® rot und 50,1 ® biaugrün als eine solche von 

50,1 + 50,1 = 59,1 0 grau und 300,9 « rot. Berechnet man 

nach diesem Schema die Zusammensetzong aller bei den vor- 
liegenden Versuchen als eben unterscheidbar erkannten Farben- 
mischnngen, so ergeben sich die in Tabellen IV und V zu- 
sammengestellten Zahlen. 

Wie leicht nachzusehen, enthalten in diesen Tabellen die 
1. und 2. Kolumne (mit Ausnahme der zwischen Klammem ge- 
stellten Zahlen) einfach die Beobachtungsresultate aus Tabellen 
I— II; die 3. und 4 Kolumne die nach obigem Schema um- 
gerechneten Werte derselben; und die 5. Kolujnne die Diffe- 
renzen zwischen den entsprechenden Zahlen aus der 3. und 4. 
Diese Differenzen sind offenbar in Bezug auf die Sättigung, was 
Reizschwellen und absolute Unterschiedsschwellen in Bezug auf 
die Intensität der Empfindungen sind: die für vollständig kom- 
pensierte Mischungen gefundenen (durch fette Zahlzeichen an- 
deuteten) Werte bestimmen den Sättigungsgrad einer Farbe, 
welche dazu erfordert ist sie eben wahrnehmbar zu machen; 
und die übrigen Werte bestimmen die SättigungsdifEerenzen, 
welche dazu erfordert sind, Farben von bestimmten Sättigungs- 
graden eben von anderen imterscheiden zu können. Des weiteren 
sind alle diese Reiz- und Unterschiedsschwellen reine Sättigungs- 
schwellen, da, wie oben bemerkt wurde, die jeweilig mit ein- 
ander vermischten Farben gleiche HelUgkeit besafsen, und also 
auch ein Grau yon gleicher Helligkeit hervorbrachten. — Ver- 
gleicht man nun diese absoluten Unterschiedsschwellen mit den 
entsprechenden Sättigungsgraden, so scheinen sie zunächst den 
Forderungen des WsBBBschen Gesetzes wenig zu genügen; viel- 
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mehr steigen die lelatiTen UntenchiedBschwellen, welche sich 
bei Teilung jener durch diese ergeben, bei abnehmender Sättigung 

11 7 

überall rasch au (z. B. bei rot von ~, — ^ * . = 0.040 

UUCittU AOBMl «U V*- ^' 1 ^ (289,2 + 300,9) ' 

47 

bis zu (5 91^10 6) ~ ^»^^)» irgendwo eine Strecke 

zu erkennen wäre, über welche sich die relative Unterschieds- 
scli welle aucii nur annähernd konstant erhält. Zieht luaa 
aber die Hemmungstheorie zu Rate, so tritt die ge- 
meinsame Gesetzmäfsigkeit, welche die Erkennung 
von Intensität«- und von Sättigungsunterschieden 
beherrscht, ohne weiteres an den Tag. Nach dieser 
Theorie beruhen nämlich alle Unterschiedsschwellen auf 
Hemniungswirkungen, welche von den Vergleichsreizen ver- 
ursacht werden, und sich diesen Ursachen proportional verhalten ; 
nun sind aber bei den vorHegenden Versuchen die Vergleichs- 
reize aus grauen und farbigen Komponenten zusammengesetzt, 
und es liegt am nächsten anzunehmen, dafs die hemmende 
Wirkung der Mischung sich aus den hemmenden Wirkungen 
jener Komponenten aufbauen wird. Um diese Annahme zu 
erproben, berechnen wir zuerst die Hemmungskoeffizienten (durch 
welche das Verhältnis zwischen den hemmenden und den eben 
gehemmten Reizbeträgen gemessen wird) für die Wirkung des 
durch Mischung zweier Komplementärfarben hervorgebrachten 
€^u auf jede dieser Farben, und finden nach Tabellen IV und 
y folgende Zahlen: 

Hemmungskoeffi. grau-iot = 5jr(360--f-355,5j ^ 

gtaa-blMgrfin = .^^ßW^-m^) = 
gnn-bMungelb = jj^^J'l = 0.021 

giau-blaa =177^360 + 352:5)-'*'»" 

Aus diesen Zahlen läfst sich dann für jede der vorliegenden 
Mischungen die totale Hemmungswirkung des dabei verwendeten 
Grau berechnen; ziehen wir dieselbe von der entsprechenden 
(in der 5. Kolumne der Tabellen IV und V verzeichneten) Unter- 
schiedsschwelle ab. und teilen den Kest durch den Betrag des 
beigemischten Eot, BlaugrCtn, Braungelb oder Blau, so ergehen 
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8uh die Hemmungdcoe^sleDten für die Wirkung von rot auf 
nA, blaugrüD auf blaugrttn, bnaoiigelb auf biaungdb, und blan 
auf blau. IMeoe Hemmungskoeffisienten sind in die & Vertikal- 
kolumnen der Tabellen IV und V angegeben; die schOne Über- 
einetinimung zwischen den versefaiedenen fflr je eine Farbe 
gefundenen Werten bestätigt unsere Annahme, dafe die 
Hemmungswirkungen mehrerer in eine Mischung eingebender 
Komponenten sieh einfach addieren, und bere^tigt uns xum 
Schlufs, dafs die Hemmungstheorie von den vorliegenden Tat». 
Sachen volle und genaue Rechenschaft zu geben vermag. 

iiaue zweite Folgerung aus den mitgeteilten Versuchs- 
ergebaissen will ich nur kurz andeuten, da dieselbe ein Gebiet 
betrifft, auf welchem ich niemals selbstän lio: gearbeitet habe, 
und mich auch einer emigermalsen vollständigen Kenntnis der 
UntersuehuML^eii anderer nicht rühmen darf: ich meine das 
Gebiet der Farbentheorie. Es will mir nämlich schcnien, 
als ob mit den vorliegenden Ergebnissen sowohl die Ansichten, 
welche alle Verbindungen Ton Kontrastfarben als Produkte einer 
Addition, wie die anderen, welche alle Verbindungen yon Kon> 
trastfarben als Produkte einer Subtraktion auffassen, sich 
schwerlich reimen liefsen. Nach jenen ersteren, an den Namen 
Helmhoi^tz' geknüpften Auffassungen wäre eu erwarten gewesen, 
dafs, wenn etwa die Ersetzung eines kleinen Teiles einer blau- 
grünen Sektoreoscheibe durdi rot eine Herabsetzung der Unter- 
schiedsschwelle für rot bedingt (s. Tab. I), auch jede weitere 
Ersetzung von blaugrün durch rot eine weitere Herabsetzung 
dieser Unterschiedsschwelle ergeben müfste; nicht nur nach der 
Hemmungsiheorie, welche jenes erstere Resultat als Folge einer 
geringeren Hemmungskraft yon rot im Vergleiche mit blaugrün 
deuten müfste, sondern auch ohne dieselbe, weil überall, sofern 
Komplikationen ausgeschlossen sind, Verstärkung einer Ursache 
Verstärkung der zugehörigen AVirkung miL sich fühn. Wir 
haben jedoch gesehen, dafs umgekehrt die Unterschiedsschwelle 
nur bis zu einem bestimmieii Verhältnis von rot und blaugrün 
nach unten, von dort an aber wieder regelmäfsig nach oben 
geht; und für die Zusammenstellung von braungelb und blau 
hat sich (Tab. II) ein durchaus analoges Resultat ergeben. — 
Dieses Resultat scheint nun mit jener zweiten, von Höring her- 
rührenden Auffassung aufs beste zu stimmen: liegt doch nach 
dieser Auffassung das Minimum der Reizung eben dort« wo wir 
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die Uuterschiedsschwelle minimal gefunden haben, nämlich bei 
der (auf Gleichgewicht der Assimilations- und Dissimilations- 
prozesse in der „rotgrünen" bezw. „blaugelben Substanz" beruhen- 
den) ausschliefsUcben Wahrnehmung von grau. Aber hier 
kommen die Schwierigkeiten von der anderen Seite her. Wenn, 
wie Ueriko annimmt, auch die Empfindungen yon weifs und 
schwarz auf DissimilationB' und AssimilationsprozesBen in einer 
•dritten, der „achwarzweifsen Substans** beruhen, so mufs ee not- 
wendig auch hier eine mittlere Nüance geben, für welche sich 
Assimilation und Dissimilation die Wage halten, fOät welche also 
die Reizung minimal wird, und für welche demnach gleichfalls 
ein Minimum der Unterschiedsschwelle zu erwarten wäre. Ein 
solches Minimum haben aber weder die obigen (Tab. III), noch 
alle früheren in Bezug auf die Gültigkeit des WEBEBschen Ge- 
setzes für Lichtempfindungen angestellton Untersuchungen ans 
Licht bringen können ; vielmehr ist ausnahmslos gefunden worden, 
dafs die Unter.schiedsschwellc vom tiefsten Schwarz bis zum 
hellsten Wehs in stetiger Zuiiahme begritTen ist. Dieses Resultat 
scheint mir nun, besonders nachdem für die anderen Kontrast- 
farben ein entgegengesetztes Verhalten festgestellt worden ist, 
deutlieh darauf hinzuweisen, dafs wir es hier nicht, wie dort, 
mit ..antagonistischen", sich in ihrer Wirkung aufhelx iHlen 
licizen zu tun haben, sondern dafs sieh vielmehr der fari lose 
Lichtreiz einem konstanten inneren Reize, welcher die Schwarz- 
empfindung hervorruft, einfach superponiert. An einen Versuch, 
die vorliegenden psychophysiologischen Verhältnisse genauer zu 
bestimmen, wage ich mich aus oben angedeuteten Gründen nicht 
heran; ich habe nur der Vermutung Ausdruck geben wollen, 
dafs zu den mannigfachen Gründen, welche gegen die HaBiNGsöhe 
-Gleichsetzung des Verhältnisses zwischen weifs und schwarz mit 
den Verhftltnissen zwischen anderen kontrastierenden Farben 
angeführt worden sind, durch die vorliegende Untersuchung ein 
neuer Grund hinzugefügt worden ist Das letzte Wort über 
diese Vermutung auszusprechen, überlasse ich gern und mit 
Vertrauen den Physiologen. 

(Eingegangen am Ö. Februar 1908.) 
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Die ästhetische Bedeutung des absoluten Quantums. 

Von 

Max Dessoib. 

Schon vor etwa zwei Jahren habe ich mich in einem popu- 
lären Aufsatz „Das Format in der Kunst^ und später in einem 
Vortrag über die im vorstehenden Thema bezeichnete Frage ge- 
äufsert. Da Aufsatz wie Vortrag nicht genügend auf Einzel* 
heiten eingehen konnten» acheint mir eine erneute Behandlung 
«n dieser Stelle angemessen zu sein. 

T. 

Wie alle Wirklichkeit, so ist auch die künstlerische ein un- 
definierbares Zusammen von qualitativen und (juantitativen Be- 
stimmtheiten. Keine Eigenschaft an einem Kunstwerke entbehrt 
einer Gröfse oder Stärke, und diese wiederum sind unter allen 
Umständen an Qualitäten gebunden. Dennoch vermag die 
wissenschaftliche Abstraktion zu trennen, was tatsächlich für 
und mit einander da ist. Der Formalismus hat daher seit langer 
Zeit die Gröfse- und Stärke Verhältnisse innerhalb von Kunst- 
werken untersucht. Für diesen Standpunkt liegt die Schönheit 
im Verhältnis von Teilen oder Formgliedern. Wenn alles Schöne 
in Form besteht und Form eine zur Einheit irgendwie ge- 
sammelte Mannigfaltigkeit bedeutet, so kommt es blofs darauf 
an, dafs die Glieder zueinander in quantitative Beziehung 
gesetzt sind. Aber das absolute Quantum sowohl der Teile als 
auch des Ganzen gilt als ästhetisch bedeutungslos. Für diese 
Auffassung ist, korz gesagt, 10 : 20 dasselbe wie 1 : 2. Und da 
wir auch von der Psychologie belehrt werden, dafs im Seelen- 
leben überhaupt die Verhältnisse eine entscheidende, die GrÖlben 
an sich eine geringe Bolle spielen, so neigen wir von vornherein 
zur entsprechenden ästhetischen Ansicht 

Zum gleichen Urteil drängt die Theorie des schönen Scheins. 
Gesetzt, wir hätten es in der Kunst mit blofisem Schein zu tun. 
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Dann ist es offenbar gleichgültig, inwiefern die Mafse der Wirk- 
lichkeit beibehalten oder abgeändert werden: ob ein Mensch in 
Naturgröfse oder um ein beliebiges kleiner abgebildet, ob ein 
dramatischer Vorgang in der wirklichen oder m einer verkii r/ton 
Zeit vollzogen wird. In jener hohen Lage des Seelischen, in der 
die Kunst sich bewegt, scheint es schliefslich garnicht nalir auf 
quantitative Bestimmtheit, sondern nur noch auf C^uaUt&t und 
Wertcharakter anzukommen. 

In Wahrheit hegt es nicht so. Schon die Naturgegenstände, 
die wir als schöne auffassen, sind nach ihrer absoluten Gröfte 
und Intensität festgelegt Und zwar gilt im Leben das Gattungs- 
mftfisige als die Norm: alles, was allzn stark nach oben oder 
unten davon abweicht, pfiegfc zu milsfallen. Wenn minder 
empfindliche Betrachter an Biesen und Zwergen eine gewisse 
f^ude haben, so mag es mehr die Lust an der Seltenheit als 
an der Länge oder Kleinheit sein. Dabei kann aufser Acht 
bleiben, ob die henrsohende Vorstellung von der gattungs- 
mftisigen quantitatiYen Beschaftenheit dem statistischen Durch- 
schnitt gemäfs ist oder nicht Der Schwerpunkt liegt darin, da& 
ein Quantum als solches für das Eintreten des ästhetischen Ge- 
nusses erforderlich ist. 

Wichtiger und schwieriger scheint nur die Frage : inwiefern 
kommt bei der künstlerischen Umlormung der Wirklichkeit das 
vom Künstler gewählte Mafs oder die von ihm hergestellt« 
Intensität in Betracht? Der Durchschnitt unserer Lebens- 
erfahrungen, der dem Naturschonen zur Stütze dient, versagt 
hier seinen Dienst. Denn das Bild eines Menschen kann ebenso 
viele Ceutimetor wie Meter grofs sein. Dals trotzdem diese ab- 
solute Gröfse des Bildes ihre ästhetische Bedeutung besitzt, wird 
schon durch die eine Tatsache nahegelegt, dafs die Vergröfserung 
oder Verkleinerung eines Formates bei vollkommen erhaltener 
Formjrlnichheit einen verschiedenen ästhetischen Eindruck her- 
vorrufen kann. Man vergleiche ein Kartonbild mit seiner um 
vieles kleineren Photographie: der Abstand ist erstaunUch. Das 
Originalbild hat durch seine tatsächlichen Malse eine Wert* 
nuance, die der verkleinernden Wiedergabe — auch der voll* 
kommensten — fehlt Es gibt ja genug Gemälde, die beliebig 
gereckt oder beliebig verkürzt werden können. Was aber als 
Monumentalbild gedacht ist, kann nicht zusammenschrumpfen, 

was als Miniaturbüd geplant ist, nicht ins Gro&e gedehnt werden, 

4» 
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ohne dic wesentlichen Momente seines Reizes einzubüfsen. In 
berühmten Domen sind nicht selten Modelle ausgestellt, die zum 
näheren Studium der Einzelheiten dienen. Der Betrachter emp- 
findet sofort, daCs z. B. der Kölner Dom ganz anders wirkt als 
sein Modell. 

Sobald man auf die Bedeutsamkeit solcher alibekannten Er 
fahruugen aufmerksam geworden ist, bemerkt man auch, dafs 
das Raumverhältnis eines Kunstwerkes zur Umgebung seinen 
ästhetischen Wert nicht nur aus der Beziehung, sondern auch 
ans der für sich betrachteten Eiigengröfse erhält. Freilich erscheint 
eine Kirche zwischen grofsen Bauwerken nicht so stattlich wie 
zwischen niedrigen Häusern ; aber auch bei den günstigsten Be- 
dingungen darf sie hinter einem gewissen Mafs nicht surQck- 
bleiben, um imponierend zu wirken, und sie darf andererseits 
— unbeschadet des Umgebungseinflusses — eine obere Grenze 
nicht überschreiten, damit sie als künstlerische Eiiü&eit apperai* 
pierbar bleibt Wenn ein Bild aus einem kleinen Wohnraum in 
einen Museumssaal versetzt wird, so kann dieser Wechsel der 
Umgebung (beispielsweise bei sehr grofsen Formaten) günstig 
einwirken. Dennoch ist der objektive Raumverbrauch, der sich 
ja nicht geändert hat, die Grundlage für den Anteil des 
Quantums an der ästlietischen Wirkung. 

Ähnlich steht es mit einem Bedenken, das sich der Uber- 
legung sehr bald auidrangt, nämhch dafs wir ja vielfach von 
der absoluten Gröfse des Kunstwerkes nichts wissen. Ich meine 
natürlich nicht, dafs uns die bestimmten Zahlenwerte unbekannt 
bleiben, sondern nur, dafs wir die Quantität des Ganzen und 
seiner Teile überhaupt nicht mit Bewufstseiu auffassen. Selbst 
in diesen Fällen braucht sie nicht unwirksam zu sein, was schon 
daraus hervorgeht, dals sie in der Erinnerung annähernd reprodu- 
ziert werden kann, obgleich sie bei der Wahrnehmung nicht be- 
achtet worden war. Wenn nun gar die Raumgröfse von den 
gewohnten Mittelwerten abweicht, übt sie eine deuthch zu 
spürende Wirkung aus. So ist bei Bildern ein allzu kleines 
Format der Vertiefung meistens hinderlich, vor allem, wenn 
viele Bilder dieser Art nebeneinander hängen. Noch ehe wir 
das Bild selber betrachtet haben, erhalten wir durch das Format 
den Eindruck: es lohne nicht recht Wir sehen eine ganze An- 
zahl vor uns und verlieren von vornherein den Mut Dieses 
Vorurteil beeinflulst dann den GenuTs, sei es im Sinne der Be- 
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stätiguiig sei es im Sinne einer erfreulichen Widerlegung:, durch 
die dem Kunstwerk mehr zugeschrieben wird als es durch Inhalt 
und Aupführung verdient. Eine andere Disposition entsteht aus 
der Wahruehmung beträchtlicher (Tröl'se, die der Wahniulunung 
des Bildinhaltes vorauszugehen ptlegt. Eine solche Grörse ist 
wie ein Alarm: ihm muis das Gemälde üur(;li l^rdeutsamea 
Inhalt und grolszügige Technik, durch Vermeidung des Klein- 
lichen, durch derbe Linien und wuchtige Farben entsprechen.^ 

Es ist von Kunstkennern darauf hingewiesen worden, dafs 
Verfehlungen in der Wahl des absoluten Quflntnras innerhalb 
der verschiedenen Künste eine verschiedene Richtung zeigen. 
Von Malern wird eher ein zu kleines als ein zu grofses Format 
gew&hlt, sofern sie das Richtige nicht treffen. Das mag darin 
seinen Grand haben, dafo der Maler der Phantasie des Be- 
trachters zutraut, auch Uber das gegebene MaTs die Bestandteile 
des Bildes zu dehnen, wfthrend er im entgegengeseteten Falle 
fOrchtet, es werde der richtige Abstand verfehlt und daher die 
Einheit des Kunstwerkes nicht aufgefaTst werden. Wenigstens 
wftre eine solche Erwägung im durchschnittlichen Verhalten des 
Publikums hinreichend begründet. Hingegen pflegen Dichter 
und Musiker sich eher durch Überausdehnung zu versündigen. 
Selten hleibt ihr Werk hinter dem erforderlichen Mafse zurück, 
oft genug liberschreitet es dasselbe und wird dadurch ernüidend. 

Diese Beobaclitung fulirt nun bereits zur zweiten Klasse des 
extensiven Quantums, zur Zeitgröfse, liinüher. Auch in Rück- 
sicht auf sie mufs zunäohst einmal der ästhetische Tatbestand, 
wenngleich nur in einigen Grundzügen, aufgenommen werden. 

IL 

Schon Werke der Raumkunst können ein Moment enthalten, 

das der Zeitgrüfse nahe steht: die Wiederliolung. Die einfache 
W'iederholung findet sich bei allen Mustern, in den meisten 
dekorativen Gebilden, an Häuserfassaden und Säulenbauten und 
zwar im Sinne einer quantitativen Verstärkung. An sich wäre 
die zahlenmälsiar Mihrheit des Gleichen für den entwickelten 
Geschmack ebeusu unerträglich wie die plumpen Mittel, die man 
zur Hervorhebung und Kennzeichnung in Schrift und Druck 
verwendet, wie das Unterstreichen, Sperren oder gar das ein- 

* Ich stütze mich hier auf Untersuchungen, die Hr. stud. phil. Evebtä 
in den von mir geleiteten Ästhetischen Übnngen angesteUt hat. 
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geklammerte Ansrofimgeeeioheii am Schlufe Ton Zitaten. In- 
dessen dadurch, dafs in dem ^M*' eine neue ästhetische Qualität 

sich andeutet, wird es erträglich. Der Säulenwald ist von der 
einzelnen Säule eben nicht nur m unterschieden wie n : 1. Er 
hat in seiner gieichfönnigen Vielheit etwas Cberwältig^endes, das 
der für sich stehenden Säule abgeht Wenn der Künstler die 
allgemeine Beschaffenheit eines Ciebildes verdeutlichen will, so 
kann er kein einfacheres Mitl* 1 wählen. 

IS och deutlicher wird die gleiche didaktische Absicht in der 
zeitlichen Verwendung der Wiederholung. Uns allen ist der 
Vorgang aus der Redekunst am vertrautesten. Obwohl ein 
Redner meist verschiedene Formen wählen dürfte, um den 
Hörem mehrere Zugangswege zum Verständnis zu öf^ien, so 
kann er doch auch bei besonders gut getroffenen Formulierungen 
der direkten Wiederholung nicht entraten. Die eindimensionale 
Beschaffenheit des Zeitverlanfes gibt kein besseres Mittel der 
Betonung an die Hand als die Wiederholung. Gleichsam auf 
der Mitte swischen Baumkunst und ZSeiikonst steht das* Ballet 
mit seinen Reihen yon gleichen Bew^^gen: indem viele das- 
selbe machen, verliert es «war an individuellem Reis, prägt sich 
aber in seinen grofsen Zügen dem Auge und dem Gedächtnis 
besser ein. Die Poesie hat in ringförmigen Gedichten, wo die 
0ehlufsworte den Anfang wiederholen, im Refrain u. dergL 
eine Technik der Wiederholung ausgebildet; die ältere Musik 
rechnet ganz wesentlich auf die Freude an der Wiederholung 
sowohl wenn sie schulgerechte Durchführungen als auch wenn 
sie Variationen bietet. 

Für die Musik k :nmt femer die Quantität d. h. die Länge 
und Kürze der Klänge in Betracht, für die Lyrik einiger Sprachen 
und Zeiten ebenfalls die Quantität der Silben. Ein älteres 
Lehrbuch der Poetik glaubt den ästhetischen Wert dieser Zeit- 
gröfsen, freilich in ihrem Verhältnis zueinander, folgender- 
malsen beschreiben zu können: „Wie das Vorausgehen der Kürze 
vor der Länge dem Vers in der Regel einen andringenden, 
hinan sstürmenden, tatkräftigen Charakter gibt, so erhält der Vers 
durch die Stellung der Länge vor der Kürze einen mehr nach 
innen gewandten, reflektierenden Zug. Der Vers beginnt gleich- 
sam mit dem vollen, beruhigten, selbstgewissen Klang und 
breitet sich aus in einem gem&fsigten Hm< und Herwogen.** 
(GoTTscBALL I, 266.) Gsuz so einfach liegt es wohl kaum. Aber 
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da hier nicht der Ort für eine Einselunteisuehiing Über dieae 
Fragen ist, bo genügt eine beliebige Besohreibung zum Erweifl 
dessen, dafe dem qnantitierenden Verfahren bestimmte ftsthetische 
Folgen beigelegt werden. 

Auch darüber herrscht seit alters Einigkeit, dafs quantita- 
tive Momente zur Unterscheidung von Kunstformen gebraucht 
werden können. Innerhalb der kleinsten musikalischen Orga- 
nismen sondern sich Motiv und Tiiema hauptsächlich durch die 
Länge: beim Thema weiterhin Fugenthema und Sonatenthema: 
das Fugenthema zwei bis vier Takte lang, das Soiiatenthema in 
der Regel eine achttaktio^o Periode. Die Souatine zeigt geringere 
Gesamtdauer als die Sonate, und daher in ihren Teilen ein ver- 
kürztes Mafs. Alsdann in der Dichtkunst. Die Lyrik, die über- 
haupt auf kleinere Formen beschränkt ist, gestattet dem Her- 
kommen gemärs der Romanze gröfsere Ausführlichkeit als der 
Ballade ; die Novelle sondert sich u. a. auch durch stärkere Be- 
schränkung yon dem Roman. Epigramm und Aphorismus, 
Skizze und Fragment verdanken ihrer Kürze jene Besonderheit, 
die mit weiterer Ausdehnung und Vervollständigung schwinden 
würde. Mit einem Wort: der EinfluTs des Quantitataprinzipee 
ist unverkennbar. 

Wir wenden uns jetzt dem intensiven Quantum zu. Jeder 
praktische Musiker macht die Erfahrung, dafe für gewisse künst- 
lerische Wirkungen eme Macht, sei es des Instrumentes, sei es der 
Behandlung, notwendig ist Man denke sich Lissis ^Dur-Polonaise 
auf dem Spinett gespielt! Auch bei sorgsamster Abstufung im 
Spiel kommt kein fortissirao heraus, wie es dem Wesen des 
Stückes gemäfs ist : es genügt eben nicht, dafs der höchste Grad 
erreicht werde, der auf einem Spinell zu erzielen ist, sondern 
eine gewisse absolute Stärke. Wir urteilen nicht ausschliefslich 
nach der Proportion. Es gibt Klavierspieler, deren Anschlag 
eines klingenden pianissirao unfähig ist. Wenngleich sie nun 
ihre Wiedergfabe eines Stückes so anlegen können, dafs alles 
sorgsam absclinttiert wird bis hinunter zu der gerinp^sten ihnen 
möglichon Intensität, so bleibt diese doch noch zu grofs. Aus- 
gezeichnete Sänger sind in der Wahl ihrer Lieder beschränkt, 
weü ihnen gewisse Accente fehlem Könnte man das Bequiem 
von Beblioz auf einer Mundharmonika nachblasen, und zwar 
so, dafs die ganze musikalische Struktur erhalten bliebe, so wäre 
der Eindruck dennoch ein ganz anderer. Im vierten Satz dieser 
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Grande Messe des Morts sind neben dem Hauptorchester noch 
vier kleine Bläser-Orchester verzeichnet; für jenes verlangt der 
Komponist swölf Pauken und aulserdem noch allerhand Schlaga 
Instrumente; er schreibt für das Streichquartett eine Besetsung 
von 108 Mann vor, für den Chor verlangt er 70 Soprane, 60 
Tenore, 70 Bässe. Dieser ganze Aufwand an Intensität wird 
nicht umsonst getrieben. Denn die Reduktion auf ein Zehntel 
der Besetzung würde zwar die Verhältnisse unberührt lassen, 
aber das absolute (intensive) Quantum so herabsetzen, dafe das 
Werk unkenntlich würde. 

Ähnliches beobachten wir im Gebiet der bildenden Künste. 
Es ist neuerdings gegen die Scheintheorie eingewendet worden, 
dafs in der Architektur und im Kunsthandwerk die realen Eigen- 
schaften des verwendeten Materials eine Bedeutung haben. Das 
feste, massige Holz der Eiche bestimmt es für schwere Kunst- 
gegenstände; ein Palast mufs aus massivem Stoffe, darf nicht 
aus Pa])j)e hergestellt werden. Also handelt es sich auch hier 
um ästhetische Quantitäten. Denn die Eigentümlichkeiten von 
Schwere und Festigkeit sind ja wohl solche des Grades, des 
intensiven Quantums. Die angezogene Erkenntnis bildet dem- 
nach nicht nur einen Einwand gegen den ästhetischen Thäno- 
menalismus, sondern zugleich eine Stütze für die hier vertretene 
Ansicht. 

FreiHch können Vertreter einer relativistischen "Weltanschau- 
ung dabei beharren, dafs alle unsere Beispiele schUefslich doch 
auf gegenseitige Beziehungen, mindestens auf eine Beziehung 
zu den anschaulichen Grenzwerten zurückgeführt werden können. 
Wer überhaupt nichts Absolutes als erfahrbar anerkennt, wird 
auch das, was wir absolutes Quantum nannten, in blofse Rela* 
tivität auflösen. Allein diese Grundauffassung steht nicht zur 
Diskussion. Nur unter der Voraussetzux^, da& der übliche 
Unterschied beibehalten wird, sprechen wir von einem absoluten 
Quantum und seiner ästhetischen Bedeutung. 

III 

Indem wir von der Aufnaliuie des Tatbestandes zu seiner 
Erklärung übergehen, entwickeln wir zunächst einen Gesichts- 
punkt, den Fkchnerr ..Vorschule der Ästhetik" aufgebracht 
hat. Die inhaltliche Ästhetik bemifst den Rang eines Kunst- 
werkes vornehmlich nach der Bedeutsamkeit des darin ausge*. 
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sprochenen Inhaltes. Vielleicht darf man dieser Auffassung so 
weit nachgeben, da& man die Beschaffenheit des mitgeteilten 
Gegenstandes als nicht gleichgültig für die Gesamtwirkung be- 
zeichnet Alsdann wird die Forderung aufgestellt werden köuneo, 
dafs die äufsere Gröfse des Kunstwerks seiner „inneren Gröfse" 
proportional sein müsse in dem Sinne, wie eben etwas äufseres 
einem inneren entsprechen kann. Wir haben, wie Fki hnkh sa}j;t, 
keinen eigentlichen Mafi^ptah. aber ein sehr sicheres durclisclmitt- 
hches Gefühl dafür, <iais l^ sl imirite Vorgliiige, Tatsachen, Hand- 
lungen eine gröfsere Gewichtigkeit nnd Mächtigkeit besitzen als 
andere. Und auf Grund davon erwarten wir bei Kunstwerken, 
die gewichtige Gegenstände behandeln, eine andere Raum- oder 
Zeitgröfse als bei Werken, die mit minderwertigen und neben- 
sachhchen Gegenständen angefüllt sind. 

So beurteilen wir es als angemessen, dais der Maler für die 
Auferstehung oder für die Grablegung ein grofses, für eine 
Genreszene aber ein kleines Format w&hlt Es ist, als ob wir 
eine notwendige ProportionaJitftt emp^den zwischen der sach* 
liehen Bedeutung und der Erscheinungsform. Aus diesem in- 
stinktiven Takt erwachst der religiösen Malerei ein schweres 
Problem. Wie kann das Cbristuskhid als Trftger des Heils dar- 
gestellt werden, eine kleine Figur den geistigen Mittelpunkt des 
Gemfildes bilden? Viele Bilder ersten Ranges versagen hier. 
Ich finde, dafs z. B. die „Anbetung der Hirten" von Hüoo van 
DER Goes (Portin ari- Altar in den Uffizien zu Florenz) jener 
Schwierigkeit unterlegen ist. Dagegen wird sie in der ,.Sixtini- 
schen Madonna ' glänzend überwunden. Der Aufbau des Bildes, 
die Kraftverteilung, Haltung und Blick des Kindes, da^ mit 
seinen wirren Haaren einem Propheten, mit seinem ruhigen Sitz 
einem Fürsten gleicht — das alles trägt dazu bei; entscheidend 
jedoch ist, dafs die Gröfse des Kindes über die Wirklichkeit 
hinaus ins Heldenhafte gesteigert ist R.vifael konnte eine un- 
realistische Vergröfseruug vornehmen, weil sie bei dem natür- 
lichen Wunsch des Betrachters, den Erlöser der Menschheit trotz 
der Kindesgestalt adäquat verkörpert zu sehen, durchaus nicht 
auffällt. 

Überhaupt sollte kirchliche Kunst immer monumental sein. 
Vom einzelnen abgesehen: Kleines Format ziemt sich eben nicht 
für weltbewegende Ereignisse. Andererseits wftre es über alle 
Mafsen geschmacklos, wollte jemand einem Stillleben' den gleichen 



Digitized by Google 



58 



Max Dessoiit 



RauDiverbrauch zubilligen. Eine Citrone in der Chröfse eines 

mäfsigeu Bierfasses ist absurd. Nicht deshalb, weil sie in Wirk- 
lichkeit kleiner ist, sondern weil ihre Bedeutungslosigkeit ein 
solches Steigern niclit verstattet. Bei plastischen Bildwerken 
gröfseren Formates sollte daher totes Nebengerät sehr vorsichtig 
behandelt werden, namentlich wenn die Gefahr vorliegt, dai's 
die gesehene Grö&e in der Auffassung noch übertrieben werden 
könnte. 

Der Parallelismus von äufserer und innerer Gröfse ist durch 
F£CHN£B weiterbin aber eingeschränkt worden. In der Tat mufs 
man ihm zugeben, dafs die äuJsere GröXse eines Kunstwerkes 
langsamer wächst als die innere — insoweit beides in Bezug 
auf fortschreitende Veränderung zu yergleichen ist. Gemeint 
ist folgendes. Wenn man einen glaubensgeschichtlichen Vorgang 
grOfster Wncht neben eine beliebige Schenkszene hält« so ist der 
Abstand ein unendlicher. Das Format der beiden Bilder aber 
ist nicht unendlich verschieden. Das eine mag um sehr vieles 
grOlser sein als das andere; auf keinen Fall aber ist es in dem 
Mafse gr4)fser, wie die innere Bedeutung des ersten Bildes die 
des zweiten übertrifCL Einen Grrund dieser Diskrepanz erblicke 
ich in der Zusammengesetztfaeit des ästhetischen Objektes, also 
in dem Umstand, dafs die Tragweite des dargestellten Vorwurfes 
ja nicht lediglich durch den Umfang ausgedrückt wird. Da dem 
Künstler noch andere Mittel zur Verfügung stehen, durch die er 
die innere Gröfse verdeutlicht, so braucht die Veränderung der 
Quantität mit der Veränderung des Gehaltes nicht gleichen 
Schritt zu halten. Einen zweiten Grund liefert das Prinzip des 
kleinsten Krairninfses: innerhalb jedes Kunstwerkes soll nicht 
mehr Kraft aufgewendet werden, als zur Erreichung des ge- 
setzten Ziels eben notwendig ist Die geringsten Quanta, die 
gerade noch zureichen, sind die besten; sie liegen, gemäfs der 
ersten Erklärung, unter der Linie der inneren Gröfse. 

Von hier aus hilft nun die Theorie der Einfühlung weiter. 
Weim ich selbst eine Bewegung gern ausführe und als erfreu- 
lich empfinde, die ihren Zweck mit dem geringsten Kraftaufwand 
erreicht, so beurteile ich auch assoziativ eine künstlerisch dar- 
gestellte Bewegung als schön, sofern sie der gleichen ökonomi- 
schen Bedingung g^figt Damit ist schon ausgesprochen, dals 
das Kunstwerk durch seine Ma&e eine Nachbildung unsererseits 
nicht unmöglich machen darf. Gesetzt, ich versuche mich in 
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eine Statue bineiiizui'uiiieii. Dann lassen sich Figuren von so 
riesenhafter Ausdehnung denken, dafs ich mit ihnen mich inner- 
lich zu verschmelzen nicht mehr im stände bin, und andererseits 
jE^bt es so kleine ir'üppchen, dafs ein Mitemphnden, demnach ein 
reiner künstlerischer Genufs ausgeschlossen ist. Die innere Nach- 
ahmung, wie man es genannt hat, kann bei zu grolsen und bei 
zu kleinen Mafsen nicht ins Spiel treten. Die vermenschlichende 
Aa££a8Bung ist kraft unserer Organisation an gewisse Grenzwerte 
gebunden. Obwohl diese Grenzwerte normativ nicht bestimmt 
werden können, so sind sie doch für die einzelnen Völker und 
Zeiten mit leidlicher Genauigkeit festgelegt. Auch in Musik und 
Poesie, natürlich hier als Zeitgrdfsen. W&hxend Bachb Varia* 
tionen uns oft zu lang enehemen, vertragen wir WA&itEfis Ton- 
wortdramen und MAHLBBsche Sinfonien; unsere V&ter lasen 
Gutzkows und Subb Tielbfindige Romane, wir besitsen jetist eine 
Depeachenlyrik. Aus dem Zusampoenflufs vieler Momente ergibt 
sich ein geschichtlich wechselndes Mafs, innerhalb dessen die 
EinfOhlung am sichersten yon statten geht Die genauere Um- 
grenzung und ErUftrung mufs die Ästhetik also der Kunstgeschichte 
(im weitesten Sinn) tiberlassen. 

Wir bHcken noch einmal zurück. Es war zunächst fest- 
gestellt worden, dafs extensives und intensives Quantum eine 
künstlerische Bedeutung besitzen. Als einen Grund dafür fanden 
wir, dafs der ästhetisch Geniefsende ein immanentes Verhältnis 
von innerer und äufserer Gröfse verlancrt r)ie Grenzen sind tat- 
sächlich ( wenn auch nicht logisch) festgelegt durch die Beschränkt- 
heit der Einfühlung auf gewisse Mafse. 

Nun ist aber hinzuzufügen, dafs auch die künstlerische 
Formengebung eine Besiehung zur Gröfse enthält Beispielsweise 
ist der vom Zeichner gewählte Grad der Linie nichts Zu&Uiges. 
Wenn wir Laien auf einem Oktayblatt einen Kopf zu zeichnen 
versuchen, so probieren wir verschiedene Strichstärken, bis wir 
bei zwei oder drei stehen bleiben. Diese Stärken sind natHrüch 
nicht unabhängig yon dem Papier, yon dem Material, mit dem 
wir zeichnen, yon dem Winkel, den die Hand bildet u. s. w. 
Aber sie sind doch wesentlich bedingt yom Format und yon der 
kOnstlerisohen Au^be. Gröfse Gegenstände und gröfse Flächen 
erheischen eine eigene Technik. Und zwar ist die Beziehung 
eine so innige, dafs yon jedem der drei Faktoren ausgegangen 
werden kann: es mag die Fläche gegeben sein, etwa wenn es 
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sich um bildliche Ausfüllung von Wänden handelt, es mag der 
Gegenstand den Künstler bestiniinen oder es kann schliefslich 
ein technisches Problem zur Wahl des Sujets und des Formates 
führen. Diese Gegenseitigkeit braucht sich indessen nicht auf 
die bisher vorausgesetzte einfachste Form zu beschrftnken. Ks 
findet sich auch das wunderliche Verhältnis, dafs absichtUche 
Verkleinerung den Eftekt einer Vergröfserung erzielt. Ein 
Inserat, das in kleiner Schrift inmitten einer sonst ganz leeren 
Seite steht, wirkt auffälliger als wenn die ganze Seite zur An- 
zeige verwendet wird. Man hat die Empfindung von etwas be- 
sonders Wichtigem und Kostbarem. Der gleiche Erfolg tritt ein, 
sobald eine kleine Zeichnung auf ein grofses weifses Blatt auf- 
geklebt oder durch einen übermäfsig breiten Rand vom Rahmen 
getrennt ist Der GiOfseneindruck des Bildchens wird mit Ab- 
sicht verringert und eben dadurch seine Bedeutung für unser 
Gefühl gesteigert Offenbar deshalb, weil wir den Raum- 
verbrauch des Ganzen als MaTsstab für den Wert des allein 
künstlerischen Mittelteils unwillkürlich ansetzen. Eine Parallele 
zu diesem ästhetischen Ver&hren bietet auf logischem Gebiet 
das sog. hypothetische (besser konsekutive) Urteil. Indem es 
die tmentwickelte Aussage des Vordersatzes ins blofs Mögliche 
hinabdrückt, erhebt es sich in der Verbindung von Vordersatz 
und Nachsatz zu einer Notweiidigkeit strengster Art: der Ver- 
zicht auf die Realität der mit „wenn" eingeleiteten Unbestimmt- 
heit wird durch den Gewinn einer notwendigen Folge belohnt. 

Endlich fragen wir, von welcher Art denn die Gefühle sind, 
die durch bestimmte Grölsen innerhalb einer ästhetischen 
Empiuiiglichkeit hervorgerufen werden. Die Objekte können 
bekanntlich so grois, so zeithch ausgedehnt, so stark sein, oder 
auch in ihrer Quantität so geringfügig sein, dafs ein ästhetischer 
Genufs nicht eintritt Aus Fällen der ersten Art schöpft die 
Theorie von den irrealen oder Scheingefühlen ihre Berechtigung, 
auf Fälle der zweiten Gruppe stützt sich die Behauptung, dafs 
ein Reiz eine gewisse Schwelle übersteigen müsse, um aus der 
blofsen Merkhchkeit in die ästhetische Wertigkeit zu gelangen. 
Aber Genaues l&fst sich nur bei Einzeluntersuchungen und nioht 
in der Form einer allgemeinen Regel sagen. Denn die Quantität 
jeder neu eintretenden Vorstellung hängt ja ganz wesentlich ab 
von der Disposition des Aufoehmenden und von der Vor- 
bereitung, die ihr vorausgegangen ist Diese beiden Momente 
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kommen auch für diej<'i ii*:('n (.»uantitätsunterschiede in Bei rächt, 
die noch innerhulb dos Feldes der ästhetischen Rezeptivität Hegen 
und mit denen allein wir es hier zu tun haben. Vielleicht aber 
lälst sich ermitteln, welchen besonderen Charakter ein erheb- 
Hohes, welchen anderen Charakter ein unerhebliches Quantum 
dem ästhetischen Gefühl aufzuprägen pflegt, wobei die Erheb- 
lichkeit von subjektiver Disposition und von der Vorbereitung im 
Kunstwerke mit abhängig gedacht wird. 

IV. 

In Edmükd Bübkes Untersuchungen über das Schöne und 
das Erhabene findet sich ein Kapitel mit der Überschrift: Beautiful 
objects small. Der Gedankengang darin ist folgender. Was uns 
zuerst an einem Gegenstand auffiQlt, ist seine Ausdehnung; 
welche Ausdehnung bei schönen Objekten die Regel ist, kann 
man aus den für sie üblichen Ausdrücken entnehmen. Nun be- 
zeichnen die meisten Sprachen geliebte Wesen mit Diminutiven, 
also auch die schönen Objekte. Denn zwischen Bewundci ung 
1111(1 Liebe bestellt ein Unterschied. ,,Tlie Sublime, whicli is the 
cause of the former, always dwells on great objects, and lerrible; 
the latter on sniall ones and pleasing; we submit to wbat we 
admire, but we love what submits to iis; in one ease we are 
forced, in the other wo are flatterod, iuto compiiajK < Dieser 
Satz entbüllt uns den einen Grund für die auffällige Kapitel- 
überschrift. Da BuuKK in der Hauptsache nur zwei ästhetische 
Kategorien, nämlich das Schöne und das Erhabene, anerkennt, 
und da das Erhabene zweifellos an besondere Gröfse geknüpft 
ist, so gewinnt er durch den Gegensatz jene Bestimmung: beau- 
tiful objects small. Zweitens hatte er vorher nachzuweisen ver- 
sucht^ dafs der Sinn fürs Schöne in einer Lust bestehe, die mit 
nnseren sozialen Trieben, letstlich mit der Cteschlechtsliebe zu> 
sammenhängt Folglich kann die Verwendung der Diminutiva 
zum Ausdruck der Zsitliohkeit einfach auf schöne Gegenstände 
übertragen werden. 

Um zu erkennen, dafs der SachTerhalt susammengesetzter 
ist, braucht man sich blofs daran zu erinnern, wie oft Diminutiya 
einem anderen Gefühle dienen, nämlich dem Spott und der Ver* 
achtung. Kleines Format gefällt einerseits durch seine Anspruchs- 
losigkeit und w'eil es dem Betrachter ein Woblgefühl der Über- 
legenheit einflöfst, es macht aber andererseits auch den Kin- 
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druck, als ob es nicht ernst gcnoininen zu werden brauchte. Es 
entstehen also aus der gleichen (quantitativen Beschaffenheit des 
Objekts zwei recht verschiedene Nuancen eines subjektiven Über- 
legenlieitsgefiihls. Hieraus erklärt sich, dafs an die Kleinheit 
des Kunstwerkes 8<iwohi das Prädikat des Zierlichen wie das Hes 
Komischen geknüpft werden kann; eine dazwischen stehende 
Kategorie scheint mir die des Niedlichen zu sein. Zierlich heÜBt 
etwas ästhetisch Wertvolles, daa auf ein geringes Volumen be- 
schränkt ist; komisch wirkt etwas Kleines, nachdem wir an seiner 
Stelle Grofses erwarten TTmfsten. Selbst in der höchsten Sphäre 
des Humors gibt sich Nichtiges für Wichtiges. Wer die Klein* 
heit des Grofsen schildert ohne die Grö&e herabzusetzen, wer 
den unlogischen Charakter des Lebens darstellt ohne seine Ver- 
nünftigkeit zu leugnen, wer ein begrifflich nicht aufzulösendes 
Zusammen von Quantitätsgefuhlen weckt — eben dieser Zauberer 
ist ein humoristischer Künstler. 

Zwar nicht ausschliefslich, jedoch ganz wesentlich durch 
quantitierende Bestimmungen wandelt Humor sich in Tragik. 
IMe künstlerisch aufgefo&ten Disharmonien des Menschendaseins 
wirken bei geringer Intensität humoristisch, bei energischer 
Steigerung tragisch : mit dem Grad ändert sich die Quahtät. 
Man kann sich vorstellen, dafs die Vorgänge in Hauptmanns 
„Einsamen Menschen" auch den Gegenstand eines humoristischen 
Romans bilden; erst für die gesteigerte Empfindlir'hkeit solcher 
„modernen'' Menschen ist emiges, worüber nndere mit emem 
Lächeln hinwegkommen würden . ein ]cl)eijgei'ährdendes Ver- 
hängnis. Zwischen Humor und Tragik liegt sozusagen eine 
Schwelle. Nur indem die Reize eine gewisse Höhe über- 
schreiten, erzielen sie mit Sicherheit eine tragische Wirkung. 
Dazu dient auch, dafs sie nicht allmählich kommen, sondern 
plötzlich einbrechen. Mit gutem Grund hat die Theorie des 
Tragischen von alters her Katastrophen d. h. plötzlich und ge- 
waltig auftretende Ereignisse verlangt. Löst man sie in kleinste 
Bestandteile und lange Zeitreihen auf, so überschreiten sie nur 
selten die Schwelle des Tragischen. 

Am bekanntesten ist der EinfluÜB der ObjektgrOfse beim 
ErhabenheitBgef ühl. Pyramiden und gotische Dome, Gewitter- 
stürme und wilder Massenaufruhr, Todesrerachtung und heroische 
Leidenschaft erscheinen durch ihr extensives oder intensives 
Quantum ab erhabw. Körperliche sowie geistilge Gröfse, die im 
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Leben imponieren, bewirken in der Kunslform eine ^M?nulöVolIe 
Erhebung des Aufnehmenden. Auch hier ist das absolute Mafs 
entscheidend. Es genügt nicht, um einen Gegenstand erhaben 
zu machen, dofs er viel gröfser sei als seine Umgebung, sondern 
er mafs so grofs sein, dals er an das UnendHche grenzt; und 
das ist nur von einer gewissen Quantität ab möglich. Kein 
Dichter kann dem Leben eines dreijährigen Kindes Erhabenheit 
Terleihen, obwohl es im Verhältnis zum Leben einer FUege eine 
aufserordentliche ZeitgrOise besitst; ein hundertjfthriger Greis 
jedoch, dessen Alter in die Ewigkeit hinflberanreichen scheint, 
flöfst bei geeigneter künstlerischer Darstelltmg unbedingte Ehr- 
furcht ein. Freilich gelten diese GrOfsen nur fOr die mensch- 
liche Auffassung und sind insofern relatiy. Indessen, der 
anthroposentrische Standpunkt war ja der hier von Anfang an 
eingenommene und festgehaltene. Ebenso gelten sie nur für die 
Anschauung, nicht für den Begriff. Logisch angesehen bedeuten 
sie eine Unfähigkeit des Subjektes, scharfe Grenzen zu ziehen, 
eine Niederlage des Gedankcus, dem beim I>rhabenen schwindelt. 
Wo dem Denken Ohnmacht droht, wini^l aber der Anschauung 
ein eigenartie^er Genufs. 

Wir bücken znriK k. Es handelte sich um die Frage, welche 
besonderen Gctulilc an die verschiedenen Quantitäten gekuüpft 
sind. Die Antwort ist enthalten in den Beschreibungen der 
ästhetischen Kategorien: die Kategorien des Zierlichen und 
Komischen sind an kleine, die des Tragischen und Erhabenen 
an grofse Quanta gebunden, wozu natürlich noch mancherlei 
qualitative Bestimmungen hinzutreten müssen. 

Beschränkt man die Betrachtung auf jene quantitativen 
Momente, so findet man innerhalb des Kunstgebietes eine Tat- 
sache bestätigt, die seit dem Altertum das philosophische Denken 
beschäftigt hat Es ist die Tatsache, dals durch blofse Ver- 
mehrung eine neue Qualität entstehen kann, da& ein einziges 
Weizenkom, zu fünf anderen hinzugefügt, diesen die Qualität 
«nes „Haufens** yerleiht, die sie yordem nicht besafisen. Zwar 
kommen auch hier andere Umstände in Betracht (die Dinge 
müssen nahe und ohne Ordnung beieinander liegen), aber die 
Hauptsache bleibt doch die Anzahl, die in der Tat durch Hinzu- 
fügung eines einzigen Kornes zu einer nicht mehr unmittelbar 
aufzufassenden werden kann. Der eine Zentimeter, den ich zu 
neunundneunzig anderen kLazufüge, ist nicht mehr wert als der. 
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der zu zwanzig anderen hinzutritt, und dennoch schafft er den 
neuen Begriff des Meters. Aus ähnlichen Beispielen hat Hegel 
eine „Knotenlinie von Margverhältnissen" abstrahiert. Indem 
er von den drei Aggregatzuständen des Wassers spricht, bemerkt 
er: „diese verschiedenen Zustände treten nicht allmählich ein, 
sondern eben das blofs allmähliche Fortgehen der Temperatur- 
ändemng wird durch diese Punkte mit einem Male unterbrochen 
und gehemmt, und der Eintritt eines anderen Zustandes ist ein 
Sprung.** (Wiss. der Logik I, 313w] In unseren (Gedankengang 
würde besser passen die Vergleichung eines Wassertropfens mit 
dem Meere: jener dasselbe wie dieses und dennoch unfähig einen 
Sturm zu zeigen. Oder wir könnten mit Hegel an das Moralische 
denken: „Es ist ein Mehr oder Weniger, wodurch das Mafs des 
Leichtsinns überschritten wird, und etwas ganz anderes, Ver- 
brechen, hervortritt, wodurch Recht in Unrecht, Tugend in Laster 
übergeht" (314). 

Mit einem Worte; gewisse Qualitäten hängen ab von Ver- 
schiedenheiten der Quantität. Diese Beziehung findet sich auch 
ira Künstlerischen und verleiht daher dem Quantuni als solchem 
seinen Wert. Ein neues Erklärungsprinzip haben wir hiermit 
freilich nicht gewonnen, sondern — genau betrachtet — nur den 
abstraktesten Ausdruck für die anfänglicli aufgezählten Tatsachen. 
Immerhin dient es zur Beruhigung, wenn jenes Abhängigkeits- 
verhältnis als vielfach auch aufserhalb der Kunst vorhanden er 
kannt ist 

Zum Schlufs sei eine erkenntnistheoretische Betrachtung an- 
gedeutet, die ich in meiner „Ästhetik** auszuführen beabsichtige. 
Die Kunst im ganzen erscheint auch mir als etwas qualitativ 
ganz Eigenartiges. Dennoch wage ich, sie von einer bestimmten 
Seite her als Intensitätsphänomen au&ufassen. Einerseits näm- 
lich bedeutet sie die Schaffung blosser Möglichkeiten, die hinter 
der gegebenen Erfahrungswirklichkeit zurückbleiben, anderer- 
seits enthält sie eine anschauliche Notwendigkeit die über alle 
Realität hinausgeht Sonach bietet sie Möglichkeit und Not- 
wendigkeit in wundervollem Ausgleich. Bei einem Landschafts- 
gemälde fragen wir nicht, ob es einem Naturvorbild treulich 
entspricht, ja wir lassen uns Formen und Farben gefallen, die in 
der Natur ganz sicher niemals vorkoniiuen. Dafür verlangen wir 
aber, dai's in ihm eine Notwendigkeit sich ausspricht, die mit 
solcher Deuthchkeit in den zufälUgen Erscheinungen der Er- 
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fabnmgBwelt nicht Torkommi Kfinstlerische Idealinemiig be* 
steht sowohl im Hmabtandien ins Mögliche als auch im Hinauf- 
steigen zum Unbedingten. Nun ist jedes blofe Mögliche im Ver- 
hältnis zum Seienden eine Intensitätsherabsetzung, jedes Not- 
wendige eine Intensitätssteigerung. Die Möglichkeit ist schwächer, 
die Notwendigkeit stärker als die Wirklichkeit Indem die Kunst 
nach beiden Modalitätsrichtungen hin sich vom schlechthin 
Seienden abhebt, kann sie als ein lutensitätspbänomen betrachtet 
werden. 

iSkigegangm am 3, Mn 1908,} 
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E. W. ScBiPTun. A lafB TMl for Otlor TliUa. Tale JRiye^ Laborat 8, 
1—20. 1900. 

J>er Ywl sacht zu zeigen, dafs die Methoden, nach welchen gemeinhin 
an Bewerbern um Stellungen an der Ei'^pnbMhn oder in der Marine Fnrhen- 
prüfungen angestellt werden, durchweg unzureichend sind, insofern durch 
diese Methoden (Wollfarhen tind Gliiser) wohl auffallende Defekte, nicht 
aber solche geringeren Grades, die aber nichtsdestoweniger schwere Folgen 
nach Bich «eh«k kOnn^ mit Sicherheit featiUBteUen seien. S. verlangt, 
dafs solche Prflfungen unter Bedingnngen ausgefflhrt werden, die sich 
möglichst denen n&hem, anter welchen die hetreifenden Personen in ihrem 
Dienste Farben zu erkennen haben, dab die zu beurteilenden Gegenstftnde 
denen der Praxis ähnlich pind, dafs die Farben vom Beobachter genannt 
und dafa endlich Untersuchunjjen üher die Fähigkeit Farben zu unter- 
scheiden angestellt werden. — Der Verf. schlagt für derartige Prtlfungen 
einen von ihm konstruierten Apparat vor, den er als „Color Sense 
Tester" bezeichnet Das einem Ophthalmoskop ähnliche Instrum^t findet 
sich in der yorliegenden Arbeit in swei Pormen abgebildet und besehrieben. 
In seiner ein£adieren Form besteht der Apparat im wesmillchsn aus zwei 
übereinander verschiebbaren und mit Glasfenstern versebenen Scheiben, 
wodurch für die Farben Rot und Grün im ganzen 36 Verbindungen mög- 
lich sind. Hierzu kfmimt i^nrh eine einsetzbare Schlittenvorrichtung, welche 
sowohl quantitative i>e8tiraraungen nach der DoNDEBsschen Methode wie 
Untersuchungen über Defekte zentraler Netzhautstellen zuläfst. — In seiner 
Bweiten, kompliB^eren Form gwtattet der Apparat eine weit gröJösere 
Variation und Kombination yon Farben und HeUigkeitsgraden. 

Die Arbeit sdilielst mit tiieoretlsehen Er5rterangea Aber den Farben- 
sinn und die yerschiedenen Grade der Farbenblindheit. Ensow (Turin). 

Max WKNTscHra. Ethik. I. Teil. Leipzig, J. A. Barth. 1902. 3G8 S. M. 8,50. 

Die Aufgabe der Ethik besteht, wie der Verf. in der Finloitung her- 
vorhebt, darin, die Ziele und Ideale eines möglichen Wollens aufzustellen, 
das noch in keiner Erfahrung gegeben ist. Die Ethik sei eine Idealwissen- 
schsfl^ indem sie ihre Gesetie nicht nachträglich, gleichsam registrierend» 
sondern als richtunggebend und Ziele weisend fQr Künftiges, Bßtgliches 
aufttelle. Nicht der Pflichtbegriff; sondern der FreiheitsbegrilE nehme alles 
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Interesse in Ansprach, und die Fräse: kdnnen wir wollen", bilde 
das Zentndproblem aller Ethik. 

Das erste Bach der vorliegenden Ethik handelt von dem Gewissen in 
seiner Entwicklung und Bedeutung. Der Verf. hat bereit* in einer früheren 
Arbeit („Zur Theorie des Gewissens." Archiv f. ni/H:femaf. Philosophie 5 i2), 
215 ff.) eine Analyse des Gewissen« gegeben. Das dort Beigebrachte liegt 
auch den Ausführungen dieses Buches ssu (Tnimh'. Der Verf. unterscheidet 
an dem Gesamttatbestande» der uns in den Erscheinungen des Gewissens 
entgegentritt, das formale Moment» das individnelle psychisdie Erlebnie, 
den GewissensTorgang von dem inhaltlichen Moment^ dem Gewiesensinhalt 
Der Verf. wOrtert raerst die Vorgttnge des »gottti'' nnd «bissen*' Gewissens 
nnd gelangt zu dem Ergebnis, dafs das Gewissen in seiner allgemeinsten 
Fassung: als Anlage, als eine reale Eigenart der Seele bei allen Menschen 
vorausgesetzt werden dürfe. Sodann wendet t*ifli tier Verf. der l'nter- 
sucbung der verschiedenen l'flichtvorHtellungen ssu, wie sie Hicli aua den 
verschiedenen Quellen iui Einzelwesen entwickeln. Die Inhalte, welche 
sich in den GewissensTorgftngen geltend machen, seien som Teil in natflr- 
liehen oder aneh snfiUligen historischen Bedingungen der individnellen, 
wie der sosialen Entwicklung (sociales Gewissen) begrOndet, sum anderen 
Teil gingen sie aber auf Wertschätzungen zurück, welche auf empiristisehem 
Wege nicht erklärbar seien, vielmehr deutlich das Einsetzen der eigenen 
intellektuellen Reflexion (intellektuelles Gewissen^ verrieten. Der Empiris- 
mus VI fsage überall bei dem Versuche, eine in eich selbst gerechtfertigte 
Ethik zu schaffen. Indem er seine Prinzipien überall an empirisch Ge- 
gebenes anknüpfe, zwinge er dem Intellekte Axiome aui, die nicht auf 
seinem Boden erwachsen seien. Die volle Ausprägung des intellektaellen 
Gewissens im eigentlichen Sinne könne erst da beginnen, wo die letsten» 
obersten Grundstttse des sittlichen Wollens, die ethischen Axiome, dem 
Intellekte selbst entnommen würden. An Stelle der traditionell empfangenen 
und blindlings festgehaltenen Wertschätzungen erhebe sich eine SchUtznngs- 
art nach eigener Einsicht und auf eigene Verantwortung hin, die in der 
Herausarbeitung in sich selbst begründeter und darum allgemeingültiger 
Prinzipien ihren AbschluXs finde. Das Ideal des Wollens kommt nun in 
den awei folgenden, vom Veif. angestellten Axiomen aum Ausdruck: 1. Der 
Wille eines jeden wollensflhigen, denkenden Wesens ist seiner Natur nach 
bestrebt, sich immer mehr zu einem vollendet eigenen, freien Willen diesee 
Wesens zu entwickeln. 2. Ein jedes Wesen, sum Bewufstsein seiner Freiheit 
gelangend, wird naturgemäfa bestrebt sein, von seiner WoUensffthigkeit den 
reichsten, kraftvollsten, umfasnendsten (lebrauch zu machen. 

Daö zweite Bucli hat die Willenshandlung und das Problem der 
" Willensfreiheit zum Gegenstande. Die Ausführungen dieses Buches sind 
■ deshalb von besonderem Interesse, weil sie eine kraftvolle Verteidigung 

der Willensfreiheit enfhalten und das Unsurndiende jeder determinlstisdien 

Ethik in tbeneugender Weise dartun. 

Nach Mner Analyse der Willenshandlung wendet sich der Verf. der 
Erörterung der Argumoite des Determinismus su. Vor allem berufe sieh 
der Determinismus auf die AUg«ndng1lltigkeit dM Eausalgesetses. AUes, 

6* 
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was man jedoch im Anechlnlli an die Tatsachen der Brfohrung Aber das 
Bestehen eines allumfassenden objektiven Kausalzusammenhanges auszu- 
sagen TermOge, sei durchaus mit der Annahme der Freiheit in den Einzel- 
wesen vereinbar. Weder «ns dem Erfahrunf»«ibe«»tande, noch au« den Be- 
dürfnissen der Wissenschaft, noch aus erkenulniatheoretischen oder meta- 
physischen Untersuchungen über die Möglichkeit der Erfahrung und des 
Wirkungszusammenhanges der Dinge könne ein stichhaltiger Grund ent- 
nommen werden, die Freiheit des Mellens so bestreiten. Unter dem Titel 
„die Qesdilossenheit der NatorkaosalitRt" behandelt Wamncm» sodann 
jene Argumente, wdche spesiell von naturwissenschaftlicher Seite im Hin- 
blicke auf das Gesetz der Erhaltung der Energie gegen die Annahme der 
Willensfreiheit erhoben werden. Die natnrwisBenschaftliche Betrachtungs- 
weise hält bekanntlich eine Einwirkung: auf^orphy^iecher Faktoren auf den 
Ablauf des physischen Geschehens nur .Itin <icsot/,e der Energieerhaltung 
für unvereinbar. Der Verf. zeigt nur in lichtvoller Darstellung, wie die 
Annahme eines Hereingreitens anÜBerphyslicher Momente mit dem 
Geoetse der Erhaltung der Energie und den berechtigtMi Forderungen der 
Physik, soweit diese Erfahrungswissensdiaft und nidkt spekulative Natui^ 
Philosophie sein will, in Einklang gebracht werden kOnne. Wenn wir auch 
rflcksichtlich der Gehirnvorgänge daran festhalten müfsten, dafs in jedem 
Augenblicke die gleiche Gesamtsumme physischer Enero^ie vorhanden sei, 
so sei damit der Gesamtkausalzusammenhang noch nicht erschöpft. Das 
Energiegesetz lasse die Zeitverbältnisse des potentiellen Energiezustandes 
unbestimmt. Es bleibe eine seitliche Unbestimmtheit fOr die ümsetsungs* 
prosesse der potentiellen Energie in die kinetische sumck, so daüi an 
diesem Punkte far das Einsetsen auCwrphysischar Momente Baum gelassen 
sei. Der Verf. macht aufmerksam, dafs sich FtUe aufzeigen lassen, wo 
die zur Einleitung des Energieumsetznngsprozesses erforderlichen physi- 
kalischen Kräfte den Wert Null annehmen könnten, d. h. wo jede noch so 
geringe aufgewendete Kraft schon zu grofs wäre, um nur diesen Um- 
setzungsprozefs herbeizuführen und nicht am Ende des ganzen ProKesfles 
als Überschufs zurückzubleiben. So könne z. B. durch Bechnung gezeigt 
werden, dafs jede, wenn auch noch so kleine phyrifadisehe Stobkraft schon 
SU groili ist» um einen in labilem Gleichgewichte befindlichen Kfirper aus 
diesem Zustande nur gerade herauszubringen, seine potentielle Energie 
auszulösen, den Umsetzangsprozefs derselben in kinetische Energie einsn- 
leiten, Nach der Ansicht des Verf. steht al?o yirinzipiell nichts im Wege, 
]ShLHsenb(^\vegung, wenn nur genügend potentielle Energie gegeben ist, 
durch aulserphysische Momente eingeleitet zu denken. Die Annahme einer 
Wechselwirkung zwischen Physischem und Psychischem erweist sich mithin 
als durchaus nicht unvarnnbar mit den gegenwärtig henschenden Grund- 
anschauungen der Katurwissenschaft» Der Verf. gedenkt auch des psycho, 
physischen Farallelismus und bringt endlich in Xflrse seine eigene Hypo- 
these in Betreff des Zusammenhanges swischen Physischem und PSydtl* 
schem Tor. 

Hierauf folgt eine Besprechung der Ergebnisse der Moralstatistik, 
wobei sich der Verl dahin tMÜvrt, dals man WahlfMiheit in einem ethisch 
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brauchbaren Pinn gelten lassen könne, ohne dafs die Regelmäfsigrkeiten 
der statistischen FeBtstellnngeu dagegen etwas entscheiden könnten. 

Der y«rf . nntetsaeht daon die miut der Annahme einer peychirchen 
Geeetolichkeit hergeleiteten Ainnmente gegen die Freiheit dee Willens. 
Man glaube innerhalb des P^chiachen selbet Geaetie namhaft machen au 
können, welche in Wahrheit unsere WillMiaentSchlflsse bedingten. Es s^ 
jedoch unmöglich, ein System allgemeiner Gesetze aufzustellen, durch deren 
Gebot das psychische Geschehen im einzelnen bcHtinirrit und festgelegt 
würde. Die Stellungnahme des Subjektes im Augeniilii ke der Willens- 
entscheidung irage durchaus den Charakter der Selbsttätigkeit; die Gründe 
etwaiger Abweldinng von der biaher verfolgten Biehtnng airfen nicht ob- 
jektive Gewichte, welche die Wage bald hierher» bald dortbin snm Aoa- 
Bchlage brachten, Bondem empfingMi all ihre Bewegkraft erat vom Sub- 
jekte selbst 

Nach einer entsprechenden Würdigung und Zurückweisung der von 
religiöser Seite herstammenden Einwürfe gegen die Willensfreiheit sucht 
der Verf. das Wesen und die Bedeutung der ethischen Freiheit naher dar- 
zulegen und die Bedingungen aufzuzeigen, unter denen sie sich zu ent- 
wickeln vermag und ans Licht tritt. Ausführungen über die sittliche 
Charakterentwicklung^ Aber Schuld und Verantwortlichkeit bilden den 
Schlufe des ersten Teiles der Ethik. Sixotobb (Lins). 

Jahrbuch flr fexiielle.Jxl(chenstafe]i mit besondefir JirttkiichtigQig der 

EomoSdZUalltSt. H^muspVe^V^en nntrr ii l-o!if? namliafter Autoren 

im Namen des wissenschaftiich humanitftTon Komite&s To n Di. -med. 
M. HmscHFKLD. ^IV. Jahrgg. 980 S., 62 Fig. 1902. 
Zum vierten Male erscheint dieser Jahresbericht, dessen ausgesprochene 
T^denz es ist, die Kenntnis Aber das Wesen wie die Verbrmtung der 
HomosesualitAt in weitere Kreiae sn tragen» um endlich die Aufhebung 
des § 175 des Strafgesetsbnches su wwiriMi, der die homosexuellen Mlnner 
dem Strafrichter überantwortet, während die ier lesbischen Liebe fröhnen* 
den Frauen straflos sind. Diesen Zweck verfolgt das Jahrbuch durch aus- 
führliche, zum gröfsten Teil streng- wissenschaftlich gehaltene Original- 
arbeiten aus der Feder von Fachleuten auf diesem Gebiet, Referate über 
alle einschlägigen Erscheinungen, Berichte über die propagaudistmche 
initigkeit des Komitees n. s. w. Der vorliegende Band bildet ein derartig 
reichhaltiges Material, dafo hier nur über den Inhalt einselaer Arbeiten in 
allgemdn^ SStlgen bcoichtel werden kann. Von ttrstlicher Seite aus findet 
sich, aufser einem kürzeren die Therapie der sexuellen Perversionen be- 
handelnden Artikel von Dr. Fuchs aus der Klinik von Krafft Ekino. eine 
äulserst sorgfältige mit zahlreichen Illustrationen versf^hene und die 
Kasuistik um nicht weniger als 33 Fälle bereichernde, ausführliche Arbeit 
über Scheinzwitter von Hofrat von ^kugebaceb, dem Vorstand der gynäko- 
logischen Abteilung des evangelischen Hospitals in Warschau. Öerade 
diese Arbeit gew&hrt durch ihre ausffihrlichen Krankenjoumalberichte 
einen vontttglichen Einblick in das körperliche wie seelische Leben dieser 
TJnglflcklichen, wo Verbrechen, geistige Abnormitftten, Selbstmordversuche 
eng mit dem nerrenr de sexe** verknüpft sind. 
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Die zweite Hauptarbeit liegt auf juristischem Gebiet. Dr. jur. Nüma 
P&AEXOBius bespricht auHfiilirlich — er ncuut es „Bericht und Widerlegung" 
— das den § 175 verteidigende Buch „Homosexiialitit und Strafgesetz" 
von D. F. WAomamoj), Professor der Rechte xa Rostock. In diesem Artikel 
wird in ftufiierst sachlicher nnd eingehender Weise die forensische Seite 
der Frage mit allem „pro et contra" klargelegt. 

Die sonstigen Originalia bringen Beiträge von medizinischer, anthro- 
pologischer, theologischer, philosophischer, philologischer Seite ; auch das 
Ausland beteiligt sich, sogar ein Origiualartikel von japanischer Uand über 
Päderastie iu Jupan findet sich. 

Von geringerem Wert für die wissensch^tliche, wie mensdiliche Be- 
urteilung der Frage erscheint der Literaturbericht, der sich gar su au»* 
fflhrlich mit der umischen Belletristik besehaltigt Weniger Einzelheiten 
worden die LektQre dieser Artikel» die iu ihrer jetzigen Ausführlichkeit 
nur für Homosexuelle und Literatur- resp. Kulturhistoriker Interesse 
bieten, der Allgemeinheit naher bringen. Dies aber ist ja gerade die Ab- 
sicht der Herausgeber. 

Änfserst lehrreich dagegen sind einige Einzelheiten aus dem Bericht 
über die Propaganda des Komitees : an alle Mitglieder des Reichstags (dem 
notabene inr Zeit eine Petition um Avfh^ung des § 175 vorlag) sind zwei 
Broschttren: die eine (auch im IV. Jahrbuch abgedruckte) von einem katho- 
lischen Geistlichen Terfafste „Bibel nnd Homosexualität", die andere „Was 
mufs das Volk vom dritten Geschlecht wissen" zugegangen und femer die 
Einladung, seitens de» Komitees sich durch persönliche durch das Komitee 
zu vermittelnde Unterredung mit Homosexuellen ein eigenes Urteil zu 
bilden. Von allen Abgeordneten, unter denen sich doch auch zahl- 
reiche Juristen und Mediziner befinden, folgte der Aufforderung ein ein- 
ziger in Begleitung eines medizinischen SachTCrständigen. Ein trauriges 
Zeichen von der Interesselosigkeit dieser gesetzgebenden Körperschaft, 
üm so lebhafter interessierte sich die Polizei für die zweitgenannte 
Broschüre, die sie trotz schriftlichen wie mündlichen Ansuchens für den 
Strafsenhandel und die Kolportage verbot trotz ihrer schriftlichen An- 
erkennung def wissenschaftlichen und objektiv gehaltenen und sich 
namentlich von jeder lüsternen und indezenten Schreibweise fernhaltenden 
Tones". Dies Verbot ist um so unerklärlicher, als die Polizei nichts gegen 
den Vertrieb eines pikanten 10 Pfg.-Blattes auf den Bwliner Stralaai ein- 
zuwenden hat» in dem die Frage der Homosexnalitttt, wie überhaupt der 
sexuellen Perversitftten und Perversionen durchaus nicht „wissenschaftlich", 
sondern so „subjektiv" verhandelt wird, dafs es jeder Schuljunge und jeder 
„Backfisch" verstehen kann. Das ist gerade der Weg, auf dem ein psychi- 
sches Kontagium auf xmrcife Gemüter und Sexn^Jneurastheniker wirkt. 
Dica inkouBetjuente Verhalten der Polizeibehörde beweist einen erheblichen 
Mangel an Einsicht für die Bedeutung der Frage. Leider nimmt das Jahr- 
buch, wenn auch unter Vorbehalt, die Kampfgcnosseuschaft dieses Blatte« 
an, weil es („scheinbar" f d. Bef.) dieselben Ziele, wie das Komitee verfolgt. 
Der sensationslüsterne Ton dieses Blattes steht im lebhaften Kontrast zu 
der wissenschaftlichen Ausdrucksweiee des Jahrbuchs, dessen Lektüre 
einen durchaus ernsten Leaer voraussetzt und — Zeit erfordert Auch der 
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eelir zu billi'_:cinle, häutige Gebrauch von termuiiH technicis und lateini- 
schen AuBcirückcn erschwert ein Eiudringen Unberufener in dies Gebiet. 
Die oben erwKhnte Propagandeecbrift (Verlag Svom-Leipzig, 20 Pfg.) kann 
vegen ihres emsteii Tbnee «le wirklich popnUtee« Gegenetflek sar Ein- 
fshmtig fflr alle, die der Frage bisher fernstehen, empfohlen werden. 

Sehr «rfrealich i^t duH stetig wachsende Interesse der gebildeten 
Welt, vor allem der Mediziner und Juristen, das sich u. a. in vielen Zu- 
schriften au das Komitee dnknmpntiert Anrh di«» anwachHendo I^iteratur, 
über die das Jaiirbuch referiert ^wobei besonderH auf ^iue von Dr. Fccus im 
KuAFFT-EBLNoschen Sinne geschriebene Widerlegung des WACUEKVELDsehen 
Baches hingewi^n sei), die sahlreiehen Unteceehriften nnter der Petition 
am Anfhebang des § 176, die Urteile einiger ICftnner von so überragender 
Bedeatang und so unantastbarem Bof wie Touioj, Bjtemoa, Zola, Gsobs 
Bkasdbs u. a. über diess Bswegung, die Tatsache, dab sich Kriminal» 
anthropologen wie Naturforscher auf ihren grofsen Kongressen mit dieser 
Frage beechüftigen, Iftfst es erhoffen, dafs endlich die Erkenntnis sich Bahn 
brechen wird, dafs es sieh um eine Isaturanlage handelt, die nicht durch 
alle Strafbestiiumungen des Gesetzes aus der Welt zu »chaffüu ist. 

Gottmann (Berlin). 

P. Rö".i i: u o, IV, i n 11, Experimentelle und kritische üntersüchungen fHP 
Frag:e nach dem Einflofs des Nervus sympathicas auf den AkkemBOdAtiOBS- 

iorgang. v. Gräfes Arch. f. Ophthnlvi. 54, 491-499. 1902. 
Die Anschauung, duis der Nervus sympatUicuH eiueu EinilufH auf die 
Akkommodation ansflbe, ist in det Literatiir mehrfadi verb^en nnd be^ 
stritten worden. Insbesondere haben Mobat nnd Doton behauptet, die 
Beisung des Sympathicus habe eins Abfladiang der Linse und damit eine 
Einatmung des Auges für entfernte Gegenstände was Folge; es soll sich 
dabei um eine hemmende Wirkung des Sympathicus auf die Ciliarmuskel- 
kontraktionen handeln. Die Verf. zeigen nnn ziinarlist. dafs dievon^foRAT 
und DoYON für ihre Ansicht beigebrachten experimentellen Be8rründnnj:eii 
teils widerlegt teils nicht einwandfrei jsind, und berichten dann über ihre . 
eigenen entscheidenden Versuche. Dieselben wnrden anfangs suim Zweck 
der Torlftnflgen Orientiening Aber die an beachtenden Details der Technik 
an Kaninchen, spater am Hunde angestellt^ desaen Akkommodationamechanis- 
mus besser entwid^dt ist. Der Yerlanf eines solchen Yersoches ist der 
folgende. In Narkose wird der Halssympathkms freigelegt und der Bulbus 
voUstftndig von den Lidern nnd sämtlichen Augenmnskf In getrennt. Hierauf 
wird oben im Äquator bulbi eine feine Tnsektonnadei so eingestochen, dafs 
eben ihre Spitze durch die Pnpille sichtbar wird. Bei elektrischer Keizung 
des Ciliarmuskels macht diese Nadel grofse Ausschläge und die Pupille ver- 
engt sich. Nachdem dies festgestellt, wird eine swe&te Kadd durch die 
Cornea so eingeführt, dalb sie die vordere Linsenkapsel bertthrt Bei Beisung 
des Sympathicus erweitert sich die Pupille, w&lurend beide Nadeln unbeweg- 
lich bleiben. Wird der Sympathicus mit dem Ciliarmuskel zugleich gereistt, 
so wird die Stellung der Ciliarmuskel Nadel vom Sympathicus nicht beein- 
flufst. Der letztere hat also offenbar für den Akkommodationsmechanismas 
keine Bedeutung. öchasfeb (.Berlin). 
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8. Xvo«. tlkm PapUlirrelezstiitrui iii PvpUUrrefexbogei. «. Gräfes 
Änk. f. Öfmolm. H 488— tt9. 190B. 
HinBlcliilidi der Lage dee Fapillerrefleaatentniipe eteben eich im 
wuentUcheii zwei Anaichten gegenüber. Die meisten älteren Antoren 
nehmen ein cerebrales Reflexzentmm an, während Bach auf Grand klini- 
echer Beobachtungen and vivisektori scher Experimente das Zentrum in das 
Halsmark und den oberen Teil des l^rustmarka verlegt. Verf. hat die Ver- 
suche Bachs, wonach die Pupillenreaktiou fortbesteht, wenn bei der De- 
kapitation der Tiere ein Stück der Medulla mit dem Kopfe im Zusammen- 
hang bleibt^ and erat Teiachwindet, wenn dieeer MednUareat aeietOrt wird^ 
beattrtigt Er fond aber weiter, dafo die PapiUenreakUon auch dann die 
Bekapitation noch ftberdanem kann, wenn der Selinitt dnrch den CSalamns 
Bcriptorius geht, was die cerebrale Lage des Zentrums beweist Wenn die 
Beaktioii in den BA(:H8chen Versuchen mit der Zerst^irung des MedulIareHtes 
verschwand, öo dürften Nebenverletzungen die Ursache gewesen sein. Zum - 
Schhifise stellt Verf. „mit aller Reserve ' eine Hypothese znr Erklärung der 
Pupillenstarre bei Tabes und Paralyse auf, worüber Uaa Kuiiero im Original 
nachgeleeen werden mnft. Soeajefer (Berlin). 

L. £. W. VAM Albada. Der Kiliflilfs der AkkoDUDOdttion uf die Wahnielimnn? 

TOn TiefeamtericWeden. v. Gräfes Areh. f. Ophthalm. 54, 430—435. 1902. 
Den wesentlichen Inhalt der kleinen Abhandlung bildet die Mitteilung 
einea Verfahrens, welches es ermöglicht, ein Objekt in wechselnder Ent- 
fernung binokular zu betrachten, ohne dafä das Netühautbild und die Kon- 
yergena der Angen aidi indem. Da man trotadem bei den Veraudtai deafe' 
lieh aieht» wie daa Bild entweder aich entfernt und aoadehnt oder sich 
nfthert vnd TezUeinert, ao k<tnnen nnr XXnteracbiede im Akkommodationa- 
anstande den Eindrack der Entfernungsänderang hervotmfen. 8ehr dent» 
lieh empfindet man die Distanzunterschiede^ wenn ein Auge geschlossen 
wird, da dann die Konvergenz mitwirkt. Sohasveb (Berlin). 

A. EucBne. Yillttfr Mtrag nr Emtiii dir Uukvliiii Tlilnmht^ 
lilmiffi «. Gräfef Ardav f. OphAdUn, H 411—189. 19(6. 

Verf. hatte mit Hilfe der stereoskopischen Photographie gefunden, daJa - 
man kArperliche Objekte bei binokularer Betrachtung in mäfsiger Entfernung 
überpkstisch sieht, und diese Erscheinung mit einer fehlerhaften Be- 
schaffenheit der Netzhantbildcr, d. h. perspektivischer Verzeichntmg, er- 
klärt. Hkinb hat dagegen behauptet, das Überplastisch-Sehen im Stereo» 
skope aei daranf anrttckzaführen, dafs wir im Stereoskope, in dem wir bei 
relatiT«r Divergena die atereoekopiachen Halbbilder Teigigen, das ^richtig" 
photographierte Objekt relativ an entfernt sehen und demaufölge die be- 
stehende Qnerdiaparation onTerhlltnismllsig besser ausnutzen, d. h. di« 
Tiefendimension überschMaen. Gegm diese Ansicht führt Verf. unter 
anderem die Beobachtungen von Helmhoit?; an, der meist geneigt war, das . 
Eaumbiid für zu nahe zu halten, sowie eigene Versuche, die für IIelmholtk 
und nicht für Heike sprechen. Zum Schlufse weifst Verf. darauf hin, dafs 
die SAGHSSche Erklärung für das Aultreten der Mikropie bei Akkommo- 
dationapareae auch anf die Mikropie bei llbevstarker Konvergens im Haplo- 
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ekope resp. Stereoskope, überhaupt anf die Mikmpie bei abnorm hoher 
Konvergens sowie auf die Makropie bei abnormer Divergenz Obertragbar ist. 

Sghaxvbr (Berlin). 



H. J. FsABAB. iKfariniilal Obiarf «ttoti ipn Itnul Mir ligKMttUlitr. 

P9ydiol. Bev 9 (4), 329-366. 1902. 

Verf. will feststellen, ob und wie einfache Lokalisationsbewegungen 
durch eine möglichst einfache Suggestion beeinflnf^t ^verden. Die zu lokali- 
sierenden Em]>öndungen waren Drnckempfindungen auf dem Arm. Gehörs- 
und Gesichtöempfindnngen. Die Rnggestion bestand einfach darin, dafs ein© 
zweite Empfindung an einem etwas verschiedenen Orte hervorgebracht 
wurde. Die VenochsperBonen waren Aber den Zweck dieser iweiten 
Empfindung nicht nntenichtet. Der Einfln& der Suggeetioneempfindang 
ist znnftchst ein negativer» d. h. die Veirocbepersonen machen einen Fehler 
in der entgegengesetzten BkAtang; bald aber wird der Einflnfs ein posi- 
tiver, d. h. die Versuchspersonen weichen in der Kichtung der Suggestions- 
empfindung ab. Bei der Lokaliaation bestehen gewisse normale Tendenzen ; 
z. B. besteht bei der Lokalisation anf dem Arm ein konstanter Fehler nach 
der Hand hin. Eine Suggestion, diesen Fehler zu vergröfsern, ist weniger 
wirksam als die entgegengesetste Suggestion. Die Wirksamkeit des sweiten 
Beiles wird «rhöht, wenn seine IntMisitit vergröliiert wird. Wenn die £nt^ 
femong des sweitsn Reises vom eisten TeigröüMrt wird» so wieihrt die 
Wirksamkeit der Suggestion, reicht jedoch ein Mazimnm, und flllt 
"Wiederum, wenn die Entfernung weiter zunimmt. 

Diejenigen Personen, die die höchste Suggeatibilität mit <!fr einen Art 
der Reizung zeigten, zeigten dieselbe auch mit den anderen Keizeu, so dafs 
man das Besultat eines solchen Versuchs wohl als ein allgemeines Mafs 
der Suggestibflität ein«i Individnnms betrachten kann. Ein solches Mab 
der SoggestibilitAt ist jedenfalls exakter als ein anf Veisnche wie die 
Bdotb an Schulkindern gegrOndetes; bsi den Versudien BimTs sind die 
Tsnchiedenen sosialen länflOsse zu stark. 

Max MxntB (Columbia» Missouri). 

% A. McC. Oaiolb. Tte Ptrcsf tlMi «f loiii MmUift u t Omoltu nroMM. 

AyehoL Beo. • (4), 867-^73. 1900. 

Die Untersuchung geht von der Annahme aua, dafs das Lokalisat Ions 
bewufstsein enthalten mnfs entweder Eigentümlichkeiten der Klangfarbe, 
Tonhöhe oder Inten^itüt, oder Keflex- und Halbreflexbewegungen des Kopfes, 
oder drittens HautemphD lniiL'en au Ohren, Hals oder Kopfhaut. Hierüber 
wird nun zu entscheiden gesucht sowohl auf Grund von Selbstbeobachtung 
der Versuchspersonen als vermittels Vergleichung der Versuchsresultate 
T«rB(^uedener Beobachter. Merkwürdig ist, dab swei der Beobachter, die 
bünd waren, weniger genau lokalisierten als die anderen. Als Klang wnrde 
9hl Telephongerftusch benutzt. Die Schlflsse, au denen die Untersuchung 
fslangt, sind diese: 

Die Lokalisation ist gewöhnlich nicht durch ein Klangfarben-, Inten- 
sitäts- oder TonhöhenbewufstPein bedingt. Hautempfindungen helfen manch- 
mal bei der Lokalisation mit. Die Lokalisation der Gehörsempflndungen 
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geschieht urepiünglich vermittels reflektorischer Kopf- vind Augen- 
bewegungen, die mit wachsender Übung ausfallen. Suggestion hat keinen 
Behr Btarken Einflnfii tiiif besiehende ürteilBtendeoxeiL Suggestion wirkt 
bftufig als ein Hindernis» wie reflektiemi Über eine antomatische Bewegung 
bindernd auf eine solche einzuwirken pflegt. Ungeflbte Beobachter haben 
eine Neigung, Klänge hinter sich za lokalisieren, was vielleicht durch die 
^Nützlichkeit derartiger Reflexbewejrungen fflr WcFien auf niedrigerer Ent- 
wicklungsstufe erklärt werden kann. Je genauer Lokalisation ist, um so 
immittelbarer scheint sie zu sein. Max Meyeb (Columbia, Missouri). 

AiKXMs, Thobktokjb and Hhwulu Omrdltisii iMif Nfvepttf i uA Aaw- 
dative PnoaiMl. PnfdioL Bev. 9 (4), 374—382. 1902 

Verff. versuchten die gegenseitige Abhängigkeit einiger Prozesse 
zahlenruäfsig zu bestimmen. Die Wichtigkeit solcher l^estimmungen für 
die allgeiueine psyehologische Theorie liegt auf der Hünd. Doeh sind all- 
gemeinere bchlufsfulgerungen in der Abhandlung nicht gezogen. AI» solche 
geistigen Proxesse wurden benntst: AnaMohen nnorthographisch ge* 
drackter Wörter, Anstreichen von Wörtern, die r und e enthalten. Nieder- 
Bchreib«a eines Wortes, das das Gegenteil eines gegebenen Wortes bedeutet. 
Niederschreiben des Buchstaben, der einem gegebenen Buchstaben im 
Alphabet vorangeht, Addieren zweistelliger Zahlen. Die gegenseitige Ab- 
hängigkeit dieser Funktionen ist nicht sehr beträchtlich. Die in der Ab- 
handlung gegebenen zahienmaijBigen Ergebnisse können hier nicht wieder- 
gegeben werden. Max Meyeb (Columbia, Missourij. 

C. 8BCCHL U üMstra rotottlA h la tolt fia p«l mit daU'til« «1 Ullriito. 

ÄreMvio di Oiotogktf Bkkui^fia e Laringclogia 12 (4). 1903. 76 8. 

Die vorliegende Abhandlung ist die Fruclit von Untersuchungen, die 
während eines Zeitraumes von lö Jahren unuiiterbroclien fortgesetzt wurden. 
Der Verf. gibt au, dafs er sich zur Abfassung einer (Tesauitdarstellung seiner 
Anschauungen und Forschungen entschlofs, weil kürzere Mitteilungen, die 
er an verschiedenen Orten über den gleichen Gegenstand machte, teils mifs- 
verstanden wurden, teils unbeachtet blieben. 

Die ^mae Darstellung ist ein Versuch, die HBumoura^sche Lehre von 
der Mechanik der Gehörknöchelchen au widerlegen. Anknfipfend an die 
Arbeiten von Bkzold, Mach, Kessbl, Riema>'x und Weber -Liel sucht der 
Verf. zu zeigen, dafs diese Lehre weder durch physikalische Überlegungen, 
noch durch die Anatomie des Mittelohrs (Struktur des Trommelfells, Ver- 
bindung zwischen Hummer und Ambofs, glatte Muskeln, Wirkung der Tritt- 
platte auf das ovale Fenster u. s. w.), noch auch durch klinische Er- 
fahrungen zu stütsen sei. Physikalische Versuche, wie vivisektorische am 
Tier, Beobachtungen in der Klinik und anatomische wie vergleichend ana- 
tomische Studien fflhrten ihn vielmehr au dem Ergebnis, daTs dieeinaige 
Möglichkeit für die Übertragung der Schallwellen auf das 
Labyrinthwasser durch die in der Paukenhöhle eingO' 
schlosseneLuft und weiter durch die im Sinne des PASCALSchen 
Prinzips wirkende M e m b r n des runden Fensters gegeben 
seL Der Kette der Gehör kuuchelchen kann nach S. nur die 
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Aufgabe 7aifallen,al8ZweckniftrfligorAkkoTnmodation8apparat 
den im Mittelohr herrschenden Druck zu regulieren, der im 
Ruhezustande, iu welchem das Ohr auf alle Schallwelleu akkummodiert 
ist, einen konstanten Wert besitzt. Der Verf. leugnet (eigentlich selbst- 
▼enttndlidi) die I^eitfiUiigkeit der KnochMunbetans bia xu einem gewiweii 
Gxade durchaus nicht» aber nur auf die angegebene Weise ist es ihm, wie 
er weiter ausführt, orklttrlicb, wie schon eine geringe Verietsung und Ver- 
ftnderung gerade dieses Akkommodationsapparates eine erhebliebe Ver- 
minderung der Tonwahrnohmbarkeit nach sich ziehen kann. Hinzugefügt 
sei noch, dafs der Verf. allen am Kadaver angestellten Versuchen nur einen 
geringen Wert beimifst, da sie nur unter durchaus anormalen Bedingungen 
ausgeführt werden könnten. 

Als Kliniker legt der Verf. diesen Ergebnissen natflrlich auch eine 
hohe Uinische Bedeutung bei, aber es wird bereits aus dieser knnten Wider^ 
gab« der an Tatsachen und Illustrationen reichen Abhandlung sur Genflge 
hervorgehen, dafs die Arbeit auch von hohem theoretischen Interesne Ist. 
Eh kann nicht die Aufgabe des Referenten sein, über diese, den herrechen- 
den Vorstellungen «<> ntark entgegentretende Belianptung ohne vor]u>r 
durchgeführte PrüLuugeu irgend welches Urteil abzugeben, aber öo viel sei 
gesagt, dafs man die Arbeit nicht lesen kann, ohne auf Schritt und Tritt 
snm Nadidenken und au neuen Fragestellungen angeregt xu werden. Man 
kann daher dem Verf. nur anstimmen, wenn er wllnscht, dafs seine, auf so 
lang ausgedehnte Studien und Erftübrungen gegrflndeten Anschauungen 
von der Spesialforschung in Rücksicht gezogen oder, wo sie auf Widerstand 
stoXsen, durch awingende Tatsachen widerlegt werden möchten. 

KiBsow (Turin). 

A. Gbobxanr. MiMoraik. Bilder »u dos Terkohr mll fieifteiknik«! tai 

ihrea AagdiMf «n. lir Ulm. Leipaig, Verlag Melusine. 1908. 97 8. 
In den ersten swei Skizzen zeigt Verf., wie yersehieden sich Laien 
selbst aus den sog. besseren Kreisen Geisteskranken gegenüber verhaltoi; 
zum Vergleich teilt er seine in Mexico gemachten Beobachtungen mit, wo 
der Geisteskranke frei und ungebunden unter seinen gesunden Mitmenschen 
verkehrt und von diesen verständig behandelt und zutreffend beurteilt wird. 

• Wird die flott geschriebene kleine Schrift in Laienkreisen viel gelesen, 
wird sie sicherlich besser als viele noch so guten Aufstttae der Irrenftrite 
daau beitragen, das Vorurteil gegen die Irrenanstalten und deren Amte au 
aerstreuen, und awar deshalb, weil sie nicht von einem offiaiellen Irrenarate 
stammt. Seiner Mitarbeit dftrfsn wir Berufsirrenärate uns von Heraen 
freuen. Ebvst Schultss (Andernach). 

A. GROHMA^N. Die &oloaie friedao, eiae alkoholfreie VolluheUstatte. Zürich 
1902. 28 S. 

Die vorhandenen Anstalten f ttr nervenkranke sind f ttr die Mehraahl 
der Bevölkerung au teuer und sudem nnsweckmftfeig, weil sie nicht alkohol- 
frei sind und nicht die Möglichkeit eine» veratftndigen Lebens mit natOr- 
licher Tätigkeit gewähren. Die Hilfe soll billiger und besser werden durch 
Scliaflung einfacher natürlicher LebensverhftltnisBe, und das au bieten be- 
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absichtigt die geplante und unter ftrztlicher Leitung zu stellende Kolonie 
Friedau; sie äoil eozusagen ein vericlaries Landleben bieten. Wegen der 
Btrengen DnrchfflhnmK dm Abstineiis eignet «ich die Anstalt auch fQr 
Alkoholisten. «ber nur fttr eolehe, die noeh nieht oder nicht mehr der 
Trinkertieilitiltte bedttifen. Die Kolonie, die eich, aach durch Anfnabme 
Geeunder, selber unterhalten soll, wird ans Privatmittehi, durch Zeiehnunip 
Yon Anteilscheinen, gegründet. 

Das Institut, das unter der Ägide von Fokkl, GROHUAKy, Moebius und 
RiKtGiKK Steht, ist nach seinem Ziel und Zwprk, nach seiner Einrichtung' 
und Gründung so eigen-, ja, einzigartig, duis es das Interesse weitester 
Kreise verdient EaKST Schültzb (Andernach). 

N. Vaschidf, et II. PißHOK. V6Ul mentil i*aA Zipho|tg0. Ben. Beient 17 

(18), 555-561; (19), 583 - 589. 1902. 

Unter Xiphopagen versteht die Medisrin eine bestimmte Doppelmir« 
bildung und zwar zwei aus einer Keimblase «tammende Individuen, deren 
Verbindung sich auf eine Kchraale Brücke in der Gegend des späteren. 
Nabels beschränkt. Das bekannteste Beispiel sind die sog. siamesischea 
Zwillinge. Yerft. stellten die yorüegenden Beobacbtongen an den chinesi- 
sdien Zwillingen an, die Babkdx und Bailbx bei ihrer Tonmte durch 
Europa mitfflhrten. 

Sie untersuchten das Verhalten der Respiration und der Zirkulation 
bei jedem Individuum im gewöhnlichen und bei psychischer Einwirkung. 
Interessant i.st das Ergebnis, dafn das eine Individuum das andere, welrliet* 
lebhafter, ernster, folgsamer, aufmerksamer und körperlich schwächer ist, 
viel mehr beeinflufat als umgekehrt. In dem VerbindunsTsstück der 
Zwillinge findet sich eine unempäudiiche Zone; geht mau von da zur 
rediten oder sur linken, so f Qhlt nur das betreffende Individuum. Berflhrfe 
man an einer anderen bestimmten Stelle awel Punkte mit dem Tastersirkel, so- 
fahlen beide Individuen die awei Berührungen. Die Gemeingeftthle &ufeem sidi 
meist gleichseitig; das SchlafbedQzfnis ist nicht immer gleich. Beide sind 
mit der rechten Hand geschickter; das beweist, dafs die Rechtshändigkeit 
mehr angeboren als anerzogen ist Das gilt auch hin^jjchTlirfi der ganzen 
Char&kteranlage, da beide Individuen die gleiche Erziehung genossen haben. 

Das eine Individuum führt, das andere wird geleitet; Streit gibt es 
daher nur selten bei ihnen. Ernst Schultze (Andernach). 



If. VAsomnE et C. Vürpas. La ?le biologlque d'an xiphopage. youvclle icono- 
grapliie de la SalpHriere. Xr. 3 (Mai Juni) 1902. 18 S. Paris, Marsan et Co. 
Verff. untersiu-liten des genaueren das Verhalten der Herztätigkeit, 
der Temperatur, der Respiration, der groben Muskelkraft und der Sensi* 
bUitAt bei den bekannten chinesischen Bradern und fanden dabei erheb- 
liche Diiferenaen, die darauf hinwdsen, dafs die Gebrflder, trotsdem sie 
unter mf^lichst llhnlichen VerhAltniasen aufgewachsen sind, ihre eigene 
Individualität auch nach der Bichtung hin haben. 

£B3t8T Schültzb (Andernach). 
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E. U£NN£B£Ro. Übet die Bexiehangen iwüchen SpiriU&mu ii4 flIeUtesAiAnuig. 
AnM» ßkr Ay«JUa^ mä Ifemnkrmkhatm M. 1908. Zweiter «mit. 
Abdruck. 62 S. 

^ Enge Besieliinigen swiachen Wunder- und DftnumengUubtn «inereeltUp 

psychopathischen iTuständen Bowie auegeeprochener Geistesstörung ander- 
seits haben nicht nur früher bestanden, sondern bestehen auch jetzt noch. 

Dies weist Verf. in der vorliegenden Broschüre nach, die eine Ver- 
t)reitung in weitesten Kreisen verdient. An der Hand eigener, in der 
Charit^ geraachten Beobachtungen erörtert Verf. die Art der Beziehungen 
sowie vor uliem die schädigenden Momente, die die Beschäftigung mit dem 
BpiiitiBmuB mit sidi bringt 

ZunSchat gibt er eine kune und klare Orientierung über die apiri- 
tisÜBchen Phänomene und Ftoaeduren, besonders den Tulgtren, ezp«ri* 
mentellen Spiritismus, der sich in der Form des OffenburungHHpiritismua 
groCser Beliebtheit erfreut. Das Tischrücken und das FqrcliogrAphieren 
erklärt sich in natürlicher Weise durch die Wirkung von sich summieren- 
den Zitterbewegungen, wobei iSuggestion und Autosuggestion noch im 
Spiele sind. Die Beschäftigung mit dem Psychogruphieren führt besonders 
leicht zu Störungen auf psychischem und nervösem Gebiete ; das Psycho- 
graphieren IttAit sich leichl^ flbentll und jederaeit ▼omehmeu, meist wird 
es nachts vorgenommen und raubt ao die Nachtruhe^ und aehlieüslich iat 
es mit erheblichen gemlltlichen Einwirkungen Terhunden. Trance ist 
mehr oder weniger ein ausgesprochener autohypnotischer ZuBtand, ein 
spontaner Somnambulismus, in keiner Weise etwas dem Spiritismus Eigen- 
tümliches. Sehr häufig werden derartige Zustände vorgetäuscht. Diese 
Trancezustände wirken sehr auHteckend und sind daher um so gefährlicher 
für die Gesundheit. Gerade Hysterie und hysteiriHche Psychosen werden 
80 ausgelöst. Das erscheint auch durchaus erkiuriicii, du ueuropathische 
Individiien nicht selten vom Spiritismus angezogen werdra, aich als adir 
geeignet erweisen und dabei «lies flbertreiben. 

Teil sidit von dw Mittolung solcher FAlle ab, in denen die Wahn- 
hildung in Beziehung tritt zu dem Spiritismus; das ist gar nichts so Be> 
sondree. £r berichtet vielmtiir über solche FftUe, in denen zwischen 
Psychose und Spiritismus ein ursächlicher Zusammenhang besteht. Ab- 
gesehen von einem manischen Krregungszustand kommen hier Psychosen 
von mehr oder weniger ausgesprochener hysterischer Färbung 7.\vt Beob- 
achtung und zwar bei Personen, die bis duiiiu iceine oder nur geringfügige 
bjsteriache Symptome geboten hatten. Wend^ aidt ein bereits geistee» 
brankea IndUviduum apiritiatischen Beatrebungen au, ao treten auch dann 
leicht hysterische Symptome in dem ErankheitsbOde aul SchlielUich kann 
die B^isterung für den Spiritismus ein Initialsymptom einer chronischen 
fsychose sein, wie der progressiven Paralyse. 

Aus den mitgeteilten Krankheitsgeschicliten ergibt sich, dafs nicht 
nur ueuropathische, sondern auch nicht krankhaft veranlagte Individuen 
infolge einer intensiven Beschäftigung mit spiritistischen £xp6rimenten 
von tiefgreifenden Psychosen befallen werden können. 

t>anim ist es Sadie des Arates, dem Spiritismus entgegenautreten, 
imnal er mit dem Kurpfuschertum auf das engste Yerknapft ist 
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Interesaant ist noch in dem Nachwort die Notis, dafa die spiritiatiBche 
Bnndachatt in einer Kritik der Torliegenden Arbeit daranf hinweiat, data 
ea Bich in einem Teile der veröffentlichten fftUe fQr jeden erfahrenen 

Spiritisten gana entachieden ni^t nm Irrsinn, sondern nm Besessenheit 
handle I Ebsat Schülxxb (Andernach). 

H. Caiaa.TON Bastiah. Ober Aphul« Ui ttdwe IpvaAstllniH«- überaetst 
yon Mofina UaaTinf. Leipaig, Engelmann, 1902. 611 8. Mk. 12. 
So interesaant auch die Sprachatörnngen sind, so aind wir in deren 

Wesen noch wenig eingedninpren, und unter der Men^e von Material, das 
den uTizif'lienclen Stoff behandc'it, fehlt ea keineswep:» an Arbeiten, die eine 
wünschensAverte Kritik vermissen lassen. Daiier werden wir Verf. Dank 
wissen, dafs er seine einschlägigen Erfahrungen, die er zum Teil früher 
schon an verschiedenen Orten veröffentlicht hat, in dem vorliegenden statt* 
liehen Bande uns mitteilt. 

Die eratm Eapitel gehen phyaiologiache nnd paychologische £r- 
w&gangen wieder. Verl erörtert, wie das Kind sprechen, lesen und 
schreiben lernt, und hebt hervor, dafs hierfür akustische und optische 
Bilder viel wichtij^er sind als die kinilsthetischen Elndrüfko, deren Ke- 
produzierbarkeit er im Vergieicli zu jenen kaum eine Rolle beimifst. 

Er unterscheidet vier Zentren, weniger wegen ihrer scharfen topo- 
graphisclieit Abgrenzung als wegen der funktionellen Einheitlichkeit und 
awar ein akustisches, ein optisches, ein glosao-kinaathetiBdiee und adiüeüs- 
lich ein cheiro-kinftathetiachea Zentrum. Das erstere lokaliaiert er in das 
hintere */t der oberen Schlftfenwindnng, daa optische in den Gyms angn* 
laris nnd einen Teil des Lohulna aupramarginalia, das glosso-kinästhetische 
Zentrum verlegt er in die BaocAsche Gegend, während sich das cheiro- 
kinästhetiBche Zentrum 7:ur Zeit noch nicht mit Sicherheit unterbringen 
läfst. Die beiden letzten Zentren sind nicht motorischer, sondern i)sycho- 
t?ensorischer Natur; die eigentlichen motoriselien Zentren liegen in den 
Bulbarkernen und den Vorderhörneru des liückenmarks. 

Diese vier Zentren sind durch Bahnen untereinander verbunden, die 
doppelainnig leitend gedacht aind; nur in einer Bichtung leitet die Ver' 
bindung vom optaachen Wortientrum aum g^osao-klnftsthetiachen. 

Vergleicht man dieaea Schema mit dem bekannten und viel ange> 
wandten von Lichthbik, so unterscheidet es sich vor allem durch das Fehlen 
des BejjriffHzentmms, dessen Annahme Verf. aus paychologiachen und 
klinischen Gründen für unstatthaft erklärt. 

Mit Hilfe dieries Schomaa und einiger weiterer Annahmen versucht 
er, das Wesen der so verschiedenartig gestalteten Sprachstörungen zu er- 
klftren ; seine Ausführungen belegt er durch zahlreiche, eigene und fremde^ 
zum Teil auefQhrlidi mitgeteilte Krankenbeobachtungen. 

Wichtig fflr den praktischen Glebrauch sind die Winke, die Verf. in 
dem der Diagnose gewidmeten Kapitel gibt. Die Anwendung eines ein- 
heitlichen Schemaa bei jeder Untersuchung eines Falles von Sprachstörung 
schützt nicht nur vor Unvollständigkeit, sondern Tvürde auch eher eine 
'Verständigung der verschiedenen Autoren ermöglichen. 
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Erwfthnen wir noch, dafoVerf. kan die sivilrechtiiehe Bedentang der 
Aphaeie, des genaueren die Prognose und Therapie bespricht» so haben 

wir eine kurze Übersicht gegeben. Genauer auf das Bnch, das eine FflÜe 
von Beobachtungen in sich birgt, einzugehen, verbietet schon seine Natur. 
Die Arbeit Babiuvs sei bestens empfohlen. Die ÜberHet/^ung ist gut. 

£rn8t Scuulxze (Aadernach). 



£. BoHN und H. H. Busse, felsterschriften nnd Drohbriefe. Eine wistei- 
IchafUiche DntersachllBg tum Fall Rothe. Mit 40 Handschriften- 
abbildungen und einer Bibliographie. Müncheoi SchQler (Ackermanns 

2fachf.). 19()2. 78 S. Mk. 2. 

Der eine der beiden Autoren hat sich bereits friilier in einer in 
weitesten Kreisen bekannt gewordenen Broschüre (Bohn. Der Fall liuruK. 
1901. Breslau) mit dem berühmtesten deutschen liedium der Neiueit be- 
schäftigt nnd sie darin als 8<diwindlerin entlarvt. Inswlschen ist die Botbb, 
wie den Lesern bekannt ist, samt ihrem Impresario verhaftet worden; nach 
Zeitungsnachrichten ist sie in der Charit^ anf ihren Geistessnstand be- 
obachtet worden und als hysterisch erkannt. 

Die vorliegende, der GcweÜschaft für psychische Forschung zu Breslau 
zugeeignete Broschüre gibt eine graphologische Untersnchung der Geinter- 
schrifteu, eines der Hauptphäuomene des Spiritismus. Verff. sammelten 
alles, was sie von Rothes Geisterschriften erhalten konnten, und bilden die 
Originale som grofisen TeUe in dankenswerter Weise ab. Anch diese Onter* 
Buchung fahrte an dem Ergebnis» dafe die Oeisterschriften anf Schwindel 
aorflcksnfflhren sind ; sie sind von der Botbb selber geschrieben. Die vor- 
handenen Verschiedenheiten der Schrift sind nur das Ergebnis einer 
Schriftverstellung. Vielfaches Fehlen der Augenkontrolle sowie andere 
ungewöhnliche Umstände, unter denen geschrieben wird, rufen weiterhin 
unwillktirlich« Veränderungen der HandBchrift liervor. Schriftstücke, die 
von den verschiedensten Geistern stammen sollen, bieten nichts von den 
Eigentümlichkeiten, die für die Persönlichkeit dieser Individuen charak> 
teristisch sind. Übrigens ftthrte eine graphologische Analyse der Bothb- 
schen Handschrift an dem Ergebnis, dalb sie hysterisch an sein scheint. 

Auch wer sich nicht fttr graphologische Studien interessiert^ wird 
manches wissenswerte in der Broschüre finden z. B. die Mitteilung der 
verechicdenen Arten, wie Geisterschriften entstehen sollen, wie sich ihr 
Zustandekommen durch bekannte Gesetze, ohne Heranziehung supranor- 
maler Vorgänge, erklären läfst. Wir lernen eine Keiho von Tasrheuspieier- 
Triks kennen, die auch von der Kotujs angewandt werden, um ein direktes 
Schreiben der Geister vorantftnschen. Wer Geisterschriften wissenschaft- 
lieh beobachten will« mnüi eben viel&Mjher Spezialist sein, nftmlich Psycho- 
loge^ Arst^ Taschenspieler nnd Graphologe. 

Anch die üntersudinng der Geisterschriften im Hinblick auf ihren 
Gedankeninhalt führt zum Illach weis, dafs Täuschung vorliegt. Die Boxhb 
schöpfte aus zwei Quellen, einmal aus Erbaaungsbüchern, und dann aus 
ihrer eigenni, recht mäisigen, dichterischen Tätigkeit. Sie hat sich übrigens 
auch als Malmedium produziert und hält es mit keinem geringeren als 
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Bafvail; die Orlginalieiebiimigen Mine« Geistes sind aber schlechte litbo- 
gr*phisd»e ZeidienTorlsgeii, wie sie tlbenll kftoflich sind. 

Ein Anhang enthftlt den Bericht eines Antes Uber eine ^»iritlatische 
fiitsnng, dessen eingehende und scharfe Kritik dartut, mit wdcher Yorsid&t 
die Mitteilungen über angeblieh supianormale Leistungen aufzunehmen 
sind. Ebnst Schulxzb (Andernach). 

£. Mkndel. LeiUadea der Psychiatrie. Für Stndiereade der Medisin. Stutt- 
gart, Ferdinand Enke. 1902. 250 S. 

Die Veranlassung an der Heranagsbe des vorliegenden Buches war 
für Verf. das Fehlen eines knngefafirten Lehrbaches der Psychiatrie; eines 
solchen bedarf der junge Medixiner, nachdem die neue FrOfungsordnung 
den Besuch einer Vorlesung über Psychiatrie nnd eine Prüfung auf dem. 
Gebiete der Irrenheilkunde im Staatsexamen vorgeschrieben hat. 

Diesem Umstände träpt das Buch in vollstem Mafse Rechnung; es ist 
vor allem auf die rein praktischen Bedürfnisse zugeschnitten, läfst noch 
nicht abgeschlossene Fragen, an denen es bei uns wahrlich nicht fehlt, bei- 
seite, bringt vielmehr nur sicher Festgestelltes, hier und da mit Bfleksiofat 
auf didaktische Interessen fast su schematisch. Grofiier Wert wird dlffe- 
zentialdiagnostischen Erörterungen, sowohl im allgemeinen wie im spesiellen 
Teile, beigelegt; in einer gerade fQr den Anfänger lehrreichen Weise wird 
auseinandergesetzt, welch verschiedener Wert diesem oder jenem Symptom, 
wie der Schlafsucht, der Sprachlosigkeit, der periodischen Trunksucht bei- 
zumessen ist Mit Absicht unterläßt Verf. die Aufnahme von Kranken- 
geschichten, ilio, so trefflich sie auch sein mögen, niemals die Natur er- 
setzen. Aber zahlreich eingestreute und geschickt verwertete eigene Be- 
obachtungen lassen die reiche Erfahrung des Verls erkennen, der dank 
seiner icnappen Ausdrncksweiee und vieUacher Anwendung von kleinem 
Druck in dem vorliegenden Buche viel, recht viel vereinigt hat 

Deshalb wird das Buch auf eiue gute Aufnahme gerade in den 
Kreisen rechnen können, für die es bestimmt ist 

Ebmsz Sgbuiass (Andernach). 
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Über die stereoskopische Wirkung der sogenanntea 

Tapetenbilder. 

Von 

Dr. med. Bernhabd Füchs, 
AMiatoiiant an der Augenklinik de* Prof. MAOirua« Breelao. 

(Hit S Itg.) 

Eingedenk der Mahnung Bbckebs nnd Bollbits \ daüs jeder, 
welcher Beobachtnngen über binokiilllree Sehen TerQfffentlicht, 

verpflichtet ist, einige Angaben über seinen Refraktionszustand 
und die Distanz der Augenachsen zu machen, bemerke ich, dafs 
ich beiderseits emetrop bin, mein Nahpunkt ungefähr 10 cm 
vor dem Hornhautscheitel hegt und der Abstand der Augen- 
mittelpunkte 6^/5 cm beträgt. 

Das den folgenden Versuchen zu Grunde iieicende Phänomen 
bat Helmhültz - in so prägnanter Kürze besclirieben, dafs ich 
am besten ihm selbst das Wort gebe: „Wenn man nämUch nach 
einer Tapete, deren Muster sich gleichnamig wiederholt, mit 
konvergenten Blicklinien hinsieht, so gehngt es bei gewissen 
Graden der Konvergenz entsprechende Teile des Musters zm 
Deckung zu bringen, entweder das erste mit dem benachbarten 
zweiten, oder aach das erste mit dem dritten oder vierten. Man 
sieht alsdann ein verkleinertes Bild der Tapete, welches dem 
Beobachter nfther, scheinbar in der Lnft schwebt, desto nflher 
und kleiner, je gröfser die Konvergenz ist Wenn hierbei jeder 
Teil sich mit nSchstbenachbarten gleichen deckte ist das Bild 
nicht so klein und nah, als wenn es sich mit dem dritteif oder 
vierten gleichen deckt** 

Uber die Beschaffenheit der für den Versuch geeigneten 
Tapete äuTsert sich H£LMäöi.iz au anderer Stelle*: „Ich habe 

^ IXttMiifiAtrkiie dar motiL-MaAmo. JEZimm det keoB. Akad/tmie d. TFiiaen- 

atkaften zu Wien 43, S. 691. 1861. 

• Handbuch der physiologischen Optik. 1896. S. 799. 
» Wissenschaftliche Abhandlungen Bd. U, S. 499. 1883. 
Zeitsohrift für Psychologie 38. 6 
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gewöbnliefa die Augen auf einen Punkt konvergieren lassen, der 
weiter Ton mir entfernt war, eis die Ebene der Tapete. Es mufs 
dazu eine Tapete benutzt werden, deren identische Stellen mcht 
weiter voneinander abstehen als die Drehpunkte der beiden 
Augen, dann kann man konvergierende oder allenfalls schwach 
divergierende Augenachsen anwenden. Dasselbe Phänomen kann 
man aber auch hervorbrin<xen durch KonvrTgenz der beiden 
Augenacbsen nach einer Kbene, die uns näher liegt als die des 
Tapetenmusters.'' 

Helmholtz erwähnt ferner die von ihm zuerst gemachte 
Beobachtung der scheinbaren Bewegung der Tapetenbilder, die 
sich bei Konvergenz der Bliddinien anf einen vor der Bildebene 
gelegenen Punkt in derselben, bei Konveigenz auf einen Fonkt 
hinter der Tapete in der entgegengesetzten Bichtang wie der 
Kopf bewegen, wShrend das reelle mit riehttg gestellten Augen- 
acbsen binokular angeschaute Objekt keine Venschiebung erleide. 
„Bei diesem", führt er als Erklärung anS „sind wir darauf ein- 
gerichtet, Wir erwarten die Winkelverschiebung, welche dasselbe 
erleidet, wenn wir unseren Kopf wiiiküiiieh verschieben. So 
lange hierbei die scheinbaren Bewegungen des reellen Objektes 
die uns gewohnten Grenzen und Verbindungen einhalten, be- 
urteilen wir das Objekt als ruhend. Bei den TajM tenbildern 
wird die Kombination gelöst. Also selbst eine ruiiende Kon- 
vergenz, welche eingerichtet ist auf eine bestimmte Entfernung, 
wird hierbei deutlich unterschieden von dem anderen Grade der 
Konvergenz, der der wirklichen Lage des Objektes entsprechen 
wflrde." 

Schon vor Helmholtz hat H. Mbxeb in einem 1841 er- 
schienenen Au&atze ' die Tapetenbilder beschrieben. Er machte 
seine Versuche an einem Drahtgitter mit Maschenlöchem von 
^/^ — 1 Zoll Durchmesser, an einem kleinen wiederkehrenden 

Tapetenmuster, an einem mit kongruenten Figuren bedeckten 

oder in gleichen Zwischenräumen iiiit Oblaten belegten Papier- 
bogen. Als Grund der merkwürdigen Erscheinung fand er das 
Zusammenfallen der durch die abweichende Stellung der Augen- 
achsen erzeugten Doppelbilder. Zur Erleichterung der starken 



* Ebenda. 

' Itosers mid Wunderlich» Archiv für die physiologische Meilkunde 
1841, 1, S. 316 u. t 
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Eonyeigenz auf einen vor der Büdfläche gelegenen idealen 
Punkt gab er den praktischen Bat, diesen durch den Kopf 
einer Nadel oder einen ähnlichen kleinen Gegenstand zu ersetzen ; 

wenn dann im Augenblicke des Eintretens der Erscheinung der 
fixierte Gegenstand weggezogen würde, ständen „nach der 
Deckung der Doppelbilder, die Augen, so unstät sie vorher 
waren mit einem Male so fest, dafs sie nur mit Anstrengung in 
ihre Lage zurückgeführt werden könnten". Er beobachtete 
ferner, dafs bei Konvergenz auf einen Punkt hinter der Bild- 
fiäche das Muster vergröXsert und in grölserer Perne als diese 
erscheint 

Die verschiedene Grdfse der Bilder wird nach Bbckeb und 
RoLLETT^ durch den jeweiligen Wert des Konvergonzwinkels 
bedingt, das Urteil über die Entfernung aber durch den Um* 
stand beeinflulst, dafs wir den scheinbaren Ort sich deckender 
Doppelbilder in den Erenzungspunkt der Sehachsen verlegen, 
dabei aber die Akkommodation für die Bildebene festhalten. 

Die au den folgenden Versuchen yerwandten Muster be- 
stehen aus Kreisen von 3^8 cni Durchmesser. Denselben Wert 
hat natmrgemäfs die Distans der Kreismittelpunkte, wenn in 
einem derartigen Muster die Kreisperipherien sich gegenseitig 
berüliren. (Fig. 1.) 




^ a. a. 0. S. 668 a. 684. 

6* 
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Bei geringeren Konvergenzgraden wird man in jeder Reihe 
vier, bei stärkeren fünf oder sechs Kreise erblicken, weil das 
iinke Dop|)eIbild des ersten und das rechte des letzten ohne 
Deckung bleibt, bei stärkerem Einwärtsschielen aber natürlicher- 
weise um so mehr Doppelbilder unverschmolzea bleiben müssen. 




Fig. 3. 

Ein genau geseichnetes Tapetenbild, in welchem der Ab- 
stand identischer Punkte der Muster der gleiche ist, für ent- 
sprechende Teile also immer derselbe Eonreigenzzustand er- 
forderlich ist, macht keinen stereoskopischen Eindruck, weil ja 

sämtliche Doppelbilder verschmelzen, abgesehen von den nicht 
in Betracht kommenden luuidpartiün, und nur die Unterdrückung 
unverschmolzener Doppelbilder in uns die Wahrnehmung der 
Tiefendimension veranlassen kann. Wenn daher von den oben 
angeführten Autoren die Tapetenbilder stereoskopisch genannt 
werden keimten, so lag dies an Fehlern der ihnen zur Verfügung 
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stehenden Master, deren Vorkommen wegen der techmfichen 
Schwierigkeit in der HersteUnng genau gleicher Distanzen nicht 
üheirasdien vird. Der anfinerksame Beobachter wird heraus- 
finden, dafs auch Fig. 1 von diesen Mfingehi nicht ganz &ei ist 

In den folgenden Zeichnungen sind diese Fehler absichtlich 
und in gesteigertem Mafiro angebracht und zur Erzielnng stereo- 
skopischer Effekte verwertet worden. Zu diesem Zwecke sind 
die Abstände der Kreismittelpiinkte verschieden lang gezeichnet 
worden. Die. aul zwei benachbarte KiLise tiiiigestellteu Augen 
werden von diesen durch Verschmelzung djer Doppelbilder ein 
Sammelbild erhalten; andere Kreise aber, deren Distanz eine 
andere ist und demgemäfs auch onicm anderen Konvergenz- 
grade entspricht, für den die Augen au<i;enblicklich nicht ein- 
stelhingsfähig sind, weil sie eben in einer anderen Stellung fixiert 
sind, üefem keine verschmelzbaren, daher aber unterdrückbaren 
Doppelbilder und hinterlassen deshalb eine stereoskopische 
Wirkung. An derselben beteihgen sich naturgemäfs alle Di- 
stanzen, welche gröfser sind als die, für welche die Augen 
gerade eingestellt sind, in entgegengesetzter Art und Weise als 
die kleineren, insofern als im ersten Falle die entsprechenden 
Kreise bei Eonyetgenz auf einen Punkt vor der Bildebene uns 
£emer gerückt erscheinen, im anderen dagegen näher; bei Kon* 
yeigenz auf einen Punkt hinter der Zeichnung kehren sich die 
Verhältnisse um, so dafe man, fidls die Kreise durch per- 
spektiTisch aufgenommene Zeichnungen ersetzt würden, von 
einer Umkehrung des Reliefs reden würde. (Fig. 2.) 

In Fig. 3 ist der Versuch gemacht worden, ein komplizierteres 
Muster nach denselben Grundsätzen darzustellen. 

Dieses bietet der gewöhnlichen Ijinokularen Betrachtung ein 
regelloses, kaum zu entwirrendes C( ]i lisch von durcheinander- 
geworfenen Kreisen. Umso überraschender ist der Anblick bei 
den Konvergenzversuchen. An die Stelle der flächenhaften 
Zeichnung ist der dreidimensionale Baum getreten, in welchem 
man einen ganzen Ballen von Ringen erbhckt, die, in allen 
erdenkUchen Gruppierongen aufeinander getürmt, ein überaus 
reizvolles Bild gewähren. 

(MngegtMffm am 9. Ft^ruar 1908.) 
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(Aus dem FsychologUchen Institat der UniTersitilt Berän.) 

Über 

die Uuterscbiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne. 

Von 

KabL L. ScSABFEIt und AZiFBBD GvTTHAinr. 

Während die Schwelle der qualitativen Unterscheidung un- 
mittelbar aufeinander folgender Töne wiederholt Gegenstand 
gründlicher Untersuchungen gewesen ist, liegen bezüglich der 
Unterschiedsempfindlichkeit für gleichzeitige TOne bis jetzt nur 
yereinzelte Versuche vor. Erwähnenswert ist in dieser Hinsicht 
zunächst eine Bemerkung von Bosanqüet.^ Derselbe benutzte 
sein bekanntes Harmonium auch zu Beobachtungen über die 
Grenze, an welcher man nicht zu entscheiden vermag, ob die 
beiden Töne eines Zweiklangs neben ihren Schwebungen ge- 
trennt hörbar sind, oder ob es sich um einen unreinen Einklang 
handelt, und gibt an, dafs dieses ,.kritische Intervall", wie er es 
nennt, in der mittleren Region der musikalischen fekala iins^e- 
fähr zwei Kommas betrage, jedoch individuell etwas verschieden 
sei. Jedenfalls liege es aber zwischen einem und drei ICoiamas. 
Hiemach müfsten zwei Töne aus der Mitte der eingestrichenen 
Oktave» die beim Zusammenklang von einander unterschieden 
werden sollen, mindestens um circa 10 Schwingungen differieren. 
BosAKQUET selbst hat keine zahlenmäfsigen Belege für das Resultat 
seiner VersuchCf die sich übrigens, wie es scheint, nur auf zwei 
Personen erstreckten, beigebracht 

Auch Stumpf hat sich bereits in seiner Tonpsychologie' 



^ On the Beata of Conrnnuicea of the Form h:l. Pililkw. Maga*, (6), tl, 

& 420 u. 421. 1881. 

* Bd. II, & dSlff. UBao, 
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mit unserem Thema beschäftigt. Er führt an, dafs er gelegent- 
lich die Terz CE der Orgel bei einer Intervallweite von 16 
Schwingungen schon im ersten Moment des Hörens als Zwei- 
kiang erkannt habe, während und C oder F, und Ai (mii 
einer Differenz von 11 Schwingungen) bei gleichzeitigem Er- 
klingen nicht mehr auseinander zu halten w^aren. Ferner teilt 
er einige Versuche mit, aus denen hervorgeht, dafs die absolute 
Unterschiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne mit deren 
Höhe abnimmt, wenn die Tonquellen an beide Ohren verteilt 
werden. Wir wollen indessen auf .diesen Punkt nicht näher ein- 
gehen, da im Folgenden stets nur von solchen F&llen die Rede 
sein soll, in denen die beiden Töne zusammen entweder von 
jedem Obre oder vorwiegend monotisch gehört werden. 

Endlich ist hier noch der sorgftltigen Stimmgabelversuehe 
Fbux Ebubobbs über Zweüdänge' m gedenken, deren Be- 
schreibung auch über die Frage Auskunft gibt, bei welchem Inter- 
vall der Zweiklaiig als solcher vom Einklang eben unterscheid bar ist 
Allerdings hat Krueger nur drei verschiedene Tonhöhen genauer 
untersucht, nämlich c*, c- und c^. Der Zusammenklang zweier 
Töne, von denen der eine 256, der andere 264 Schwingungen 
machte, wurde von allen Beobachtern immer als ein Ton aiif- 
gefafst. Bei dem Zweiklang 256 -}- begann für drei der 
Hörer eine verschwommene Zweiheit eben merklich zu werden; 
ein vierter konstatierte erst bei + 284 eine „Spur von Zweiheit", 
„Von + 280 (+ 284, £1) ab hatten alle Beobachter stets den 
Eindruck der gestörten Einheit oder der Zwiespältigkeit, der 
mehr odw weniger deutlichen Tonmehrheit Diese Mehrheit war 
zunächst) bis etwa 284, nur sukzessive wahrnehmbar. Wo es 
in dieser Gegend zeitweise gelang, zwei Töne nebeneinander 
zu hören, wurde das Urteil erbeblich sicherer, wenn die Auf- 
merksamkeit sieb den beiden Tönen eiuzeln nacheinander zu- 
wandte .... Von 300 an waren beide Frimftrtöne stets deut* 
lieh nebeneinander zu hören." Die Versuchsergebnisse der 
c--Oktave hat Krueger am ausführlichsten mitgeteilt. Aus der 
dieselben entliultenden Tabelle III folgt, dafs der Mitarbeiter V. 
bei 16 Schwingungen Distanz (512 -j- 528) schon die Primärtöne 
trennen kounte. Zwei andere vermochten dies und zwar mit 
Mühe erst bei + 532, ein vierter erst bei + ö44, während für 



' PAÜM. iS^ud. 18 (3a.4). 1900. 
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V. die Zweiheit bereits bei -\- 536 unzweifelhaft war. In der 
Gregend des (— 1024) fand Kkueöer das erste Auftreten einer 
noch unaieheren Zweiheit wiederum bei 16 Schwingungen Inter- 
yallweite^ und lag der Übergang asur deutlichen Zweiheit bei 
+ 1080. 

Mit Rücksicht darauf, dafs das bis jetzt gesammelte Ver* 
Buchsmaterial doch nur recht dürftig ist im Verfaftltnie zu dem 
Interesse, welches die Frage nach der Unterschiedsempfindlich- 
keit für gleichzeitige Töne nicht nur vom psychophysiologischen 
Bondem auch yom musikalischen Standpunkt aus verdient, er* 
schien es uns gerechtfertigt, den Gegenstand nochmals einer 
besonderen, systematisch angelegten Untersuchung su unter- 
gehen. 

Bei den ersten, mehr der vorläufigen Orientierung dienenden 
Beobachtun£:;cu, zq denen wir EDELMANxsche Laufgewichtgabehi 
benutzten, erhielten wir für und 7* ungefähr 12 bis 15 

Schwingungen als Minimum der Tonhuhendifierenz, bei welcher 
die Zweiheit eben erkennbar wird. Dabei erwies sich aber das 
rasche, ungleichmäfsige Verklingen der Töne und die Schwierig- 
keit, die Gabeln immer gleich stark anzuschlagen, als recht 
störend, so dafs wir es für zweckmäßiger erachteten, durch An- 
blasen erzeugte Töne zu yerwenden, deren Stärke sich in ge-> 
nügendem Grade gleichmachen und beliebig lange gleich er- 
halten läfst 

Dem Beispiele Bosahqubts folgend, gingen wir daher zur 
Benutzung schwingender Metallzungen über und stellten die 
nftchsten Versuchsreihen an zwei Exemplaren des Appumischen 
Tonmessers an. Mittels des einen kann man, teÜs von 2 zu 2, 
teils von 8 zu 3 Schwingungen fortschreitend, die Töne zwischen 
400 und 600 Schwingungen zu Gehör bringen; der andere 
enthält mit Zwischenräumen von je 5 Schwingungen die Töne 
von 600 bis 800. Unsere Versuche ergaben ziemlich genau über- 
einstimmend für die Tonhöhen 400, 500, 600, 700 und 800, dafs 
die Zweiheit bei einem Tonhöhenunterschied von etwa 10 bis 
15 Schwingungen merklich ward, Avährend bis zu 8 Schwingungen 
Differenz der Zweiklang durchweg als Einklang erschien. Dabei 
zeigte sich eine Abnahme der absoluten ünterschiedsempfindlic])- 
keit mit dem Wachsen der Öchwingungszahlen, die aber sehr 
unbedeutend war und auf die wir auch insofern kein besonderes 
Gewicht legen möchten, als die Versuche nur gering an Zahl 
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und nur mit zwei Personen ausgeführt sind. Zudem befanden 
sich die Beobachter in demselben Kaume wie die Tonquellen, 
was zu Ungenauigkeiten führen kann, weil der Klangcharakter 
sich dabei h&u£ig mit der Stellimg oder Kopfhaltung des Hörers 
verändert und auch nicht immer für beide Ohren ganz der 
gleiche ist Zwei weitere Übelstände entstanden daxaus, dafs das 
den Zungen eigene Sehwirren der Obertonachwebnngen als störend 
empfanden wurde und dals beim Fortschreiten Yon einem Inter- 
yall zum nächst gröfseren oder engeren kdne kleineren Schritte 
als solche im Betrage Ton 2 bis 6 Schwingungen mOglich waieu. 
Auch bei den Intervallen Bosanqubts, die um mindestens ein 
Komma differierten, war der GrOlSronunterschied fOr ganz exakte 
Versuche nicht hinreichend gering, und das Nfimliche gilt yon 
den Beobachtungen Kritegers, dessen Intervalle in der zwei- 
gestrichenen Oktave ihihilt uiq je vier Schwingungen, in der 
c*-Region sogar um je acht wuchsen. Denn wenn, um ein Bei- 
spiel anzuführen, Kkueger seinen Mitarbeitern nur die Intervalle 
512 + ölö, 512 + 520, 512 + 524 u. s. w. vorlegte — was zwar 
für seine Zwecke vollauf genügte — und zuerst bei 512 -}- 528 
ein Zweiheitsurteil erhielt, so bleibt die MögHchkeit, dafs bei 
engerer Intervallfolge vielleicht schon 512 + 526 als Zweiheits- 
grenze aufgefafst worden wäre. 

Aus den angegebenen Qründen verzichteten ■ wir auf die 
Ausführung gröfserer Serien von Beobachtungen mittels der 
Zungenkasten und bedienten uns zu den nunmehr zu erörtern- 
den Hauptversuchen des kürzlich in dieser Zeitschrifk^ be- 
schriebenen STEBNschen Tonyariators. Derselbe ermOgliidite es 
uns, in bequemster Weise die erforderlichen Interyalle herzu- 
stellen, und seine Töne haben den groüaen Vorzug einer weichen 
Klangfarbe und gleichmafsigen Stärke. Allerdings bringt es die 
Konstruktion des Instrumentes mit sich, dafs einige Töne von 
einem sehr deutlichen Blasegeräusch begleitet werden, doch ge- 
lang es stets, nötigenfalls durch Anwendung einfacher Kunst- 
griffe, einen störenden Einflufs desselben zu verhüten. Wir 
untersuchten mit dem Apparat sukzessive die Tonhöhen von 
300, 400, 600, 800, 1000 und 1200 Schwingungen. Für 300 und 
1200 mufste der Tonvariator mit der Stumpf- MEYEBschen 
Flaschenorgel, deren Klangfarbe und -stärke mit der des Ton* 
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variators übereinstimmt, kombiniert werden ; im übrigen wurden 
immer zwei STBBNsche Flaschen zusammen als Tonquellen be- 
nutzt. 

Der Verlauf einer einzelnen Beobaobtungsreihe pflegte der 
folgende zu sein. Ein Flaschenpaar wurde mit Hilfe einer 
Stimmgabel anf die zu untersuchende Tonhöhe gebracht und 
unison gestimmt^ worauf die Versuchsperson im Beobaehtnngs- 
zimmer an der SchallleitungsrOhre, die durch einen zweiten 
Raum hindurch in den Instrumentensaal fOhrte» Platz nahm. 
Um möglichste Oleichmäfingkeit der physikaliBchen Bedingungen 
für alle Versuche zu erzielen, war anfänglich die Verabredung 
getroffen, das Ohr dicht an die Mündung des Leitungsrohres zu 
legen. Es ergab sich aber bald, dafs dies die Klanganalyse 
merklich erschwerte, weshalb später immer ein gewisser kleiner 
Zwischenraum zwischen Ohr und Röhre gelassen wurde. Dem 
Beobachter ward zuerst das Unisono der Töne zu Gehör fjebracht 
und hierauf, wenn das Fehlen von Schwebungen bestätigt war, 
die eine Flasche, während die andere dauernd koiistnnt blieb, 
durch eine ö oder 10 Grad betragende Drehung ihrer Kurbel- 
scheibe um ungefUhr eine bis zwei Schwingungen verstiuimt 
Hatte der Hörer sein Urteil über die Einzelheiten des so ver- 
änderten Klanges abgegeben — es geschah dies in ganz ähn- 
licher Weise wie in den Versuchen Kbubobbs — so wurde das 
Intervall wieder um einen geringen Betrag verfindert imd so 
fortgefahren, bis eine genügende Menge von Intervallen zwischen 
dem Unisono und der Zweiheitsgrenze durchgeprüft war. Hin- 
sichtlich der 2Sahl, Grö&e und fieihenfolge der einzelnen Inter- 
valle wurde absichtlich keine bestimmte Regel inne gehalten, 
um den Beobachter an etwaigen Schlufsfolgerungen aus der 
blofsen Anordnung der Versuche möglichst zu hindern. Ein 
völlig unwissentliches Verfahren ist freilich insofern ausge- 
scbiüsben, als jeder Geübte die Tondistanzen bis zu einem ge- 
wissen Grade nach der Frequenz der Schwebunffen zu beurteilen 
vermag. Indessen kommt hier auch wieder m littracht, dafs die 
Versuchspersonen im Interesse des Heraushörens der Teiltöne 
aus dem Zweiklang stets bemtiht waren, von den Schwebungen 
zu abstrahieren. Dafs dies ziemlich leicht gelingt, hat bereits 
Stimpf in seiner Tonpsycbologie ^ angegeben und wir können 
y bestätige n. 

* Bd. n, & 168. 
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Uber die verschiedenen, zum Teil sehr interessanten An- 
gaben inbetreff des Zwischentones, der Schwebungen, der opti- 
schen Assoziationen ii s. w. soll an dieser Stelle nicht berichtet 
werden. Hier komnii es nur darauf an festzustellen, wann der 
Zweiklang, wenn sein Intervall vom Unisono ausgehend sich 
kontinuierlich von Schwingung zu Schwingung YergrOÜBert, eben 
anfängt, ans einem schwebenden, aber reinen Einklang in einen 
unreinen überzugehen; wann diese Unreinheit völlig deutlich 
wird ; wann es zuerst gelingt, mit angespanntester Aufmericsam- 
keit die beiden TeiltOne getrennt su hören, und wann flGbliefs- 
lieh die Zweiheit so klar aum Ausdruck kommt, dafo sie sieh 
von selbst dem Bewnlstsein auf drfingi Die Beobachter hatten 
die Aufgabe, vor allen Dingen diese vier Grenzen su bestimmen, 
und eharakteiisierten dieselben meist durch Äußerungen wie: 
„Rein**; „Spur von Unr^nheit", „Leicht unrein^; „Deutlich un- 
rein", „Abscheulich unrein"; „Beginnende Zweiheit", „Die Töne 
sind bei wandernder Aufmerksamkeit trennbar'*, „Die Töne 
blitzen abwechselnd auf"; „Deutliche Zweiheit", „Die Töne 
fliefsen getrennt nebeneinander hin". 

Die Beobachtung jeiles einzehien Intervalles währte eiwa 
eine halbe Minute, wälirend welcher Dauer die Töne von dem 
Blasebalge mit genügend konstantem Druck unterhalten wurden. 
Nach Verlauf dieser Zeit stellte der Versuchsleiter die beiden 
Tdne gleichzeitig ab — es ist für die Exaktheit solcher Ver- 
suche wesentlich, dafs die Töne stets präcise zusammen einsetzen 
und aufhören — und nahm durch die Schallröhre, die sich sehr 
gut sur g^nseitigen Verständigung eignete, die Aussagen des 
Hörenden entgegen, um sie zugleich mit der an der Kurbel- 
scheibe der veränderlichen Flasche abgelesenen, die Einstellung 
der letzteren genau bezdcbnenden Gtadzahl ins Protokoll einzu- 
tragen. Am Schlüsse jeder Versuchsreihe muTsten diese Grad- 
Ziffern in die entsprechend«! Schwingungszahlen umgewandelt 
werden. Hierzu kann man sich der auf den Scheiben des Stben- 
sehen Apparates eingetragenen Aichuugsdaien bedienen, mit 
deren Hilfe sich in einfacher Weise berechnen läfst, um wie viel 
Schwingungen der Ton durch jede Drehung erhöht oder vertieft 
wird. Da jedoch der Tonvariator in dieser Beziehung nicht frei 
von Ungenaiiii^^keiten ist, obwohl er sonst sicherlich eine wert- 
volle Bereiclierang des akustischen Instrumentariums darstellt, 
so haben wir die Intervallweiten, auf die es besonders ankam. 
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auch noch durch Auszählen der Schwebungen oder direktes 
Vergleichen der Priniärtöne mit anderen Tönen von genau be- 
kannter Höhe kontrolliert. 

Als Beobachter fungierten aufser uns selbst Herr Gebeimrat 
Stumpf und Herr Dr. v. Houndostel. Beiden Herren, von denen 
der letztere uns zugleich bei der Leitung der Versuche und den 
Schwebungss&hlangen mit gröfster Bereitwilligkeit unterstützte, 
sprechen wir auch an dieser Stelle unseren ergebensten Dank 
ans. Alle Tier Versuchspersonen, von denen St., G. und y. H. 
sehr musikalisch, St. und Sca. in psychophysischen, nament- 
lich akustischen, Beobachtungen seit vielen Jahren geübt 
sind, haben im allgemeinen die in Frage kommenden Grenzen 
ziemlich prftzise festzustellen vermocht Dab die Zahlen, die 
wir von einem und demselben Beobachter für dieselbe Grenze 
zu verschiedenen Zeiten erhielten, nicht absolut genau überein- 
ötiDimten, sondern häufig innerhalb einer Breite von einigen 
Schwingungen differierten, ist nicht verwunderlich, da das Aul- 
suchen des Punktes, wo die Unreinheit beziehungsweise Zweiheit 
merklich wird, eben eine Schwelienbeobachtnng und der Uber- 
gang zwischen beginnender und deutlicher Unreinheit oder 
Zweiheit ein stetiger ist Wir haben daher in jedem l alle einen 
mittleren Zwischenwert als den richtigen angenommen. 

Diese Mittelwerte smd in den folgenden Tabellen zusammen- 
gestellt Dieselben sollen eine Übersicht über die Schwingungs- 
zahlendilEerenzen geben, bei denen die Unreinheit resp. Zweiheit 
für die einzelnen Beobachter und Abschnitte der Tonskala begann, 
beziehungsweise deutlieh wurde. Die die Tonregion von 90 und 
150 Schwingxmgen betreffenden Grenzwerte beziehen sich auf 
Versuche mit EDEcammschen Stimmgabeln. Wir waren genötigt, 
auf diese zurückzugreifen, weil es trotz vieler Mühe nicht ge- 
Ungen wollte, Flaschen in so tiefer Tonlage zu hinreichend 
lautem, geräuschfreieni und gleichmäfsigem Ansprechen zu 
bringen. Es wurde aber, wie wohl kaum besonders betont zu 
werden braucht, mit j?r( Isier Sorgfalt darauf geachtet, dafs die 
Gabeltöno stets mit gleicher Stärke und zu gleicher Zeit im Be- 
obachtuugsraume gehört wurden. 
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Tabelle I. 



Beobschter 8t. 



Tonregion 


j 90 


IfiO 


aoo 


400 


600 


800 


1000 


1200 


Bäumende Unreinheit 


10 


6 


4 


8 


6^ 




9 


8 


Dentliche Unninheit 


15 


10 


5 


9 


10 


8 


13 


10 


Beginnende Zweiheit 


20 


12,6 


8 


10 


13 


12 


17 


12 


Deutliche Zweiheit 


90 


20 


16 


11 


16 


16 


17 


17 



Tabelle IL 
Beobachter Sch. 



Tonregion 


j 90 


150 


300 


400 


600 


O/VA 

800 


1000 


12Q0 


oo^^iiinenue t/nrcinri6ii 


15 


7 


7 


4 


o 


7 
• 


7 
1 


in 


Deutliche Unreinheit 


20 


10 


9 


7,5 


10 


9 


9 


13 


Beginueude Zweiheit 


20 


20 


11 


9 


16 


13 


15 


15 


Deutliche Zweiheit 


. 30 


25 


11,5 


10 




19 


19 


ca. 20 






Tabelle III. 














Beobachter G. 










Tonregion 


90 


160 


aoo 


400 


600 


800 


1000 


1200 


liegiimende Unreiriheit 


10 


10 


3 


4 


7 


6 


9 


13 


Deutliche Unreinheit 


15 


10 


5 




7,5 




11 


15 


Beginnende Zweiheit 


20 


13 


9 


y 




'. 


15 


17,5 


Deutliche Zweiheit 


23 


17,5 


15 


10 






16 


21 






Tabelle IV. 












Beobachter t. H. 










Tonregion 


90 


150 


300 


400 


600 


800 


1000 


1200 


Beginnende Unreinheit 


10 


. 

5 


6 


8 


8 


7 


7 


6 


Deutliche Unreinheit 


15 


10 


7 


10,5 


9 


7,5 


9 


7 


Beginnende Zweiheit 


22 


17 


10 


12,6 


14 


8 


10 


10 


Deutliche Zweiheit 


28 


30 


11 


14 




10 


12,5 


12 



Anmerkung: An den mit *" bezeichneten Stellen iiefs sich wegen 
erheblicherer UrteilsschwaukangMi kein bestimmter ZahJenwert angeben. 



Zu der Tabelle I ist zu bemerken, dafe bezüglich der 
Kolunme 1000 im ganzen drei Versuchsreihen vorliegen. Die 
beiden letzten derselben ergeben fast Übereinstimmend die hier 
angegebenen Werte. Die Zahlen der ersten, mit der überhaupt 
die Mitwirkung dieses Beobachters an der Untersuchung begann, 
waren mehr als doppelt so hoch. Es handelte sich offenbar um 
eine rasch zunehmende Übung, die aber wohl mehr als eine Ge- 
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wöhnung an die Versuchsumstände denn als eine Steigerung der 
eigentlichen Unterschiedsempfindlichkeit aufzufassen sein dürfte. 
Bei Seil, zeigte sich ein ganz ähnliches Verhalten, dagegen war 
bei G. und v. H. von einer Übung so gut wie nichts zu kon- 
statieren. Die ersten zur Einübung nötigen Versnclisreihen Sch.s 
sind ebensowenig wie die St.8 in den Tabellen berücksichtigt. 
Letztere sollen eben nur die für bestens geübte, mit Tönen in 
jeder Beziehung wohl vertraute Beobachter dorchschnittlichgültigen 
Schwellenwerte darstellen. 

In Anbetracht dessen, dafs es sich um Schwellenbeobach- 
tongen unter besonders schwierigen Umständen handelt, die 
manchen sogar zu der Behftuptong führten, es sei hier jede 
ezpezimentelle Untersuchung ausgeschlossen, stimmen die — aus 
mehr als 800 Enufiehrersuchen gewonnenen — Besnltate unserer 
Versuohspersonen sowohl untereinander als auch mit den An- 
gaben Yon BosAKQüBT, Stumsf uud KBöasB im ganzen gut fiber- 
«in. Besonders die Tabellen I und III zeigen ein übersichtliches 
und gleidimaXsiges Veihalten, das als maßgebend fdr die Schlösse 
gelten dar! 

Als erstes Ergebnis springt in die Augen, dafs die absolute Unter- 
schiedsemprindlichkeit für gleichzeitige Töne erheblich geringer ist 
als für aufeinanderfolgende. Dafs Stumpf bei diotischer Verteilung 
der Tonquellcn ein© viel stärkere Abnahme der Unterschieds- 
empfindlichkeit mit wachsender Tonhöhe gefunden hat als wir, 
beruht wohl auf den zwischen monotischem und diotischeni 
Hören bestehenden psychophysiologischen Unterschieden. Be- 
trachten wir die Zahlen unserer Tabellen im einzelnen, so zeigt 
sich, dafs die Zweiheitsgrenze in dem mittleren Teile der musi- 
kahschen Skala bei einer Tonhöhendifferenz von etwa 10 bis 
20 Schwingungen liegt. In der eingestrichenen Oktave scheint 
die Unterschiedsempfindlichkeit am gröfsten zu sein, wozu auch 
die Aussagen G.s und Sch.s, dafe sie in dieser Region ihre Ur- 
teile mit besonderer Leichtigkeit und Sicherheit hätten abgeben 
können, stimmen würden. Nach der Tiefe zu findet jedenfalls ein 
deutliches Steigen der Schwelle statt G* und t. H. haben auch 
noch einige Versuchsreihen mit Gabeln in der Höhe zwischen 
50 und 90 Schwingungen angestellt, wobei sie einen Schwellen- 
wert von 20 bis 30 Schwingungen fanden, doch waren die Be- 
obachtungen wegen der Schwäche der Töne schwierig und sind 
einstweilen nicht weiter verfolgt worden. Von der eingestrichenen 
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Oktave bis zum d' zeigt die UnteischiedsempfindUchkeit eine ge- 
wisse, wenn auch nicht sehr ausgei^iochene , Tendenz zur 
Abnahme, wie sie ja auch bei den frOher erwfihnten Vezsuchen 
am AvFiniNschen Tonmesser zu Tage trat Weiter aufwftrts muls 
diese Abnahme sich rasch vergröfsem, denn Gabel-Zweiklängs 
aus der oberen Hälfte der vier- und dem Anfange der fOnf- 
gestrichenen Oktave wie 3200 + 3840, 3840 + 4000, 4000 + 4800, 
bei denen die Differenz tler Schwingungszahlen in die Hunderte 
geht, erscheinen durchaus als ein Ton; die beiden Teiltöne sind 
nicht zu trennen, trotzdem ihr Zusaninienwirken sieh dem Ohre 
dadurch di)kumentiert, dafs der Differenzton deutlich gehört wird. 

IkkaiiDtJich ist die absolute Unterschiedsempfindhchkeit für 
aufeinanderfolgende Töne in der Mitte des Tonreiches am 
gröj]steu und nahezu konstant, während sie in der Höhe und Tiefe 
umsomehr abnimmt, je mehr man sich den Grenzen der Skala 
nähert Aus unseren Beobachtungen folgt also als wichtigstes 
Ergebnis, daJs die absolute Unterschiedsempfindlichkeit für gleich- 
zeitige Töne zwar nicht hinsichtlich ihrer Feinheit, wohl aber 
hinsichtlich ihrer Veränderungen in den verschiedenen Ton- 
regionen ein ganz ähnliches Verhalten zeigt wie die fOr auf- 
einanderfolgende. Besonders instruktiT däifte es in dieser Be- 
ziehung sein, die nachstehende Tabelle Max Meyebs^ för 
aufeinanderfolgende Töne zu veiig^eichen, da sie von derselben 
Versuchsperson stammt wie unsere Tabelle L 



Ver- 
stimmung 


100 


200 


400 


600 


1200 


0^ 
0,66 


71 
74 


83 
91 


80 
92 


84 
90 


67 
70 



Die Zahlen der obersten Horizontalreihe geben hierbei die 
TonhOhenlage der Versuchsgabeln an. Die Ziffern der ersten 
Vertikalreihe bezeichnen die Schwingungszahlendifierenz der 

jeweils zu vergleichenden beiden Töne und die übrigen Rubriken 
enthalten in i'rozentzahlen ausgedrückt die richtigen Urteile 
über die Frage, welcher von beiden Tönen der höhere war. 

In musikalischer Hinsicht ist vielleicht noch die folgende 
kleine Tabelle von Interesse, aus welcher hervorgeht, dafs selbst 
in der kleinen Oktave gleichzeitige Töne vom Intervall einer 
Sekunde, mehr nach der Tiefe zu aber sogar Intervalle von der 

« Diese Zdtedmft 18, S.868. 
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GiOÜBe der Quarte und Quinte von durchaus musikaliBchen, ge- 
übten Personen nicht aicher unterBchkden werden — flhnHch 

wie sich gegenüber aufeinanderfolgenden Tönen sehr Unmusi- 
kalische verhalten [Stumpf, Tonpsychologie I, S. 3151]. 

Tabelle V. 



Gegeud des 


Intenrall, 
die Unreinheit beginnt 


, bei den 
die Zweihelt deotlicli wird 


(OoBtni-<?) 


(-) 

Ganzton 

HolbtoQ 
1 Viertelton and weniger 


(Tritonas — KL Sexte) 
KI. Ter?: — Quarte 
tianzton — Kl. Ter« 

Halbton 
Viertelton — Helbton 



Dieses Verhalten hängt jedenfalls mit der welchen, dem musi- 

kalischen Ohre ungewohnten Klangfarbe der Stimmgabeln und 
Flaschentöne zusammen, die wir absichtlich wählten, um die 
häitniöse an möglichst einfachen Tönen zu studieren. Bei der Be- 
nutzung von Orgelpfeifen, bei denen der gröfseren Intensität wegen 
die Obertöne schon mehr hervortreten, konnte Stumpf, wie erwähnt, 
bereits die groise Terz CjBohne weiteres als Zweiklang beurteilen, 
und noch gröfser als zwischen Gabeln und Orgelpfeifen ist der 
Unterschied zwischen den Gabeln und den Zungen des Harmo- 
niums in der tiefen Eegion. (In der Mitte der Tonskala hat 
sich nach dem oben Mitgeteilten ein erhebhcher Einflufs der 
Klangfarbe auf die Grenzwerte nicht gezeigt.) So konnten 
Stümpf ^ und G. Engel bei ihren Versuchen über Schwebungen 
und Zwischentöne am Harmonium Zusammenklänge wie Cr^ 
und C 0» noch als Zweiklänge erkennen. Diese Urteile kOnnen 
nach dem Vorstehenden wohl nur als mittelbare, hauptsächlich 
durch die Unterscheidung der benachbarten Obertöne beider 
Klänge Yermittelte, aufgefafst werden, obwohl sie sich auch uns 
bei gelegentlicher Wiederholung am HisLiiHOLTsschen maüiemati- 
sehen Harmonium mit dem Charakter der Unmittelbarkeit auf- 
drängten. 

> Tonpiychologie Bd. H, 8. 4fl2L 

(Mng^angcn am 17. März 1903.) 
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(Aus der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 

der Univenitlt m Berlin.) 

Über 

die Abhängigkeit des Beizwertes leuchtender Objekte 

von ihrer Flachen- bezw. Winkelgröfse. 

(Fortsetsimg der Untertachongen über IhinkeUdaptAtion des Sehorgane.) 

Von 

Dr. med. H. Pipeb. 
Einleitung. 

Anschliefsend an meine Untersnchnngen über Dunkeladap- 
tation ^ und dieselben ergtänzend, möchte ich im folgenden über 
einige Versuchsreihen berichten, durch die ich festzustellen 
suchte, ob und in welchem Mafse die Werte der Schwellenlicht- 
reize des Auges durch Änderung der Flächen- bezw. Winkel- 
gröfse des lichtaussendenden Objekts beeniflufst werden. Ins- 
besondere schien es mir von Interesse, zu untersuchen, ob sich 
dieser Faktor bezüglich der Schwellen einerseits des hell- und 
andererseits des dimkeladaptierten Auges etwa in verschiedenem 
Umfange geltend macht. 

Dafs die GröJse des Objektes für dessen Sichtbarkeit von 
erheblicher Bedeutung ist, derart, dafs bei gleicher Intensität des 
ausgestrahlten Lichtes kleinere Objekte unterschwellig bleiben, 
gröfsere dagegen wohl wahrnehmbar smd, ist seit langem be- 
kannt Schon FÖBSTER* stellte über diese Frage eingehende Ver- 
suche an und äulkert sich über die E^ebnisse folgendermafsen: 
^»Gesichtswinkel und Helligkeit sind gleichsam die beiden 

» Diese Zeitschrift tJI, S. 161-214. 

' FoR^TKH- Ü>\er HemerRloyiio nnd die Anwendung eines jPhotometers 
im Gebiete der Ophthalmologie. Breslau 1857. 
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Faktoren, aus denen die Schärfe der Eindrücke, welche wir 
durch unser Auge empfangen, resultiert Je kleiner der eine ist, 
dbsto gcOliser muTs der andore sein, wenn noch eine Wabi^ 
nehm\ing za stände kommen soll — aie eiginxen sieh gegen- 
seitig." 

AüSBBT^ bestätigte die Richtigkeit der FöBSixittchen Pest- 
stellnngen nnd fafete dessen Satz präziser, indem er zeigte, daia 
die Sichtbarkeit eines Objektes, d. h. die Wahmehmbarkeit eines 
lichtrandmckes, abhängig ist 1. Yim der absoluten HeUigkeit, 

2. von dem Helligkeitsnnterschiede oder dem Kontraste, 3. von 

dem Gesichtswinkel oder der Gröfse des Netzhautt>ildes. Wie 
schon aus der Betonung des Kontrastes hervorgeht, war bei den 
Messungen Auberts in erster Linie die Unterschiedsempfindlich- 
keit des Auges, nicht so sehr die Empfindlichkeit für minimale 
Lichtreize Gegenstand der Untersuchung. 

Li ähnlicher Weise fanden Ole Büll^, Donders'*, Fick* 
und Guilleky'^, da& beim Aufsuchen der Farbenschwellen oder 
bestimmter Sättigungsgrade von Farben die Lichtintensität und 
der Sehwinkel sich als zueinander in bestimmter Besiehung 
stehende GrO&en erweisen, derart, dafs bei Verringerung der 
einen die andere stets TergrOfsert werden muls» wenn die gleiche 
Lichtempfindung sich einsteUen solL 

Riccö • gab dann dem Verhältnis, in welchem Winkelgröfse 
und Schwellenhelligkeit des Objektes stehen, die mathematische 
Formulierung: das Produkt von Flächengröfse des 
Netzhautbildes und Lichtintensität ist eine kon- 
stante Gröfse, oder auf den Rehwinkel bezogen, das Produkt 
von Winkelgröfse und Quadratwurzel der Lichtintensität ist kon- 
stant. Für dieses Gesetz beansprucht Riccö nur Gültigkeit, so- 
lange es sich um Flächengröfsen handelt, deren Netzhautbilder 
die Fovea centralis nicht überschreiten, und diese Beschränkung 

^ Atbert: Physiologie der ??'etzhaut Brofilnn 18Rö. 

' Ole Bull: Studien über Lichtainn und FuiL^ iiHiiin. Graefes Arch.'21. 

* DONDEES: Über Farbensysteme. Archiv fui Opkthahnologie .'i3. 

* E. A. Fick: Studien über Lxciit- und Farbeiiempfindung. Fflügers 
Är^vilL 1888. 

* GmuLBBx: Über die iftamlidieii Beslehnngezi des Lichta midFarbai- 
ainnes. ^dreftiv /ür AxigmiheSMem^ 81. 

* Riccö: Belazione fra 11 minimo «ngolo yifluale e rintentitli Inminota. 
Ajkmü d^Ottalmologia, YL Jahrg., S. 

7* 
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trifft aach für die Venuohe und Ergebnisae der anderen bisher 
erwfibnien Autoren (aufser Aübert) zu. 

Beschäftigen sich diese Untersuchungen also mit der Frage, 
ob die Zapfen der Nttzliautgrube sich bei der iieiJigkeits- nnd 
Farben Wahrnehmung gegenseitig im Sinne der Reizsummatiou 
unterstützen, so eröffnet sich jetzt naturgemafs die Frage, wie sich 
in dieser Beziehung die Netzhautperipherie verhält. Mir sind keine 
Untersuchungen bekannt, durch welche die peripheren Teile der 
Retina für sich, also mit Ausschlufs der Fovea in der be- 
zeichneten Bichtnng geprüft wurden ; vielmehr gingen die beiden 
Autoren, weldie hier in Betracht kommen, Aubbbt^ und 
Obabpxnheb* von fo7eal abgebildeten Objekten allmählich zu 
solchen über, deren Bilder mehr und mehr über das Gebiet der 
Fovea hinaosgriffen. Nach Aubxbt scheint auch bei soldi 
grOlseren Netshautbüdem die Wahmehmbarkeit im gleichen 
Sinne, wenn auch nicht in gleichem MaTse wie bei foreal abge- 
bildeten Gegenständen von der Winkelgröfse abzuhängen. 

Charpentier dagegen konnte ein solches Verhältnis nicht 
finden; noch in einer unlängst erschieneneu Arbeit spricht er 
sich darüber folgendermafsen aus: ,,Dans des conditions cora- 
parabies d'adaptation le miuimum perceptibüe varie suivant 
r^tendue retinienne excitäe ä peu prös en raison inverse de la 
Burface tant que celle-ci ne d^passe pas F^tendue de la fovea 
centraUs ; pour les ^tondnes plus grandes Tinflaence de l'ötendue 
est nögligeable.^ 

Bei der Ungleichartigkeit des anatomischen Baues und der 
physiologischen Funktionen von Ketzhautzentruin und Peripherie 
hat es seine grofsen Schwierigkeiten, die Bedeutung der Versuchs- 
ergebnisse richtig zu ermessen, wenn das Verhalten der peri- 
pheren Netzhautteile zusammen und vermengt mit dem der 
Fovea studiert wird. Geeigneter dürfte es zweifellos sein so vor- 
zugehen, dafs man die Netzliautperipherie ebenso gesondert 
untersucht, wie man es mit der Fovea getan hat. Ist dann für 
die Peripherie eine Abhängigkeit der Schwellenwerte von der 
Winkelgröfsr d.^s Objektes gefunden, so ergibt sich von selbst 
die zweite Frage, ob sich dieser Faktor hinsichtlich der £eiz- 

* Attbert: Physiologie der Netzhaut. Breslau 1865. 
- Chakpektier: Sur les phönomenes retiniennes. Eappoi t presaitc au 
Coiujrea inteinational de Fhysique r6uni ä Paria en 1900, 
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schwellen des hell- und des dunkeladaptierten Auges in gleichem 
oder typisch und auffallend verschiedenem Mafse geltend macht 
Bezüglich dieses letzten Punktes liegt eine einschlägige Angabe 
Tbbitels ^ vor. Er fand (S. 81) „die höchst auffallende Tat- 
sache, dafs die AdaptationsgrOfse anter sonst gleichen 
Verhftltnissen mit der GrOfse des Gesichtswinkels 
wachst" nnd ftufsert sich weiterhin eingehender Über die Be- 
deutung dieses Befundes: „Sehr interessant scheint mir die Eigen- 
sdiaft des Auges su sein, derzufolge die AdaptationsgrOfse mit 
dem Gesichtswinkel sunimmt Man darf diese Erscheinung nicht 
damit verwechseln, dafs der Licht-, Farben- und Raumsinn sich 
bei unvollkommener Adaptatiou um so Iciucr darstellt, je gröfser 
das Untersuchungsobjekt ist. Dafs in dieser Hinsicht ein unvoll- 
kommen adaptiertes Aup;e nicht ein anderes Verhalten als ein 
adaptiertes zeigen würde, war von vornherein unzunehmen. Man 
hätte aber erwarten sollen, dafs die Ada]>tation8gröfse bei ver- 
schieden grofsen Gesichtswinkeln nicht variiert** 

Ist es richtig, dafs die Adaptationsgröfse unter sonst gleich- 
bleibenden Verhältnissen bei ausschliefsUcher Änderung der 
WinkelgröTse des Reisobjektes einen anderen Wert annimmt, 
so bedeutet das, dafs die Schwellenintensit&ten des 
hell- und des dunkeladaptierten Auges in ver- 
schiedenem Mafse durch die eingeftlhrte Variable 
beeinflufst werden. Denn wflrden beide Werte in gleicher 
Proportion durch Varüerung der Winkelgrdfee verändert, so 
müfste auch der Quotient der Hell- und Dunkelschwelle, d. i. die 
Adaptationsgröfse gleich bleiben. 

Von einer auf diese Frage gerichteten Untersuchung dürfte 
man wohl erwarten, dafs die Resultate einiges Licht auf gewisse 
funktionelle Unterschiede zwischen Hell- und Dunkelapparat des 
Sehorganes werfen würden. Wenn man bedenkt, dafs es in 
hohem Grade wahrscheinlich geworden ist, dafs bei beiden ver^ 
flchiedenen Zuständen des Auges auch zweierlei verschiedene 
anatomische Gebilde in der Funktion der Perzeption geeigneter 
lichteindrücke und Auslosung von QeeichtBempfindungen ein- 
ander abldsen, nftmlich im einen Fall die Zapfen, im anderen 
die Stäbchen, so würde es nicht wunderbar erscheinen, wenn sich 



> Tuom.: Über das Vertialteii der nomalen Adaptation. Gräfes 
Ardm. 1887. 
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diese Gebilde auch hinsichtlich des Mechanismus voneinander 
unterscheiden, welcher die gegenseitige ITnteretützuug benach- 
barter Elemente im Sinne der Keizadditiou vermittelt. Über das 
Prinzip eines solchen Unterschiedes Aufschlufs zu bringen, be- 
zwecken die im folgenden mitzuteilenden UnterBUGliungen. 

Methodik. 

« 

Bei den SchwellenmeeBimgen wurde derselbe Apparat be- 
nutzt, welcher fOr meine frttlieren Untersuchungen über Dunkel- 
adaptation Verwendung fand und dessen eingehende Beschreibung 
ich bei Veröffentlichung^ meiner damaligen Resultate bereits ge- 
geben habe. Ich darf also in dieser Beziehung auf das dort 
Gesagte verweisen. Kur in einem Punkte muTs ich meine 
früheren Angaben vervollständigen und berichtigen. Ich führte 
aus, dafs in einem Apparat von der Beschaffenheit einer Camera 
obscura die Linse das Bild einer leuchtenden Kartoiiiläche auf 
eine Milchglassrlieibe entwarf, welche die rückwärtige Wand der 
Camera bildete, dal's dieses Bild Form und r4rörse eines Quadrates 
von 10 cm Seite hatte und hinsichtlich semer Heiligkeit aus- 
giebig durch eine unmittelbar vor der Linse angebrachte gradu- 
ierte Irisblende mefsbar variiert werden konnte und dafs das- 
selbe, durch die Milchscheibe durchscheinend und von rückwärts 
her Ton der Versuchsperson betrachtet, den Lichtreiz bildete, 
an welchem die Empfindlichkeit des Auges gemessen wurde. 
Ich muiis mich hier dahin korrigieren, dais das Bild des leuchten- 
den Kartons etwas grOlser als früher angegeben, nfimlich als 
Quadrat von etwa 12 cm Seite auf die Scheibe der Camera ent- 
worfen wurde und dafs durch ein der rtlckwftrtigen Flftche der 
Scheibe angelegtes Diaphragma ein Quadrat von 10 cm Seite 
aus jenem Bild herausgeschnitten wurde. Diese Anordnung 
brachte den Vorteil mit sich, dafs die leuchtende Fläche, welche 
als Versuchsreiz diente, sich scharf umgrenzt von einer absolut 
dunklen Umgebung abhob. Ohne Vorschaltung des Diaphrag- 
mas wären die Ränder des Bildes nie scharf gewesen, denn auch 
bei tadelloser Einstellung der Camera, wenn das Bild also scharf- 
randig auf die Vorderfläche der Milchscheibe entworfen ist, er- 
schemt es, durch die Michscheibe durchscheinend und von rück- 
wärts her betrachtet, unscharf, da die Lichtstrahlen auf ihrem 

> H. Fipnt: Über Dankoladaptation. Diete ZeitBchrtfi 81, S. 168 n. 1 im 
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Wege durcli die Scheibe erheblich abgelenkt und zerstreut 
werden; auch würde bei Fortlassung des Dia]i}iragmas die als 
Reizobjekt dienende leuchtende Fläche nicht günstig aus einer 
absolut dunklen Urnpielning her\'or^etreten sein, da diese daoD 
ja von der Milchscheibe selbst gebildet wäre, welche, von un- 
regeiraälsig pfebrochenen und zerstreuten Strahlen von vorn ge- 
trogen, grau, nicht aber schwarz erschienen wäre. Ich hielt es 
für zweckmäfsig und nicht unweBentlich, dieses hier nachzutragen, 
da ich glaube, dafs durch diese meine frühere Beschreibung yec^ 
vollständigende Angabe dem einen oder anderen Einwand gegen 
die Brauchbarkeit meiner damaligen Beeultate die Sjntse von 
vornherein abgebrochen iBt 

Um nun Beizobjekte verschiedener Flftchen- bezw. Winkd- 
grOlise za erhalten, wurden derjenigen Flfiche der Mflchglae- 
Bcheibe, welche der Linee der Camera abgekehrt, dem Beobachter 
aber zugewandt war, Kartonrahmen von vexzchieden weiter 
Offirang angelegt Dadurch wurden aus dem leuchtenden Areal 
der Scheibe Flächenstücke von verschiedener Gröfse heraus- 
geschnitten, welche dann sämtlich von der Versuchsperson aus 
konstantem Abstarid (30 cm) zu beobachten waren. Bei den 
Versuchen kamen derartig hergestellte Lichtreize von viererlei 
verschiedenen Flächen- bezw. W inkt Igröfsen, sämtlich von der 
Form eines Quadrates zur Verwendung, deren Maise die folgende 
Tabelle angibt 



Tabelle L 





Seite 
dM Qnadretee 

in cm 


Flächengrüfse 
in qcm 


Winkelgioree in der 

Diagonalen, aus 30 cm 
Abstand beobachtet 


Verimtnifl 

der linearen 
Winkelgröfsen 


I 


10 


100 


26» 


10 


II 


5 


85 


18» 


b 


III 




10 


8« 20' 


8»16 


IV 


1 


1 


2» 46' 


1 



Die Reizobjekt« wurden bei allen Versuchen mit ziemlich 

weit peripheren Netzhautteilen beobachtet; der innere Rand des 
Netzhautbildes lag mindestens 20 — 25® von der Fovea ab. Bei 
einigen Messuiigsreihen war die Blickrichtung durch ein seitlich 
angebrachtes Fixierzeichen festgelegt, bei anderen wurde von 
der Verwendung eines solchen Abstand genommen und der 
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Versachsperson nur ani^gegebeii, nach M<)gliclikeit dieselbe Blick- 
richtong iimezubalten, so dafe stets ungefähr die gleichen Partien 
der Netzhautperipherie von den verschieden grofsen liehtreisen 
betroffen wurden. Die mit und ohne Fizierzeichen erzielten 
Resultate dififorieren so gut wie gar nicht voneinander; man 
konnte sich auch wohl von vornherein denken, dafs bei den 
hier gegebenen Versuchsbedingungcii die gauz strikte Innehaltung 
der Blickrichtung durch Fixierung eines Liclitpunktes keinen 
allzugrofsen Wert haben würde, denn innerhalb des aus8:edehnten 
Netzhautareals, welches vom Bild des gröfsten Keizobjektes ein- 
genommen wird, können die Bilder der kleineren Lichttläcben 
einen beüebigen Ort einnehmen, ohne dafs dadurch die Ver- 
gleichbarkeit der Messungen untereinander beeinträchtigt wird. 

Versuche. 

1. Schwellenmessungen am dunkeladaptierten 

Auge. 

In der folgenden Tabelle sind zun&chst die Messungsergeb« 
nisse verzeichnet, welche bei Beobachtung der verschieden grolsen 
Beizobjekte mit hochgradig dunkeladaptiertem Auge erhalten 
wurden. Da nach meinen früheren Untersuchungen die Netz> 
haut nach ^k—'^U stündlichem Dunkelaufenthali einen ziemUch 
konstant bleibenden Zustand maximaler Empfindlichkeit erreicht 
hat, sind die unter diesen Bedingungen gefundenen Licht- 
schwelleiiwerte ohne weiteres quantitativ miteinander vergleich- 
bar, und dieser \'ürzug ist der Grund, weshalb ich hier die bei 
Dunkeladaptation erzielten Resultate vor den am helladaptierten 
Auge ixewonnenen anführe, bei welch letzterem ja für zwei auf- 
einander folgende Schwellenmessungen nn allgemeinen derseibo 
Empfindlichkeitszustand nicht vorausgesetzt werden darf. 

Im ersten Stabe der Tabelle sind die Verhältniszahlen der 
Flächengröfsen, im zweiten die Quadratwurzeln derselben, resp. 
die Verhältniszahlen der linearen Winkelgröisen der verwendeten 
vier Reizobjekte eingetragen. Im dritten Stabe sind die Licht- 
intensitäten verzeichnet, welche als Schwellenwerte bei maximaler 
Dunkeladaptation für die betreffende leuchtende Fläche gefunden 
wurden; sie sind als Mittel aus je 6 Einzelbeobachtungen be- 
rechnet Der Schwellenwert des kleinsten Quadrates (1 cm Seite) 
ist gleich 10 gesetzt Ln vierten Stabe sind dann die Reizwerte 
der verschieden grolSsen leuchtenden flächen angegeben, welche 



Digrtized by Google 



Mhangi^eeU d.BemeerU9 kucMendmr ObjdeU wn ihrerFlä^tm' etc. ^grö/be. 105 

als reziproke Werte der Schwelienintensitäten (multipliziert 
mit 10) berechnet sind; dabei hMet dann der Beizwert deB 
kleinsten Quadrates die MaTseiuheit. Die Berechnungen der 
Schwellen- und Keizwerte (Stab III und IV) sind entsprechend 
einer Auswahl aus den oft wiederholten Versuchsreihen, mehr- 
fach In die Tabelle aufgenommen. 



Tabelle IL 
Beobachter Pwn. 

1 8 



I 


U 


m 


IV 


m 


IV 


Flarhen- 


y Fl Rehen c^rö^e 


Schwellen- 


Reiz- 


Schwellen- 


Reiz- 


gröfse 


resp.WmkelgrüIse ^ 


wert 


wert 


wert 


wert 


1 


1 


10 


1 


10 


1 


10 


a^iö 


2,94 


3,4 


3,03 


3^ 


26 


6' 


1,96 


6,1 


2,06 


4,8 


100 


10. 


1,08 


9,8 


1,15 


8,7 



Beobachter Hr. Blsckwkmn. 

1 8 



I 


n 


m 


IV 


m 


IV 


fiilchen« 


FFIächengrOfBe 


Schwellen» 


Reis- 


Scbwdleik* 


Reis- 




resp.Winkelgrölise 


wert 


WMt 


wert 


wert 


1 


1 


10 


1 


10 


1 


10 


3,lö 1 


3,125 


3,2 


2,86 


3,5 


25 


6 


2,13 


4,7 


1,92 


5,2 


100 


10 ! 


1 1,03 


9,7 1 


1,12 


8,9 



• Benutzt man, wie hier geschehen, den Lichtschwellenwert 
als Indikator des Reizwertes eines Objektes für das Auge, so 
ergibt sich aus den tabellarisch angeführten Messungen, dafs 
dieser Reizwert für die Peripherie der dunkel- 
adaptierten Retina abhängig ist von der Grofse 
des leuchtenden Objektes bezw. seines Nctzhaut- 
bildcs, derart, dafs gröfsere Objekte niedrigere Schwellenwerte 
also höhere Reizwerte haben als kleine, dais gröfsere Objekte 
also bei Lichtintensit&ten noch wahrgenommen werden können, 
welche für kleinere unterschwellig sind. CiiASPEScrmsiS Satz, dafs 
die Sichtbarkeit von Objekten, deren Bilder ausgedehntere Par- 
tien der KetiBhautpeiipheiie emnehmen, nur abhftngig sei von 
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der auBgefitrahlten lichtiiiieiiBitiLt, nicht aber yon der Winkel- 
gröfse, ist nach diesen Eigebniseen jedenfaJk unter doi Be- 
dingungen der Ihmkeladaptation unzutreffend. 

Wenn es sich nun darum handelt, aus den gefundenen 
Zahlen eine Formel abzuleiten, welche die quantitativen Verhält- 
nisse der Abhängigkeit des Reizwertes eines Objektes von seiner 
Grör«e annähernd richtig in mathematischer Ausdrucks weise 
wiedergibt, so lehrt der Vergleich der in Stab II und IV der 
Tabelle verzeichneten Werte, dafs der R e i z \v e r t eines Ob- 
jektes für die dunkeladaptierte Ne tzhautperipherie 
proportional der Quadratwurzel der Flächengröfse 
des Netzhautbildes anwächst oder dafs das Pro- 
dukt des Iiichtschwellenwertes mit der Wurzel der 
Flächengröfse des Netshantbildes bezüglich der 
Wahrnehmbarkeit des Objektes eine konstante 
Gröfse ist 

Da bei den bisher besprochenen Versuchen lenchtende 
Flächen yon quadratischer Form als Reizobjekte dienten, bei 
diesen aber die Verhältniszahlen der Wurzeln der Flächengröfsen 
und die der WinkelgrOfsen identisch sind, so konnte man im 

Zweifel darüber bleiben, ob die oben abgeleitete Regel, in welche 

die Wurzel der i'lächengröfse als mafsgebende Gröfse aufge- 
nommen ist, richtig formuliert ist, oder ob nicht vielmehr der 
Reizwert proportional der linearen Winkelgröfse des Objektes 
anwächst Wenn auch die letztere Annahme von vornherein 
wenig WahrscheiTilichkeit für sich hat, so erschien es doch 
wünschenswert, durch besondere Versuche die Richtigkeit des 
oben eingesetzten Ausdruckes eindeutig zu beweisen und die 
lineare Winkelgröfse als ausschlaggebenden Faktor auszu- 
schlielsen. 

Zu diesem Zwecke wurde ein Diaphragma vor die Milchr 
Scheibe der Camera gesetzt« welches aus dem groften Quadrat 
yon 10 cm Seite einen langen in der Diagonale gelegenen Streifen 
herausschnitt; die lineare WinkelgrOlse dieses Keizobjektes war 
jetzt dieselbe, wie die maximale Winkelgrölse des Quadrates, 
nämlich bei 80 cm Abstand des Auges = 28^ die Flächenr 
groise aber war ganz erheblich geringer. Wie zu erwarten, er- 
wies sich der Reizwert des Streifens erheblich kleiner als der des 
grofsen Quadrates und die Kechnung ergab, dafs derselbe, ver- 
glichen mit den Heizwerten der anderen Verbuchsobjekte, in der 
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Proportion zur Wurzel der Flächengröfse stand, welche die oben 
ausgesprochene Regel verlangt. 

Bei anderen Versuchen dienten 10 schachbrettartig ange- 
ordnet Einzelquadrate von je 1 cni Seite als Versuchsreiz. Die 
Summe der FlächengröDsen dieser Quadrate war gleich der 
FlftchengrOfse des früher yerwendeten Quadrates von 3,15 cm 
Seite und es zeigte sich, dafs auch die Reizwerte dieser beiden 
Versuchsobjekte gleich waren. Auch dieses Experiment schlieft 
also die lineare WinkelgrOtse als maßgebenden Faktor ebenso 
yollstftndig aus, wie es die oben angegebene Bogel, daGs der 
Heizwert eines Objektes für die dunkeladaptierte Netzbautperi- 
pherie proportional der Wurzel seiner FlftdiengrOfte zu- resp. 
abnimmt, als riditig beweist 

Vergleicht man jetzt diesen Satz mit dem Hibah der Kegel, 
welche, wie einleitend erwähnt, von Riccö für foveal abgebildete 
Objecto aufgestellt ist, so ergibt sich, dafs die Sichtbarkeit 
zentral beobachteter Gegenstände in weit h<>lierem Mafse von 
der Flächengröfse abhängt, als es bei peripher und mit dunkel- 
adaptiertem Auge beobachtetem Lichtreize der Fall isr. Bei foveal 
gesehenen Objekten wächst nach Riccö der Reizwert, gemessen 
an der Schwellenlichtintensität, proportional der Flächengröfse, 
bei peripher abgebildeten dagegen mit der Wurzel der Flächen- 
gröfse (bei Dunkeladaptation). Bezeichnet man die Flächengröüse 
mit die zugehörige Schwellenintensität des lichtes mit A so 
lautet der Satz Biccös: 

L • jPssconst, 
der hier abgeleitete dagegen 

L . >T"=con8t 
Ich will hier indessen nicht unterlassen zu bemerken, dafs 
mir eine Nachuntersuchung der Riccöschen Angaben wünschens- 
wert erscheint, denn die letzten Jahre haben eine ganze Anzahl 
von neuen Resultaten über die Physiologie, speziell über die 
Gröfse der Fovea gezeitigt, welche bei Versuchen über die Ab- 
hängigkeit der Intensität der Helligkeitsempfindung von der 
Flächengröfse der fovealen Ketzhautbilder berücksichtigt werden 
müssen. 

2. Schwellenmessungen am helladaptierten Auge. 

Es wäre jetzt wünschenswert, dafs in derselben Weise, wie 
für die dunkeladaptierte auch für die helladaptierte Netzhaut- 
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Peripherie festgestellt würde, wie sich die Lichtschwellenwerte bei 
Beobachtung verschieden grofser Reizobjekte zueinander ver- 
halten und womöglich wiederum einen annähernd richtigen 
raathematischen Ausdruck für die Beziehung zu finden, weiche 
bezüglich der Wahmehmbarkeit zwischen GrölBe und liohtinteii- 
sität des Objektes besteht. 

Der Bnreichung dieses Ziels stellt sich hier jedoch eine uu- > 
überwindliche Schwierigkeit ent^gegen: sollen nämHch die für 
verschieden grofse Reizobjekte gefundenen Schwellenwerte 
quantitativ untereinander veigleichbar sein, so ist dafOr Voraus- 
setzung, dafe die sämtlichen Bestimmungen hei unverändertem 
Empfindlichkeitszustand der Netzhaut vorgenommen 
worden sind. Dieser Forderung vollständig gerecht zu werden^ 
ist aber bei helladaptiertem Auge nicht möglich, denn in der 
Zeit, welche zwischen den einzelnen, natürhch im Dunkeln vor- 
genommenen Schwellen m essungen verstreicht, hat sich der 
Empfindlichkeitszustand der Retina jedesmal nicht unbeträchtlich 
im Sinne der Dunkeladaptation verändert. 

Um mm doch zu einem annähernd richtigen Urteil über 
den Einflufs der Gröfse des Objekts auf die Schwellenwerte der 
helladaptierten Netzhautperipherie zu kommen, bin ich folgender- 
mafsen verfahren: zunächst habe ich mich darauf beschränkt 
die Schwellenmessungen nur bei Verwendung der beiden Extreme 
der jNiher verwendeten ObjektgrOfsen, nämlich der Quadrate 
von 1 und von 10 cm Seite, anzustellen. Diese beiden Be- 
Stimmungen wurden dann mögUchst schnell nacheinander ohne 
Zeitverlust ausgeführt und paarweise 20 mal wiederholt, wobei 
die Zwischenzeiten zur Zurückfflhrung des Auges in guten Hell- 
adaptationszustond benutzt wurden. Stets wurde die Schwellen- 
hestimmung fOr das kleine Quadrat vor der des groÜBen gemacht^ 
so dafs der Unterschied zwischen beiden Werten durch die in- 
zwischen vorgeschrittene Adaptation sich gröfser darstellt, als er 
bei konstantem Empfindlichkeitszustand gefunden worden wäre. 
Wären die beiden Bestimmungen in umgekehrter Reihenfolge 
vorgenommen worden, so wäre natürlich die Differenz der 
Schwellenwerte unter dem Einflufs der inzwischen eingetretenen 
Empfindlichkeitszunahme verringert, wenn nicht ganz verwischt 
worden. 

Trotzdem nun, wie gesagt, der Fehler der Versuchsmethodik 
sich sicherUch in dem Sinne geltend macht, dafs die Differenz 
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der Reizwerte beider um das 100 fache der Gröfse nach ver- 
Bchiedenen Objekte sich in den Messungsergebnissen als noch zu 
grofs darstellt, zeigt sie doch im Verc;:leich zu den bei Dunkel- 
adaptatioD gewonnenen Feststellungen einen ^ri\z auffallend ge- 
ringen Wert. Der Reizwert des grofsen Quadrates übertrifft den 
des kleinen nach den Messungen durchschnitüich um das 2 bis 
2,5 fache (im Maximum um das 3,3, im Minimum um das 1,3 
and 1,6 fache). Wie hoch nun dabei der £inflaia dea Zeit- 
verlnstea zwischen je zwei Schwellenbestmunungen zu veran- 
schlagen ist, ist schwer zu sagen. JedenfaUa ateht kaum etwaa der 
Annalime im Wege, dafs die ganze, zwischen beiden Reizwerten 
gefimdene Differenz auf Wirkung dieses Faktors zurQckzufOhren 
ist und dafs demnach der Einflufs der GrOfse des Ob- 
jekts auf seinen Reizwert für die helladaptierte 
Ketzhautperipherie als minimal betrachtet oder =0 
gesetzt wird. 

In dieser Eigenschaft unterscheidet sich also die helladap- 
tierte Netzhautperipherie sehr wesentlich von der dunkeladap- 
tierten, bei welcher wir einen gar nicht unerhebUchen Einflufs 
der Gröfse des Objekts auf die Sichtbarkeit feststellen konnten. 
Zugleich bestätigen die Versuchsergebuisse die oben zitierte An- 
gabe TßEiTELP vollständig, dafs die Adaptations breite, d. i. 
der Quotient der Schwellenwerte des hell- imd des dunkeladap- 
tierten Auges, unter sonst gleich bleibenden Verhält- 
nissen einen geringeren Wert annimmt, wenn das 
Reizobjekt, an dem die Messungen vorgenommen 
werden, kleiner wird: Der Dividend (Schwelle dea Hell- 
auges) behält bei Wechsel der Objektgidlse ungefähr seinen Wert, 
der Divisor aber verändert ihn umgekehrt proportional der Wurzel, 
der Flächengrd&e des Objektes. 

3. Darstellung des zeitlichen Adaptationsverlaufes 
bei Messung der Schwellen an Reizobjekten ver- 
schiedener FlächengrOfse. 

Sehr klar kommen die bisher besprochenen Dinge zur An- 
schauung, w ann man den zeitlichen Verlauf der Adaptation, ge- 
messen ^m den verschieden grofsen Reizobjekten, kurvemnälsig 
darstellt; über den Adaptations verlauf gewinnt man, wie ich in 
meiner schon öfter erwähnten Untersuchung über Dunkeladap- 
tation gezeigt habe, am besten eine befriedigende Vorstellung, 
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wenn man die reziproken Werte der Schwellenintensit&ten, da« 
sind die Empfindlichkeitswerte der Retina, resp. die jeweiligen 
Reizwerte der Objekte, als Funktion der Zeit in ein System recht- 
winkliger Koordinaten einträf^. Die Schwellenintenpitäten, an 
Objekten versciiiedener Fiächengröfse geint ssen, habt n aber Werte, 
welche mit zunehmender Dunkeladaptation mehr und mehr von- 
einander difEerieren, und so demonstrieren die Kurven, d. h. die 
Differenzen ihrer Ordinatenhöhen an den einzelnen Punkten der 
Abzissenachse, unmittelbar die Tatsache, dafs die Empfindlichkeit 
der Ketshaut für Objekte betrftchtliche Flächengrölse mit zu- 
nehmender Dunkeladaptation ganz erheblich, für kleine dagegen 
zehr ml weniger ansteigt 

Zur niuztration dieser Verhfiltnisse sollen die in beifolgender 
Figur reproduzierten Kurven dienen. Denselben lagen die in 
Tabelle 3 verzeichneten Messungen zu Grunde: es wurden, nach- 
dem die Versuchsperson zuvor ihre Augen in einen Zustand 
guter Helladaptation gebracht hatte, bei Dunkelaufenthalt von 
Zeit zu Zeit je vier Schwellenbesiimiiiuiigeu vorgenommeu, für 
deren jede ein anderes der oben beschriebenen vier Diaphragmen 
vor die Scheibe der Camera gesetzt wurde. Die jeweilige Em- 
pfindhchkeit der Netzhaut für die betreffende leuchtende Fläche 
wurde durch Berechnung des reziproken Wertes der Schwelle 
bestimmt Diese Zahl, als Reizwert des Objektes oder Empfind» 
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Kg. 1. 

Erklärung: Ansteigen der Netzhautempfindlichkeit bei Dunkelaufenthalt, 
gemeBBen an Eeizobjekten verschiedener Flächengrölse : 1=1 qcm, 
n = 10 qcm, III = 25 qcm, IV ^ 100 qcm. 

lichkeitswert der Betma für das Objekt bezeichnet, hat in der 
Tabelle in den Stäben Ili-i Aufnahme gefunden. Bezüglich der 
Euuselheiten der Methodik und der Berechnung mufs ich hier auf 

die Außführungen meiner früheren Arbeit über Dunkeladaptation 
verweisen. 

Schloßu 

Man kann die tatsächlichen Ergebnisse dieser Untersuchung 
dahin zusammenfassen, dafs der Keizuert eines Objektes für die 
dunkeladaptierte Netzhautperipherie nicht nur mit der aus- 
gestrahlten Lichtintensität, sondern auch mit der Flächengröfse 
seines Netzhautbüdes deutlich und nicht unerheblich zu- resp. 
abnimmt, dafs aber die in der helladaptierten Netzhautperiphene 
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ausgelMe Helligkeitsempfindung fast aasschlielsliGh duicfa 
Änderung der lichtmteiisität, dagegen so gat wie gar nieht 
durch Änderung der Flftchengröfse des Objektes alteriert wird. 

Stellt man sich auf den Boden der von v. Kries und Parinattd 
neu begründeten Theorie der Lichtempfindungen, wouacii im 
htilladaptierten Auge vorwiegend die Zapfen ^ im dunkeladap- 
tierten dagegen die Stäbchen die Auslösung der Lichtem pfm- 
dungen vermitteln, so legen die hier mitgeteilten Feststellungen 
die Vermutimg nahe, dafs die lichtp er /i pierenden Elemente des 
Hell- und des Dunkelauges auf verschiedene Art miteinander, 
bezw. mit den höheren Teilen der Sehbahn verknüpft sind, 
derart, dafs im einen Falle durch Addition der benachbarten 
Elemente treffenden Einzelreize eine Verstärkung der HelhgkeitS' 
empfindung in die Wege geleitet werden kann, dals dieses aber 
im anderen Falle kaum oder gar nicht erfolgt Für diese Ver- 
mutung konnte in den bekannten Ergebnissen der histologischen 
Forschung wohl eine Grundlage gefunden werden; eine detaillierte 
Durchführung dieser Betrachtungen erscheint indessen zur Zeit 
noch nicht angängig und es dürfte Torerst ratsamer sein, sidi 
mit diesen allgemeinen Andeutungen zu l egnugen. 

(Eiiniegai»ffm am 18, Marx 1908.) 
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Uber die Waluiiebmuiig des Flimmenib durch noimale 
und durch total farbenblinde Personen. 

Von 

J. V. Kbies. 

Die Beobachtungen von Schatebitikofp * haben es wahr- 
scheinlich gemacht, dafs die Stäbchen resp. der mit ihnen als 
Endurganen ausgerüstete Bestandteil des Sehorgans eine ge- 
ringere Empfindlichkeit für schnelle periodische Wechsel des 
einwirkenden Liclites besitzen als der trichromatische Bestand- 
teil; es konnte dies daran ersehen werden, dafs rotierende 
Scheiben, um völlig gleichmäfsig zu erscheinen und nicht mehr 
zu flimmern, schneller laufen müssen, wenn man mit gut 
helladaptiertem Auge, als wenn man mit dunkeladaptiertem 
Auge beobachtet. Im Hinblick auf die bekannte, neuerdings so 
viel diskutierte Theorie der totalen Farbenblindheit war hier- 
durch die Frage nahegelegt, wie sich die mit dieser Anomalie 
behafteten Personen in Bezug auf die Erscheinungen des 
Flimmems rotierender Scheiben verhalten mochten, insbesondere 
ob für sie bei der gleichen oder schon bei einer geringeren 
Umdrehungsfrequenz das Fhmmem aufhört Soviel mir bekannt, 
sind Angaben hierüber in der Literatur nicht vorhanden. Da 
mir zur Zeit kein Fall der genannten Art zur Verfügung stand, 
so bat ich Herrn Kollegen Uhthoff, bei sich bietender Gelegen- 
heit dieser i rage seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Herr Kollege UiiTnorF ist dieser Aufforderung mit sehr 
dankenswerter Bereitwilligkeit nachgekommen und hat mir über 
seine Beobachtungen die nachstehenden Mitteilungen gemacht, 
die ich mit seiner freundlichst erteilten Zustimmung hier be- 
kannt gebe. 

> Zeitschr. f. Psychol. 29, Ö. 241. 
ZeitMhrift fdr Payohologie 8S. 8 
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„Versuch mit Episkotister vor weifsem Schirm; in dem 
Episkotister vier gleich grofse Ausschnitt© (sektorföniiig); bei 
einer Umdrehung des Antriebrades gibt es beim Fixieren einer 
bestimmten Stelle einen 22 maligen Wechsel von Hell und 
Dunkel Nach dem ^^etronom gemessen verschwindet für den 
total Farbenblinden die Erscheinung des Flimmems bei etwa 
60 — 72 Drehungen des Antriebrades pro Minute, also einem 
22 — 26 maligen Wechsel von Hell und Dunkel pro Sekunde. 
FOr nnsere normalen Augen (mehrere Beobachter) verschwindet 
das Phftnomen des FÜmmems bei ca. 180 Umdrehungen in einer 
Minute« also ca. einer Umdrehung in Vs Sekunde. Das normale 
Auge braucht also eine viel schnellere Rotations- 
geschwindigkeit (ca. dreimal schneller) des £pi- 
skotisters, um das Flimmern zum Verschwinden zu 
bringen, als das total farbenblinde. 

Bei erheblicher Herabsetzung der objektiven Beleuchtung 
ändert sich für den total Farbenblinden in diesem Verhältnis 
nichts Wesentliches, während für das normale Auge bei der 
gleichen Herabsetzung der objektiven Beleuchtung die Um- 
drehungsgeschwindigkeit erheblich vermindert werden mufs. 
Bei einer Beleuchtung, wo meine Sehf?chärfe nur ca. ^/j der 
normalen beträgt (also ca. eine Meterkerze) braucht auch das 
normale Auge eine einmalige Umdrehung des Antriebrades in 
der Sekunde, mit 22 maligem Wechsel von Hell und Dunkel, 
ähnlich wie das total farbenblinde Auge. Es ergibt sich also 
in Bezug auf das Aufhören der Flimmererscheinung eine erheb- 
liche Differenz zwischen dem normalen und dem total farben- 
blinden Auge." 

Femer schrieb mir Hr. U. in zwei weiteren Mitteilungen, 
dafs er noch eine Anzahl anderer mit angeborener totaler Farben- 
blmdheit behafteter Personen in der gleichen Bichtung unter- 
sucht und ganz den gleichen Befund erhalten habe. 

Die Beobachtung ergibt also, in voller Bestätigung dessen, 
was nach der Theorie vermutet werden konnte, dafs im vollen 
Tageslicht die Erscheinung des Flimmerns für den total Farben- 
blinden bei einem Lichtwechsel von einigen zwanzig Malen pro 
Sekunde aufhört, während unter gleichen Umständen das 
normale Auge einen zwei- bis dreifach schnelleren Lichtwechsel 
erforderte. 

Von theoretischen Fragestellungen abgesehen ist hierdurch 
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ein woitorer UnteiBchied swischen dem Sehen dee total Farben- 
blinden nnd dem farblosen Sehen normaler Personen festgestellt, 

ein Unterschied, der sich dem lange bekannton der Sehschärfe 

anschliefst. Als besonders beacliteuHwcrt ist hervorzuheben, 
auch in dieser Hinsicht ein Unterschied nicht mehr besteht, so- 
bald unter den Bedingungen des Dämmerungssehens beobachtet 
wird, und der Unterschied erst unter solchen Umstanden hervor- 
tritt, die auch für das Sehen von Farben die Möglichkeit c^e- 
währen. Wie befriedigend pich die neue Tatsache den An- 
schauungen der Stäbchentheorie einfügt, das ist so unmittelbar 
einleuchtend, dafs jede Hinzufügimg darüber entbehrlich er- 
scheint 

Im Ansfthliifs an die obige Mittoilnng mOchte ich femer 
noch mit einigen Bemerkmigen auf eine unlängst erschienene 
Untersuchung von Pobteb ^ eingehen, deren Eigebnisse in diesem 
Zusanmienhange von besonderem Interesse sind. P. ermittelte, 
vie die für das Verschwinden des Flinmiems erforderUche 
Frequenz der Lichtwechsel von der Intensität der Beleuchtung 
abhängt und zwar für einen sehr grofsen Spielraum der Be- 
leuchtungen. Er fand nun, dafs die diese Abhängigkeit aus- 
drückende Kurve sich deutlich aus zwei Stücken zusammensetzt, 
die, beide nahezu gradhnig, fast unvermittelt mit einem Knick 
ineinandur übergehen. Jeder der Teile stellt eine gleichartige 
Abhängigkeit dar (die Verschmelzungsfrequenz wächst pro- 
portional dem LfOgarithmus der Beleuchtung), aber der eine mit 
einer, der andere mit einer anderen Konstanten. — Diese Er- 
scheinung stellt nun für die zeitliche Unterscheidungsfähigkeit 
genau das Nämliche dar, wie es von KöNia^ für die räumliche, 
die Sehscharfe, gefunden wurde. 

KöKiG fand die Abhängigkeit der Sehschärfe von der Be- 
leuchtung ebenfalls in zwei G^ebiete auseinanderfallend; in beiden 
wächst die Sehschärfe dem Logarithmus der Beleuchtung pro- 
portional, aber in dem einen Stück langsam, im anderen weit 
schneller, so dafs die ganze Kurve sich a.uä zwei verschieden 
geneigten und mit scharfer Ecke zusammenstofsenden grad- 
linigen Stücken zusammensetzt. Aber auch die Beleuchtungs- 
stärken bei denen die FoiiiEKsche und die Köjsiüsche Kurve 



^ Proccaiifiijs of the Royal Society London 70, S. 313. 
- Sitzunysbei-ichfe der Berliner Akademie 1897, S. 559. 

8^ 
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ihren Knick zeigeu, sind sehr nahezu dieselben. Pobteb gibt 
diesen Wert auf eine Kerze im Abstand von 2 m (also M.K.) 

an; doch ist zu berücksichtigen, dafs bei den rotierenden Scheiben 
mit gleichen schwarzen und weifsen Sektoren diese Helligkeit 
nur mit ihrer Hälfte in Betracht kommt (also ^/g M.K.). Der 
Knick der KöNioschen Kurve hegt bei einer Beleuchtung 
55wiRchen 0,1 und 0,2, gerechnet in Einheiten, die die Beleuchtung 
durch ein HEFNERÜcht aus 1 m Abstand bedeuten. Das Ver- 
hältnis von Porters Kerze zum HEFNERlicht ist nicht genau be- 
kannt; da aber die üblichen Normalkerzen von diesem nicht sehr 
verschieden sind, so ist ersichtlich, dais beide Werte in der Tat 
mit der hier in Frage kommenden Genauigkeit zusammenfallen. 

Sehschärfe und die durch die Flimmerbeobach- 
tungen gemessene zeitliche Unterscheidungsfäbig- 
keit h&ngen also von der Beleuchtung in ganz ähn- 
licher Weise ab; bei geringsten Lichtstärken 
wachsen beide langsam; bei einer annähernd be- 
stimmten Stärke ändert sich sprungweise für beide 
die Art der Abhängigkeit und es tritt ein viel 
schnelleres Wachsen ein, welches natürlich nicht unbe- 
grenzt, aber bis zu sehr hohen Lichtstärken in annähernd kon- 
stanter Weise stattfindet. 

Wie König damals sogleich bemerkte, ist die sich unmittel- 
bar aufdrängende Deutung die, dafs bei den niedrigsten Inten- 
sitäten ein Bestandteil des Sehorgans in Betracht kommt, der 
dann, wenn die Intensität einen gewissen Wert übersteigt, von 
einem anderen abgelöst wird und diesem gegenüber alsbald 
zurücktritt, eine Ansdiauung, die ja den wesentlichen Inhalt der 
Stäbchenhypothese ausmacht. Die ganze Erscheinung ist also 
auf dem Boden der Stäbchenhypothese unmittelbar verständhch. 
Das Gleidie gilt von dem analogen Befunde Pobtebs. Auch die 
anderen speziellen Werte, um die es sich handelt, stehen mit 
dem hiemach zu erwartenden in guter Übereinstimmui^. Pobteb 
fand den Knick seiner Kurve bei einer Frequenz von etwa 
18 Lichtwechseln pro Sekunde, fast genau übereinstimmend mit 
demjenigen Wert, den Scaatebnikopf erreichen konnte, wenn er 
die lichter unterhalb derjenigen Grenze hielt, bei der sie auf 
den farbentüchtigen Bestandteil des Sehorgans zu wirken an- 
fangen. Als Schwelle des fovealen Sehens fand Pertz die 
Helligkeit einer Magnusiumoxydfläche, die von einem HKfcKEK- 
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licht aus der Entfernung von 5,5 M. bestrahlt wird. Danach 
dürften jene von Köniö und Pohter gefundenen Beleuchtungen 
die wirkliche Zapfenschwelle nicht ganz imerheblich (etwa um 
das 2— 3 fache) übertreffen; indeBMo versteht sich auch von 
selbst, dafs der Knick jener die Abhängigkeit darstellenden 
Kurven erst da zn erwarten ist, wo die Wirkung der Zapfen 
gegenüber der der Stäbchen erheblich ins Gewicht fällt — Eine 
gewisse Unsicherheit haftot übrigens den Ergebnissen Pobtbbs 
insofern an, als die Adaptationszustände nicht spedell berück- 
sichtigt worden sind. Da aber die Beobachtungen bei schwachem 
Licht wohl alle mit gut dunkeladaptiertem Auge ausgeführt 
worden sein werden, so dürften die entscheidenden Punkte hier- 
durch nicht in Frage gestellt werden. 

(Mng^ngen am JS3, ÄprU 1903.) 
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Willy Hellpach. Psychologie lUli I«rfmi6UlLll4t. Wundta FhHoaophisehe 

Studien 19, 192-242. 1902. 
Die Arbeit HiXLPACHS ist ein Veröueii, durch psychologisciie Unter- 
snchungen ein Verständnis hyäterischer und neurasthenischer Symptome 
SU gewinnen. Der Verf. ist ein waimer Anhänger der WuiTDTSchen Psychen 
logie und in sdneti Ansfflhrangen steht die Lebte von der Apperaeption 
im Mittelpiiiikt 

Hbulvack betont saniehrt die Notwendigkeit für den Nemok^Mi» die 
moderne wissenschafÜicbe Psydiologie bei der Erfoischung der funktionellen 

Nervenkrankheiten zu verwerten. Er kommt dann nach einigen kritischen 
Erörterungen zn der Frage: Was ist eine psyrhot^ene Stornnii"!* Die An- 
schauungen von MoEBius und Kraepelin werden eingehend besprochen. Es 
werden folgende Begriffsbestimmungen vom Verf. zugelassen: „psychogen 
sind alle psychisch bedingten, aber nicht motivierten Vorgänge ; hysterisch 
sind alle in ihrer Art oder StSike suJliergewahnlichen» d. i. krankhaften 
psychogenen Prosesse". Ebasfbuhb Anffsssong, dafs den Hysterischen eine 
gesteigerte gomfitlicbe Erregbsal^t ^gentOmlich sei, wird von Sulpach 
bekämpft ; er kommt im Gegensats sa KBAmaun sn der Auffessung» dafs 
ein Mifsverhältnis zwischen Gemfltserregung und psychogener Störung für 
die Hysterie ^vos•pntli^■h sei, so dafs selbst ein perinpfü«?iger psychischer 
Vorgang intensive körperliche Reaktionen erzeugen könne. Die psychogeiu n 
Tatsachen sind den psychischen nicht proportional; starke A^ekte können 
ohne entsprechenden Ausdruck bleiben, geringe von den heftigsten psycho- 
gttien Ersfdieinnngen begleitet sein. 

HsLLFACH wendet sich weiterhin gegen den Begriff der nnbewufsten 
Vorstellungen, die ja in der Hysterielehre (Chabcot, Janet, Moebius) eine 
Eolle spielen. Obgleich er mit gröfster Energie die Begriffe „unbewufste 
VorsteUung", „unterbewnfster Vorgang" als ,.arge Mystik", als „Legende" 
bekämpft, so wirkt er doch gerade hier nicht völlig überzeugend; denn 
wenn er von Empfindungen spricht, die nicht den „Umweg durch die 
Apperzeption machen'^, sondern „minder klar und minder deutlich im 
BewoCitsein leben** (S. 209), so erkennt man leicht, dafs im Grunde nur ein 
Wortstreit vorliegt: er kann ee Keinoaa Terdenken, wenn er solche i^mindOT 
klaren und nicht appendpierten Empfindungen'* unterbewufst nennen wilL 
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HsLLPACH neht die „Waisel des Übeb^ d. h. das HeMinsiehen de« 
CTnbewuftten sar Erklttning der Hysterie in der Fesfhaltang des alten » Vor- 
sMlungsbegrifles", den er dnrcb die Wunmche Lehre der Assimilation 

der Empfindungen ersetzt irissen will. Y<m. der Wu>'DTBchen Psychologie 
ausgehend, glaubt er darlegen zn können, „wamm der Hysterische über die 
seinem psychogenen Erlebnis zu (Trunde liegenden Vorptollungen nichts 
weifs, und warum die Intensität jenes Erlebnisses der augenblicklichen Ge- 
fühlslage gar nicht proportional zu sein braucht 

J^ach einigen wenig glücklichen AnsfOhrungen über den Obaiakter 
einer anggerierten Handlung, der in kompletter ZweeUoeigkeit bestelMB 
soll, wendet sich der Yexl d» Anfgabe iti, den grandlegenden Unterschied 
swischen hysterischen nnd nenraatheniachen Erscheinnngen darsal^;en> 
wobei er mit viel Geschick einen Vergleich swischen der Astasie — Abasie 
nnd der Agoraphobie ^icht "Mit einer Beatimmtheit, wie sie wohl nur der, 
nicht a\if <h'm Boden reiciier Erfahrung stehende Theoretiker zeigen kann, 
stellt Hej T l Acii die Behauptung auf, dafs die psychologisciie Erwägung den 
Nervenarzt unter allen Umstanden zwinge, das gleichzeitige Vorkommen 
Yon Hysterie nnd Hervoaitttt ra Tundnen. Hier tragen die AnsfOhrungen 
des yerf.a den Stempel einer vorwiegend theoretischen Gedankenarbeit, 
die nicht durch hinreichende eigene klinische Erfahmng berichtigt oder 
nündestens in ihrer apodiktischen Anadrucksweise gemildert wird. 

In anschaulicher Weise erläutert der VwL den prinzipiellen Unter* 
schied zwischen den zentrifugalen (motorischen, vasomotorisrhen etc.) und 
den zentripetalen Störungen, vor allem den Anästhesien, in denen er die 
wichtigsten Zeichen der Hysterie erblickt. Es liegt auf der Hand, dafs 
einem 2seurologen, der von uubewuXsten i^mplindungen und Vorstellungen 
nichts wissen will, die Anfgabe erwAchst» sich mit der hysterischen An- 
Ssthesie und ihrer Eigenart anaeinandwsusetaen. Hif.f.PiciT tnt dies andi, 
natOrlich Tom Standpunkt der WinisTschen Psychologe. Er sagt, dafii bei 
den Hysterischen beim Versuche, eine Empfindung ZU apperzipieren, diese 
selbst verschwindet. „Die Hysteriichen fühlen, so lange sie nicht fühlen 
zu wollen genötigt werden." Es handelt sich also bei der hysterischen 
Anästhesie um ..apperzeptive Auslösohung von Emplindungen."' Diesen 
Gedanken führt Hkllpach des Genaueren aus. Theoretiaciie Erwägungen 
über die psychische Beschaffenheit der Hysterischen führen ihn ferner zu 
der AnfCasaung, dafs die Hysterie eine Krankheit sei, deren psychologischer 
Erforschung sehr enge Grensen gesogen sind. Dagegen huldigt er der An> 
sichte dafs es dem Studium der hysterischen AnSsthesle vielleicht beschieden 
sei, unser Wissen von den nervösen Substraten dtx Hantempflndnngen im 
Giolishirn zu fördern. 

Mit einigen allgemeinen Betrachtungen über die Bedeutung der 
Differentialpsychologie für das Studium neurasthenischer und payrho- 
pathischer Personen, sowie über den Wert der wissenschaftlichen Psycho- 
logie für die Nervenheilkunde überhaupt schlieCst die Arbeit, in welcher 
das Streben des Autors nach begrilQich«r Klarheit und die Konsequenz 
in der Dnrdiftthmng psychologischer Qesichtspnnkte jedenfalls unsere An« 
erkennung verdient Gaupf (Heidelberg). 
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0. VooT. PiycbAlicl«» l0V«f Ivilotogto ItilMlitoillta. Journal f. Pipeho- 

logie und Neurologie 1 (In. 2). 1902. 
Zur Einführung in die neue Folge des von Voot und Forel geleiteten 
Journals, entwickelt uns ersterer die Gesichtspunkte, die zur Geltung 
kommen Pollen. Daa neue Journal soll der vereinigten Pflege der 
Psychologie und Neurobiologie gewidmet sein. Für den Praktiker wie für 
den Theoretiker wird das Bedürfnis laut» für das eine Gebiet Leitung, Unter- 
statzung und Ergftnsang ans dem 'aaderen Gebiete sq schöpfen ; der innige 
ZnsamiDenhsng beider Gebiete fordwt ^en gleichartigen Anstwn beider 
herans» der verbinde^ was sich scheinbar als mit einander nnTereinbar 
gegenübersteht, der einseitige Anffsssong nnd Spezialisienmg hintanhftlt. 
Metaphysische Spekulationen einerseits, praktisch ebenso unfruchtbares 
anatomiBchc Snv"hf»n andererseits, sollen in gewinnbringendere Bahnen 
hineingeleitet werden. Msbzbaches (^Stralsburg i. £.) 

WammD FuHBiuinr. 9u ptfcliotiiclie loBiftt Stittn ilMl Fürsten tber 
Theorie, Syitan «id i«r F^rcUatria. Leipxig. J. A. Barth, 1903. 

95 S. 2 Mk. 

Der Inhalt des kleinen Werkes ist bald erzählt. Wir Psychiater lebten 
bisher in der Überzeugung, dafs jeder Mensch das Produkt von Geburt und 
Erziehung sei, und dafs wir bei einer Erörterung der Ursachen einer 
Geistesstörung sowohl die endogene — angeborene — Disposition, wie 
andererseits auch den Einflnft der fto&eren VerhJlltaisse, das vielgenannte 
Milien social nnd physique zu berfldcsichtigen hatten. 

Dais wir uns hierin in einem brtnm befanden nnd unsere bisherige 
Ansicht falsch war, darüber und Aber noch vieles andere belehrt uns der 
Verf . und er läfst nicht nach, bis er unsere bisherigen lUosionen gründlich 
zerstört hat. 

Seine Ansichten sind nicht immer ganz richtig, aber sie sind immer 
sehr bestimmt, und mit Vorliebe wählt er mdglichst kräftige Ausdrücke, 
vermutlich um uns die Schwere unserer wissenschaftlichen SAnden recht an 
Gemflte au fflhren. 

Fflr die Entstehung von Psychosen gibt es nur eine Erklärung, und 
das ist das psychotische Moment, die auf dem Wege der Erblichkeit von 
n&heren oder entfernteren Aszendenten überkommene Anlage. Dieses 
psychotische Moment ist bei allen Menschen vorhanden, wenn auch latent, 
kein Men'^eli \9t frei von <ler Gewalt dieses auf ihm lastenden Verhängnisses, 
und alles amlerr iHt Unsinn. Auch die Annahme einer Zunahme der Ent- 
artung unter dem Einflüsse von Kultur und Zivilisation ist nichts als das 
Gefasel modemer isthetischer Schwachköpfe ä La NEECia«»n und eines ge> 
wieacHi Max KomkAU. Denn das psydiotische Moment ist als BtAehm kon* 
stant, es stellt die Naturkraft einer Konstante dar, dwen Summe stets 
gleich sein muTs. So mnXs auch als Ausgleich fftr jeden Idioten ein Genie 
zur Welt kommen, und die Idee, der Entsteh ting von Geistesstörungen 
durch Heiratsverbote oder dergl. entgegen zu treten, ist sinn- und zwecklos. 
Leider befindet sich die moderne Psychiatrie auf der panzen Linie auf dem 
Holzwege. Sie stellt einen wilden Orglasuiuö von i urbekunstetückchen dar, 
und erst wenn mau sich eines besseren besonnen und zumal in der Therapie 
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andere Pfade eiiigeächlageu haben wird, dann werden auch für die Geiätes- 
krmkea bessere Tage kommen. 

Vor allem gilt eB, das psyehotlBehe Moment an stadieren, bevor es 
rieh rar Payehoae anagebildet hat« denn an dieaer iat nichta mehr so 

kurieren. 

Dem Psychiater der Zukunft aber eröffnen sich andere and aussichts* 
vollere Wege, als fernerhin noch ?:!lH«te für den Blödsinn zu bauen. Es 
gilt, das Kapital an toter Arbeitskraft, das in unseren Anstalten aufgehäuft 
ist, in iebendi^e Energie umzuwandeln, die Mauern der Anstalten nieder- 
zoreLfsen, unsere Kranken selber zur Arbeit zu erziehen und aus Toten* 
grftbem der aemichteten Vemimft an Fftdagogen ao werden. Alle anderen 
Nebenlragen werden dann spielend ihre Losung finden. 

Auch der Jurist» der anf der sonverltnen Hohe der gänalichen Unwiasen* 
heit und Verattiidnialosigkeit ffir p^chologische und psychiatrische Phäno- 
mene sicher thront, mofs alsdann von ihr herunter, und der Psychiater tritt 
an die Stolle, die ihm von Rechtswegen gebührt. Wie wir aus dieser kleinen 
Auslese ersehen, läfst das liuch an Kadikalismun nichts zu wünschen übrig, 
und manch einer wird vielleicht den Kopf dazu schütteln. Und duch sollte 
man sich über derart frisch empfundene und frisch von der Leber weg ge- 
schriebene Blicher eher freuen und dem Verf. fOr die Anregung Dank 
wissen, die er una damit geboten hat Dafii wir ihm deshalb anf aelner 
Bahn unbedingte Heerfolge leisten werden, ist damit nicht gesagt und 
wfirde ihm am Ende selbst Terwunderlich vorkommMi. Psliun. 

Freiherr von Schrenck-Notzino. Krimlnalpsychologische nnd psycliopathologiaclie 
Stadien. Gesammelte Aufsätze ans den Gebieten der Psycbopathologia seznalis, 
der gerichtlidieii Psycbiätrie und der Saggestioaslehre. Leipzig, J. A. Barth, 
1908. 207 8. 4^ Mk. 
y. ScHBKKOK-KoTaiNo hat in diesem Buche eine Reihe Ton Anfaitaen 
gesammelt» die er aum Teil schon ftrOher und an verschiedenen Stellen 
Teröffentlicht hatte, und es sind daher meist alte Bekannte, die wir hier 
vereint antreten. Sie behandeln die gerichtliche Begutachtung und psycho- 
pathologische Genese solcher zweifelhaften <^TPistr;^zustände, durch welche 
gewisse Mängel und Lücken der Strafrechtspüege deutlich gekennzeichnet 
werden, und seine theoretischen Ausführungen finden ihre Stütze in aus- 
führlich wiedergegebenen Fällen aus der Kechtspraxis des Verf.s. Seine 
8direibweise ist klar, seine Gutachten sind scharf und veratftndig und sie 
können durchweg Anspruch auf ein allgemeines Interesse erheben, so dals 
man sich mit der Sammlung um ao eher einverstanden erklären kann, als 
nicht jeder das Archiv für Kriminal rafhropologie und ^riminaliatik besltsen 
dfirfte, worin die Aufsfttae ihrer Mehiaabl nach frOher erschienen sind. 

PauiAN. 

Pmauotam. ültstlore emtrlbtto Mio leggi che ngvliM It crotttirtoti 

patica. Sdmää tpcrimentalt di frematria 28 (1), 888-890. 1908. 

Aus 32 Irrenanstalten erhielt der Verf. Antworten Ober Aufnahmen 
verschiedener Mitglieder derselben Familie, im ganzen über 1958 Kranke, 
die aus 889 Familien stammten. Bei der gekreuaten Vererbung trat der 
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Einflnfs der Mutter stärker hervor als der des Vaters. Je verschiedener 
das Alter von Geschwistern und Vettern ist» tun so geringer ist die Gefahr 
miteinander sa erlnranken. Wenn jemand das Alter llberschritten hat, in 
dem sein GroIsTater, Vater, Onkel erkrankt ist (dasselbe gilt natflrlich aach 
für die Mutter u. s. w.\ so hütt jede Gefahr des Krankwerden? für den 
Nachkommen auf. i? Die Formen der gleichartigen Erkrankung innerhalb 
derselben Familie waren sehr verscViis^f^en ; doch spricht nach P. das nicht 
seltene Vorkommen von Manie bei ilem einen, von Melancholie bei dem 
anderen Verwandten sehr für die KHAKPKLiMsclje Auffassung des mauiseh- 
depressiven Irreseins. Die Häufigkeit dieser Znst&nde (238 Manien und 
857 Melaneholien unter 1958 Kranken) beweist» dafii sie Erscheinungen der 
erblichen Entartung sind. AiOBasFKinoB0. 



TuoüBiin. Le Gonqniste della psichiatria nel secolo XIX e il sqo avvenire id 
86eolo XX. Uivista sperimentale di freniatria 28 (1), 11 — 22. 1902. 

Der Rückblick auf die Errungenschaften des verflossenen Jahrhunderts 
zeigt in der Psychiatrie ein erfreuliches Bild. Die grofsen Wandlungen in 
der Behandlung der Kr luken von den Ketten und Zwangsmafsregeln bis 
zur Offen -Türhehanrilung, die Entwicklung der Tlirnanatouiie, der Nerven- 
heilkunde, der experimentellen Psychologie und der Kriminalanthropologie 
beweisen, wie eifrig die InrenSrste an den Fortschritten der Wissenschaft 
teilgenommen. Der Aufgaben aber sind noch genug. Vor allem gilt es 
dem Anwachsen der Geisteskranken Einhalt au tun, dwen Aufnahmen von 
ISOOO in 25 Jahren auf 86000 gestiegen sind (was übrigens sicher nicht 
einer so grofsen Zunahme der Erkrankungen entspricht . Eine genaue 
Kenntnis des pathogenetischen Prozesses der Geiptcs^tnrungen und die 
nich daraus ergebende rationelle und wirksame Behandhingsniethode, die 
Prophylaxe, insbesondere der Kampf gegen Syphilis, Pellagra und den Al- 
koholismus, sowie eine vernünftige Padagogie sind Mittel zur Lösung dieser 
wichtigsten Aufgabe. Abcsajvbnbübo. 

AeosTivi. liidlrina pratico cht la piishUtria pnft dm tili f edigigii. lUt* 
»perimeKUOe di freniairia SS (1), 8S1-844. 1903. 

Das heatige Erziehungssystem ist fast ausschliefslich auf die in- 
tellektuelle Ausbildung gerichtet und vernachlässigt die physische und 
moralische Erziehung. Besondere Rücksicht müfste auf die Veranlagung, 
die erbliche und persönliche Belastung, sowie die Entwicklungszeit ge- 
nommen worden, üm individualisieren zu können, niülste von jedem 
Schüler ein „biographisches Blatt ' angelegt werden, in dem die wichtigsten 
Tatsachen Aber die FamiUe, die Pmson, die körperliche und geistige Ent- 
wicklung jedes Kindes enthalten sind. Auf Grund dieser Daten wflre dann 
eine Einteilung der Kinder je nach dem Grade und der Art ihrer intellek- 
tuellen, affektiven nnd physischen BefiUiigung möglich. Sin Schularzt mit 
psychiatrischen Fachkenntnissen mflftte den Pädagogen zur Seite stehen. 

AsCBATOmBIIBe. 
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De Sakctis. SalU cUsslficazione delle ptlcOfatie. ßivista tfperimentak di 
freniatria 28 fl), 180—252. 1902. 

De Sanctis hatte auf dem XI Koiigreif^ <1( r Sorietä freniatrica italiana 
im Namen einer Kommission, der aufserdein ni>c:h Bianchi, Bonfioli, Mor- 
SKLLi, Tambürini und VsNTBA angehörten, über die Klassifikation der Psychosen 
SU berichten. BGt anfterordentiichem Geechicke bat db Sanctu die ver* 
schiedenen Ansidhtea der Autoren miteinander TergUehen, nnd dabei niebt 
nnr die d«a eigenen Landes^ aondttn ebeneo die dentatAen^ franaOeiechen, 
roasiachen und sonst wii^tigen KlassifikationsvcrBiiche snaammengestellt. 
Von besonderem Interesse ist die Entwicklung der Ansichten der klinischen 
Lehrer. Sieben richteten sich nach eigener Klas«ifikatinn, Hrei nach Kbae- 
PEH>-, drei hatten gar keine Einteilung; die übrigen i)il(letrn nich eine An- 
schauung, die sich an mehrere Autoren anlehnte. Die Antworten nach dem 
Entwickelungägauge ergaben, daDs von 21 Irren&rzteu nenn allmählich aicb 
an den Anaichten EaAarauNB bekninen, dab anch der Einflnfii WasaicKas um 
Bich greift^ dab aber bemerkenawerterweiae KaAVFT-EBiira ateta nnr am 
Anteag, nie am Ende des Idiniachen Fortbildnngagangea atebt» nnd dab 
die Franzoe^ ohne jeden Einflnb waren. 

Schliefslich wurde eine Einteilung dem Kongreb Torgelegt, die natOr- 
lieh nur im Wege des KompromieseH die widerstreitenden Anaichten auf 
einer Mittellinie an vereinigen aucht. Sie lautet: 

1. Angeborene Psychosen. 

Stillstand und Entartung der pajrchiachen Entwicklung, 

GreistesHcli wache (Frenastesia), 
Moralisches Irresein (Tazzia morale^ 
Sexuelle Psychopathie. 

8. Akute einfache Psychosen. 
Manische Zustände, 
Melancboliacbe Zuatände, 
Amentia, 

Senaoriaohe GeiatesatOrung (Hallucinatoriacbea Irreaein). 

3. Primäre und aeknndäre chroniacbe Paychoaen. 

Paranoia, 

Periodische Psychoaen, 
Senile Psychoaen, 
Demenz 

a) ])rimiire jugendliche ^diese Form wurde in der Diskussion 
zugefügt), 

b) aekundSre. 

4. Paralytische Psychosen. 

Klaaaiache, loetiacbe, alkoholiache Paralyse. Enoepbalomalaeie. 

5. Pajehoaen bei Neuroaen. 

Epileptiacbe, byateriache, nenraatheniache, choreatiache Psy- 
chosen, 

6. Toxiache Paychoaen. 

Alkoholiache morfiniatiache, kokainiatiache, pellagrOse Paychoaen. 
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7. Inf ektionspsy choseu. 

FBychOMn nach Influenn^ bei Typhus, Syphilis, 
D^irivm acutum. 

Db Sabct», der sieh f flr dieee anförmige xmA prakttaeh kaum dorcb« 
fflhrbare, wiaaeimeliaftlich aber völlig wertlose Einteilung sdbet nicht za 
erwärmen vermochte, betont ausdrücklich, dafs es sich im wesentlichen um 
Krankheitsbilder, nicht um Krankheitsformen handele. Der Kongrefs nahm 
die Einteilung an, mit welcher Stimmenmehrheit ist nicht gesagt. Sie gilt 
also in Zukunft als oftizielie Irrenanstaltsstatistik für Italien. 

ASCHAPFKNBURO. 

O. Gro<!s. Über Yorstellmigsxerfall. Monatasekrift für I'tyehiatrie und Neuro- 

logiv 11 (81, 20ö— 212. 1902. 

Verf. will den zuerst von Wernicke aufgestellten Begriff der Sejunktion 
auf die pathologischen Veränderungen im Gefüge einer Wortvorsteliung 
anwenden. 

Eine WortToratdlnng eetat sich, wie Terf. annimmt, ans WortUang- 
bildern und Spraehbildem auaammen, ao jedoch, dafs die Inadiationa» 
Sphären der beiden Komponenten fflr sich grOJser sind, als das Gebiet, 
welches von ihnen in die zusammengesetzte Wortvorstellung eingeht. Wird 
nun zwischen beiden die verbindende Leitungsbahn unterbrochen, so wird 
die eine Komponent«^, also z. B. das Wortklangbild allein ins BewnfHtsein 
gerufen, aber in grölBerem Umfange, als wenn es mit dem Sprechbild 
gemeinsam erregt worden wäre. Der Umfang ist gleich dem, welchen das 
Klangbild hat» wenn es durch einen äulkeren ßeiz erregt wird. Es ist so 
sehr leicht Terstindlich, dafii das sottral allein erregte Klangbild dnrdi 
seine Ähnlichkeit mit der entsprechenden Wahrnehmung viel an sinnlicher 
Lebendigkeit gewinnt und scldielslich sam Phonem wird. 

Ahnlich kann die zentrale isolierte Erregung der Sprechbilder so an 
Lebhaftigkeit zunehmen, dafs es zum Aussprechen von Worten kommt. 
Auch die bei chroniBch paranoiHchen Zustanden auftretenden Halluzinationen 
können ähnlich erklärt werden, insofern als der bei dieser Krankheit immer 
bestehende Aöekt (wie dies auch im normalen Seelenleben vorkommt) leicht 
zu einer Sejunktion führen kann. 

Verf. kommt in diesem Zusammenhange noch auf einen von ihm schon 
fraher angedeuteten Gedanken snraek. Die physiologische Titigkeit eines 
Bindengebietes ist noch nicht erschöpft, wenn die der Bindenstelle ent- 
sprechende Vorstellung aus dem Bewufstsein geschw^unden ist, sondern sie 
verharrt noch einige Zeit in einem niclit zum Bewufstsein kommenden Zu- 
stande, dor doch für den weitoren assoziativen Ablauf der Gedanken von 
Wichtigkeit ist, dadurch dafa diese fortdauernde Tätigkeit alle kommenden 
Gedanken immer noch mit der Ausgangsvorstellung im Znsammenhang 
erhilt. 

Treten nun Störungen in diesen Nachfnnktionen au^ so ergeben sich patho- 
lo^sche Zustande. Zeigen die nerrOsen Elemente abnorme ErschOpfbarkeit 
und leichte Erregbarkeit» so daä sie die surflckbleibenden Erregungen rasch 

verlieren und auf neue leicht ansprechen, so wird es nicht mehr ml^ich 
sein, die nachfolgenden Vorstellungen mit der Ausgangsvorstellung ver^ 
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knflpft SU erhalten, der Gedankengang wird vom Ziele abweichen, wir er 
halten echliefalich den Zoetand der Manie. 

Umgekehrt» sind die nervOeen Elemente echwerer ereehdpfbar, bo wird 
ihre Nachfunktion länger als normal andauern. Alle kommenden ¥<»slel- 

lungen bleiben fest mit der Ausf^angsvorstellung verknüpft, und wenn die 
nervösen Elemente anrh noeh schwer errp;?har sind, so werden sie auf 
aasoziativp Reize schwer ansprechen, der Gedankengang vermag nicht zu 
Neuem fortzuschreiten, er bleibt immer an einer Stelle stehen, wir kuuimen 
•cbliefelich snr Melancholie. Moskikwios (Breslan). 

R. Gestan et P. Lejonke. Troables psychiqnes dans na cii de tueor da lobe 

ftontal. Bei ne neurologique » (17), 846 ~8ö2. 1901. 

Bei unserer geringen Kenntnis von den physiologischen und psycho- 
logiacben Fnnktionen des Stimhinies nnd bei der Unmöglichkeit, gerade 
hiw die Beevltnte der Tienrerenche auf den Menschen so flbertragen, ist 
man allein auf die klinisch«! Beobadktnngen angewiesen, so dafe jeder got 
beobachtete Fall von Stirnhirnerkrankung von grofisem Vorteile sein kann. 

Aus diesem Grande geben die Verf. eine ansfohrliche Scfaildemng 
eines solchen Falles. 

Die Beschwerden begannen bei der 33jährigen Patientin mit Kopf- 
schmerzen, Erbrechen, epileptiformen Anfällen, vom Typus der Jäcksok- 
schen £pilepsie im Gesicht beginnend, dann zu Arm und Bein fortschreitend. 

Diese Störongen liefisen allmählich nach, dafflr trat allmihlich infolge 
beiderseitiger Sehnerrenatrophie vOUige £rblindQng ein. Das lotste nnd 
wichtigste Stadium bildeten motorische und psydiische Symptome. £s ent^ 
wickelte sich rechts eine serebrale L&hi nng; gleichseitig machten sich 
psychische Veränderungen bemerkbar. Während bis zu dieser Zeit all- 
gemeine geistige Indifferenz und fortwährende Neigung zum Schlafe bestand, 
als charakteristisches Symptom von Hirndruck, machte jetzt dieser Zustand 
einer dauernden Euphorie Platz. Pat. lachte fast immerzu, klagte über 
keinerlei Beschwerden, fühlte sich vollkommen wohl. Jede angestrengtere 
geistige Tlltigk^t vermied sie; Fragen, die sie alle verstand, beantwortete 
Bie nnr, wenn ne eich dabei nicht ansnstrengen brancfate. Die Erinnerung 
war fflr die ganie Zeit ihrer Erkrankung vOUig geschwunden» auda wohl 
nur eine Folge der Unfähigkeit, sich geistig anzustrengen; denn die FAhig^ 
keit dos Wiedererkennens war völlig erhalten. Die Intelligenz war ver- 
mindert, es bestand völlige gemütliche Indifferens; Gleichgültigkeit gegen 
ihre Eltern etc. 

Nach einjähriger Krankheit starb sie. 

Die Sektion ergab einen etwa orangegrofsen Tnmor von der histologi- 
Beben Beschaffenheit eines Sarkomes im linken Frontallappen. Oharak- 
teristiseh fflr dieaen FUll ist die Art der geistigen StOrang: keine Demenz, 
keine Benommenheit, im Gegenteil Enphorie, dabei Gefflhlsanomalien nnd 
vollige Unfähigkeit, sich geistig anzustrengen. 

Es wird hierdurch die Ansicht vieler Forscher, dals Stimhimtamoren 
mit Charakterveränderungen eiuhergehen, bestätigt. 

MosKiEwicz (Breslau;. 
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A. YiQOosoüx. tut »eitil 4«t tfbuiqiai; Seme de Ptyehiatrie etdeptudUh 
logie eaaT^menfale 6 (1), 1—14. 1902. 

Veif . gibt eine Übersicht Aber die einzelnen Fonnee der Aphasie» wie 
sie besonders von französischen Autoren angenommen werden. 

Charcot und nach ihm hauptsächlich Bautet haben die Lehre der 
inneren Sprache vertreten, wonach die Worto uns in vierfacher Weise ge- 
geben sein können, als akustische, optische motorische oder praphische 
Zeichen. Je nach der Individualitat des einzelnen überwiegt einer dieser 
Typen^ and Zerstörung dieses Typus führt zur Aphasie. 

Dieser Theorie der inneren Sprache tritt Dijuan entgegen, der die 
einsdn«! Typen verwirft und nur einen motorisch* akustischen anerkennt. 
Er teilt die Aphasischen in swei Ciroppen ein, in solche, bei denen die innere 
Sprache nicht verletzt ist (reine motorische Aphasie, reine Wortblindh^t 
und reine Worttaubheit) und in solche, bei denen die innere Sprache ver- 
letst ist (kortikale motorische und kortikale «lenHoriHche Aphasiel 

Bezüglich der Frage, inwieweit bei Aphuaittchen ein Intelligenzdefekt 
vorliegt, kommt Verf. zu dem ErgebniHwe, dafs zwar viele Aphaaische ihre 
Intelligenz völlig bewahrt haben« die meisten aber doch (und besonders die 
an einer sensorischen Aphasie erkranktoi) eine Störung ihrer Intelligens 
aufweisen und leicht dement werden können. Moskxbwics (Breslau). 

H. Lihi-MANx u. £. Stühch. Der mikroskopische Gebirnbeiand bei dem Fall 
Gorstell 6. Monatsschrift für Fsychiatrie und Neurologie 11 (2), 115 — 120. 
1902. 

Nachdem Lmnmrar 1898 in den von WsBinoxz herausgegebenen psychia- 
trischen Abhandlungen «einen Fsll von reiner Spradhiaubheif* verOfCent- 
lidit hatte, der den Symptomenkomplez der snbkortikalen sensorischen 

Aphasie in gröfster Reinheit zeigte, ist es den Verf. jetzt möglich, den 
mikroskopischen Gehirnbefund zu bringen. Makroskopisch zeigte sich in 
der linken Hemisphäre ein sehr p:rofser, frischer Bhiterguls, der fast den 
ganzen fcjtabkranz des .Schlafenlappens zerstörte. Diese Blutung war offenbar 
die Ursache des einige Stunden vor dem Tode eingetretenen Schlaganfalls. 
Da makroskopisch alte Herde nicht au sehen waren» so wurde schon damals 
die Vermutung ausgesprochen, dafs der alte^ die snbkortikale sensorische 
Aphasie bedingende Herd im Bereich des durch den sum Exitus fahrenden 
frischen Herd zertrOmmerten Gebietes, also subkorfcikal im Stabkrana dCMS 
linken Schläfenlappens liefen mflsse. 

Der mikroskopi.sche Befund bestätigte diese Annahme. Die N. acnstici 
und Labyrinthe beiderseits waren völlig intakt, ebenso zeigte sich die Rincio 
auf beiden Seiten \öllij> normal. Aufser dem irischen Herde unterhalb der 
linken Kiude fand sich eine pathologische Veränderung nur im Schläfen- 
Tapetum der rechten HemispBre, das sekundttr degenerimt war. Da nun 
das tapetum sicher einen grofsen Teil seiner Fasern aus der gegenflber- 
liegenden Seile besieht» so mufs sich im linken Schlttfenlappen ein primftr 
erkrankter Herd befunden haben, der aber durch die frische Blutung zer- 
stört worden ist. Diese Stelle muXa recht klein gewesen sein ; denn einmal 
fanden sich anfser in Tapetum nirgends Degenerationen, und dann waren 
attlser der Worttaubbeit bei dem Fat keinerlei dauernde Störungen zu beob- 
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achten. Die.«ie Stelle mafs da gelegen haben, wo die Faeerung von beiden 
Ohren zum linken Schläfenlappen isoliert unterbrochen werden kann- Dieser 
Ort liegt aber, wie Sachs angibt, swiechen dem hinteren Stücke des anteren 
Bandes vom I^nsenkem und dem unteren Bande Tom Schwanse dee ge* 
schwS&iten Kernes. 

Jed^falls ist soviel sicher gestellt, dafs in diesem Falle von subkorti* 
kaier sensorischer Aphasie, dem reinsten und der LicHTHEiMschen Forderung 
am meisten entsprechenden, ein einseitiger h(iT> kortikaler Herd im linken 
Schläfenlappeu Ursache der Krankheit gewesen ist. 

MosKiKMncz (Breslau). 

K. BoKHOEFFEB. lüT AafTagsnüg der postheiiilplq;isdiei BewegugtitSniifW. 

Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie 10 (5), 383—393. 1902. 

Im Gegensat?: zu der Antiabme, dafn choreatische und athetotische Be- 
wegungen durch Pyramidenreizung zu stände kommen, behauptet Verf., dafs 
ihnen eine zentripetale Funktionsstfirunt? zu Grunde liegt. 

Folgende Jb' unkte erwähnt Verf. zum Beweise seiner Behauptung. 

1. Aus mehreren IIIl«i der üteratar sowie ans eigenen Beobachtungen 
des Verf. geht deutlich hervor, dafs sich bei chorwtischen und athetotiadien 
Symptomen regelmftJsig eine LSsion der Kleinhim*Bindeannbahn oder ihrer 
Fortsetsung In die snbkortikslen Ganglien vorfand, also sentripetale Bahnen 
lentOrt war^. 

2. Bei fast allen Fällen von Chorea konnte Verf. eine Hypotonie der 
Muskulatur konstatieren, was doch durchaus gegen eine I^ramidenreisung 
spricht. 

3. Bei der Chorea sind Störungen der Willkürbewegungen (Abnahme 
sn Kraft, Ansdaaer und SielMrtielt) an beobaehten. 

Verf. kommt nun au dem Schlüsse, dafs es sich bei den verschiedensten 
dioreatiechen Bewegungsanomalien unter der Voraussetsuni^ dalis die Rinde 
noch eine gewisse FunktionstQchtagkeit besitzt, um eine durch einen patho- 
bgischen Prozefs hervorgerufene Alteration der Erregungen handelt, die 
normalerweise der Binde durch die Haube zufliefBon. 

Mosjuüwicz (Breslau). 

W. JEBusAunt. telurbvch der Psychologie. 3. umgearb. Aufl. Wien und 
Leipaig; Wilh. BraumtUler, 1902. 213 S. 8,60 Mk. 
Die beklagenswerten Zeiten der Gymnasial-Lehrbflcher im Stile eines 
LiCBXENFSLS, KoNWALiNA odor Bbbal, wclche das philosophische Interesse der 

heranwachsenden Generationen systematisch ertötet hatten, sind gottlob 
vorüber. Bücher wie Hmki hrs vortrefflicher Leitfaden nnd Jervsalems 
Psychologie beweisen am schlagendsten, dafs eine im modernen (ieiste ge- 
haltene Propädeutik im Kähmen der Mittelschule ihre wohlberechtigl© 
Stellung hat. Die vorliegende 3. Auflage des hier zu besprechenden Buches 
darf flbrigens eine über den Kreis der Gymnasien hinansgehende Beachtung 
beanspruchen. Der Verf. hat von den neueren Englftndern, von Wumdt, 
JoDL nnd HÖVKDXHo Anregungen empfange und in einigen Sichtungen 
selbständig weiter verfolgt; er verschmäht es dagegen, die Mode des fak- 
tiösen Empinokritixismns mitaumachen. Für ihn gibt es noch eine intro- 
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Bpektive Eifahmngsqnelle» pflychitche Fhftnomene neben den physischen, 
Wesensunterschiede zwischen Nervenprozefs nnd I^pfindong, pqrchische 

Dispositionen aufser den aktuellen BewurHtseinsvorgänjyen n. s. w. Die ein- 
sichtsreiche Hervorhebung der ho wichtigen p c n f t i s h e n und biologi- 
schen Bedeutung der oin/.ehien Erscheinungsklaissen ist nach der An- 
sicht des Ref. der dankenswerteste Zug in diesem vortrefflichen Buche. 

Nicht einverstanden ist der Ref. mit der Apperzeption»* and Urteils- 
iheorie Jbsdsalbkb. Apperzeption im «ngemeineu wird (mehr im Anschln£iB 
«n HxBSABT all an Wdhdt) definiert als „die Formung und Aneignung einer 
Voratellung infolge der dnrdi die Aufmerksamkeit aktnell gewordenen Vor« 
stellungsdispositionen" (8. 87). Eine Apperzeptionsveise, „durch welche 
alle Vorgange der Umgebung als Willensäufserungen selbständiger Objekte 
gedeutet werden,"' nennt der Verf. „fundamentale Appcr?:pption" (90). Durch 
diese letztere hoU nun das Vorstellen zum Urteilen werden. ..Durch das 
Urteil wird ein gegebener Vorstellungsinhalt vermittels der fundamentalen 
Apperzeption geformt, gegliedert und objektiviert. Sobald die fundamentale 
Appeneption im Satae ihren sprachlichen Ausdruck gefunden hat^ wird der 
vorgestellte Vorgang aufgefaist als ein Objekt» das eben jetit diese be- 
stimmte T&tigkeit entfaltet» diese bestinunte Wirkung äulsert." Das Urteil 
„der Baum blüht", bedeutet, „der Baum ist jetzt ein selbständig bestehen- 
des Kraftzentrum, welches das Blühen in ähnlicher "Weise aus sich hervor- 
bringt, wie unsere Willenplifinrlliiniren aus unserem Inneren hervorgehen." 
(107). Der Ref. hält diene Theene für eine nicht haltbare Generalisation. 
Wie sollen die elementaren Urteile von der Gestalt „der Baum wird ge- 
fiUlt", „ffinf Finger sind mehr als vier", „Bot ist nicht Orfln" u. s. f. auch 
nur bildlich unter die €tesichtspunkte des Kraftsentrums« des Wollens und 
Wirkens gebracht werden? Der Psychologie der ürteilsfunktion fehlt bei 
Jbbvsalem die entsprechende Bücksichtnahme auf die Relationen. 

Wohlgelungene Abschnitte sind jene über die typischen Vorstellungen 
(07 ff.), über die Entstehung und Leistung der Sprache (104, 1()8, 146) und 
über die Vorstellungen von Raum und Zeit. Bezüglich der Zeitschätzong 
sagt der Verf. einfach und klar: „Wir schätzen . . . die vertliefsende Zeit 
nach dem Gefühl der Bewufstseinsarbeit, die verflossene nach der Menge 
des antgenommenoi BewuAtseinnnhaltes." Auch die Gefahlalehre des 
Verl (die sich in der Hauptsache an Wohbt anschliefst) seichnet sich 
durch bändige, dem Durchschnitts -Gymnasiasten leicht fafsliche Leitstttxe 
aus. EsBiBia (Wien). 

H. Bbboson. L efiort ittteliectuel. llev. 2>hilo3. 53 (1), 1 — 27. 1902. 

Verf. wirft die Frage auf: Welches ist das sinnliche Charakteristikum 
der intellektuellea Anstrengung? Spesiell worin besteht die Anstrengung 
des Gedächtnisses? 

Das Auswendiglernen eines gröfseren Stückes in Prosa besteht nicht 
darin, dafs man Bild an Bild knüpft, sondern darin, dafs man diejenigen 
Punkte aufsucht, in denen eine Vielheit von Bildern in einer Vorstelliine- 
konzentriert erscheint, und dafs man diepe Vorstellung dem Gedächtnis ein- 
prägt. Beim Reproduzieren steigt mau alsdann gleichsam vom Gipfel der 
Pyramide zur Basis hinunter, von jenem höheren BewufiatseinBfelde, wo 
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alles in einer einzigen Vorstellung angehäuft war, zu niedrigeren Felderu, 
▼eiche der Euipünduag benachbarter sind. Die Vollendung des Gedftcbt- 
nimi ist also mehr eine Ffthigkeit, die Bilder sa verknflpfen. Verf. iieiuit 
jene einfache yoretellang» welche in viellUtigen Bildern entwiekellMr it^ 
ein dynemieehee Schema. Sie entliilt weniger die Bildw eelber, Tielmehr 
Migt eie die Richtungen an, welche einzuschlagen sind, um erstere wieder- 
zuerlangen. So halten auch die blind spielenden Schachspieler nicht die 
sinnliche Vorstellung von der Stf^llung der Fissuren fest, «ordern sie merken 
sich die Kraft, Tragweite und den Wert der einzelnen Stellungen. Wenn 
man einen Namen reproduziert, oder wenn man sich einer Reise erinnert, 
so hat man zuerst ein allgemeines Schema, welches sich allmuhlich klärt 
AUk): »Bie Anstrengung beim Erinnern besieht darin, dals man eine 
schemalische VorstoHnng, deren Elemente einander durchdringen» in eine 
yerbUdlichte nmsetsty deren Teile nebeneinander tretra*'. 

Wenn wir den Sinn einer Phrase verstehen wollen, so versetzen wir 
sie zunächst in den Ideenbereich, in welchen sie gehört. Sodann ent- 
wickeln wir sie in Worte, welche dae vervollBtändis^en, was wir hören. Auch 
beim Aufmerken haben wir zuerst oin ailgemeineH Bild oder etwas noch 
Allgemeineres. Also: „Das Gefühl der Anstrengung beim Verstehen wird 
immer beim Übergange vom Schema zum Bilde produziert." 

BerQcksichtigen wir, daiji alles Erfinden darauf beruht^ dab wir ein 
Schema bildlieh nmsetaen, so erhalten wir den weiteren Sats: „Das intellek- 
tnelle Arbeiten liesteht darin, daft wir ein und dieselbe Vorstellung durch 
verschiedene Bc^ ufstseinsf eider führen, in einer Richtung, welche Tom 
Abstrakten zum Konkreten geht, vom Schema zum Bilde," 

Nach Pkwey besteht Anstrengung in allen denjenicpn Fftllfn, \rn wir 
uns erworbener Gewohnheiten bedienen zum Erlernen einer neuen Übung. 
Hierbei haben wir einerseits die schematische Vorstellung der totalen und 
neuen Bewegung, andererseits der kinästhetischen Bilder der früheren Be- 
wegungen, wdche identisch und analog den elementaren Bewegungen sind, 
in welche die Gesamtbewegnng aufgelöst worden ist 

Bei der inteUektuellm Anstrengung handelt ee sich dabei um einen 
Kampf verschiedener Vorstellungen unter sich. Diese Unentschiedenheit 
reflektiert in einer Unruhe des Körpers. 

Bei der Umsetzung der Schemata in Bilder findet zunächst eine Kon- 
kurrenz zwischen letzteren statt und auf diese Weise eine gewisse Ver- 
zögerung, bis dann schlieÜBlich Gleichgewicht der Anpassung zwischen 
Materie niul Form eintritt. 

Allmählich wird eine bestimmte Vorstellung herausgehoben, wobei aUe 
Bilder, weldbe nicht au ihr«r Hervorhebung dienen, surflckgedrftngt werden. 
Andererseits wird diese Vorstellung mehr und mehr mit Einsdheiten erfüllt, 
weil das Schema alles Assimilierbare assimiliert. In diesem Sinne besitzt 
jede sinnliche Anstrengung eine Tendenz zum Monoideismus. Die Binheit 
aber, welcher der Geist zustrebt, ist keine abstrakte, sondern eine „dirigierende 
Idee". Diese eine Vorstellung braucht jcdocii keine einfache zu sein. Das 
genannte Schema entpuppt sich als ein „Erwarten von Bildern'', es organisiert 
du Spiel der hersustrebenden Bilder. Der intellektuelle Eftekt redwdert sich 
auf ein Spiel swischen Schemata und Büdem. GxBssun (Erfurt). 
Zeltnbrift tOr Psyidiölofis SS. 9 
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W. McDoüQALL. Tbe Pbytiological Factors ol tbe Atteation^Procets (i). Mind, 
N. 8. 11 (43), 316—351. 1902. 

Verf. glaubt» dab die Frage naeh dem Weeen der Aufmerkeamkeit, 
soweit aie mit rein piqrchologiMhen Methodik aieli Ideen libt, sa be* 
friedigemdem AbBchlnTe gebracht ist Um so weniger befriedigt, was bis jetst 
physiologiscberseits su der Frage geleistet worden ist. Weder Helhholts, 
noch GoLDSCHEiDBB drangen tiefer ein. Was Exker gebracht ist ebenso un- 
zureichend wie die seinerzeit am weitesten vorgedrungenen Untersuchungen 
von G. E. Mi'LLKR. James und KimiNdnAus sind zwar nuf richtigem Wege, 
aber doch noch nicht weit über Ml.;.l£b hinausgekommen, während Mün»ter- 
UBfis neue Theorie sldi nieht halten lalirt. 

Das Erst^ was sn geschehen hal^ nm einen Sdiritt weiter sa kommen, 
ist eine möglichst klare and bestimmte Auffassung des mit der psychisch«i 
Erscheinung der Aufmerksamkeit gegebenen physiologischen Thatbestandes, 
es mufs die psychologische Definition übersetzt werden in die Sprache der 
Physiologie. Verf. trägt dann zunächst seine Ansicht über das Wesen der 
nervösen Prozesse im allgemeinen, dip «^r ausführlicher im /^rff», Winter 
15K12, unter dem Titel: The Seat of tiie i'sycho-physical Procesrieei mitgeteilt 
und begründet hat, kurz vor und entwirft danach ein physiologisches 
Schema der psycho -physisehoi Frosessa Verl will srtne Auffassung als 
einen Versuch betrachtet wissen, die Ansicht, die v. Kana in „Über die 
mateiieUen Grandlagen der Bewafstseinserscheinangen**, Leipsig 1901, ver- 
treten hat, zu entwickeln und bestimmter au fametiL Der Darstellung dieser 
Theorie ist die zweite Hälfte des Aufsatzes gewidmet. Ihre Übertragung 
auf die Erscheinungen der Aufmerksamkeit bringt Verf. erst in einer 
späteren ^ununer. M. Offksb (Ingolstadt). 

J. A. SiKOBSKT. Die Seele des Kindes nebst kareem Grandrirs der wiltmm 
psychischen Evolution. Leipzig, J. A. Barth, 1902. 80 S. 2.40 Mk. 

Die Kindesseele zu verstehen und darzustellen ist eine schwierigere 
Aufgabe, als die Seele des Erwachsenen zu verstehen und zu beschreiben. 
Mit diesen Worten führt der Verf. sein Werk ein, und er hat darin Recht, 
denn es ist in der Tat geradezu wunderbar, wie wenig Verständnis für das 
Eind und seine Seele der Erwachsene aus jener Zeit mit herüber gobracl&t 
hat. T7m so verdienstiüdier ist seine Absicht, die Entwicklungsgeschichte 
des Kindes vor unseren Augen aofauroUen. 

Das Gehirn des neugeborenen Kindes ist eine unbeschriebene Fläche 
ohne Gefühle und Gedanken, und es bedarf einer Arbeit von .Taliren, bevor 
der Ausbau vollendet ist. Man kann den Zyklus der Entwicklung des 
Menschen in fönf l*erioden einteilen, und zwar 

I. die Seele im ersten Kindesalter (von der Geburt bis zu 7 Jahren), 
II. die Seele im zweiten Kindesalter (von 7 — 14 Jahren), 
ni. die Jttnglingsseele Ton 14—22 Jahren, 
IV. die reife Menschenseel^ 
V. die Seele des Greises. 
Von diesen fünf Perioden interessiert uns TOrwiegend die erste;, die 
man wiederum in fünf Abschnitte zerlegen kann: 
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1. die Seele dee neageborenen Kindeif 

2. die eiBten drei Monate nech der Gebort, 

3. vom vierten bis sebnten Lebenemonat, 

4. Bnde des eisten und Anfang des zweiten Lebensjahres, 

5. Tom zweiten bis sechsten Lebensjahre. 

Bekanntlich gilt es bei derartigen Beobachtungen zwei Fehler zu ver- 
meiden, und zwar einmnl nirht zuviel mif din "Reflex Vorgänge abzuladen, 
und das andere Mal wiederum nicht das Bewulötaein zur Erklärung bei 
Vorgängen heranzuziehen, wo es eigentlich noch nichts zu tun bat. Wenn 
SiKOBSKT dem neageborenen Kinde schon Geschmacks- und Geruchs- 
«rkenntni% Erlnnemng, Anfmerksunk^t nnd Willen snscfareibt, so bin idi 
nidit sieher, ob er damit nidit schon in jenen leisten Fehler yerfaUen is^ 
«nd wir es hier, wMÜgstens unmittelbar nach der Gebort, nidit mit Voi^ 
gtocen der Natorzüchtung zn ton haben. 

In seinen eraten drei Lebensmonaten lernt das Menschenkind hOren, 
sehen und tastert, es lernt seine P'rkonntniHwprkznnef handhaben. 

Die erste seelische Leistung den Kindes in den ersten Tagen nach der 
Geburt ist das Suchen nach dem Licht, dem sich eine zunehmende Be- 
herrschung der Augenbewegung anschlielst, und diese Beobachtong über 
die BntwicUnng optischer Bewegungen nnd der optisdien Aofmerksamkeit 
beim Kinde bilden eins der soTerllsdgsten Hittel snr Entscheidong der 
Fragen ob die psychisdie Entwicklung des Kindes in den ersten drei Monaten 
normal verläoft. 

Die sichtbare Welt erregt die Seele des Kindes im höchsten Malse 
und wird der Hauptgegenstand seiner Aofmerksamkeit und Wahrnehmung 
in der nächsten Periode seiner Entwicklung. Auch die EntwickluriL' des 
Gehörs ist eine frühe. Die Kinder fangen in der zweiten oder dritten 
Woche fast alle schon zu hftren an, und der Schall ruft gegen Ende des 
dritten Monats nicht nur ein Drehen den Kopfes, sondern auch ein 
Wenden der Aogen in der Richtung des Schalles hervor. Das erste kon- 
krete QefQhl wird om die dritte oder vierte Woche bemerkbar, und swar 
ist es das Gefühl der Überrssdkung^ das in einem momentanen Stillstande 
der psychischen Proaesse besteht^ die auf kurae Zelt gehemmt werden. 

Vom vierten Monate an lernt das Kind denken, um zu verstehen, was 
es aufnimmt, und vor dieser Zeit deutet nichts darauf hin, dafs das Kind 
die Fähigkeit besitze, optische oder akuatische Eindrücke zu erkennen. 

Von da an entwickelt sich die Assoziationsfähigkeit , und die auf- 
fallendste Erscheinung dieser Periode ist das Suchen des Kindes nach Ein- 
drücken. Die Sinnesorgane befinden sich in einem Zostande regster Wach- 
samkeit, und das Kind ist jetst in den Stand gesetzt sich den verschiedenen 
Sinneseindrücken mit Aofmerksamkeit aoaowenden, die an^gs noch leicht 
erregbar und ebenso leicht ablenkbar, mehr ond mehr an Beständigkeit ond 
Bestimmtheit sonimmt. 

Grad und Stftrke der Aofinerksamkeit kennen demnach zur Ent- 
scheidung der Frage nach dem normalen oder abnormen Grade der Ent 
Wicklung dienen. Das Kind fängt an, seine verschiedenen Empfindungen 
miteinander zu kombinieren, und diese AssoziationsUbungen bilden fortan 

9* 
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eine ununterbrochene Reihe von Beschäftignn^ und Belusti;;;ung. Wer das 
Spielen des Kindes rerfolgt, lumn daraus ersehen, wie es sich sichtlich 
bemflht^ die Anfeinuiderfolge oder den Saeemmeuhftng der von ihm beob- 
MhietMi Bncheinnngen so erfafleen. So gewinnt dM Kind t&|^eli an Um- 
fang nnd Sicherheit aeiner Bewegungen, nnd unter Leitung der Augen lernt 
es die HIade cum Taaten zu verwenden. Hat ee sich auf diese Weise die 
einfacheren Vorgänge des Tastens zu eigen gemacht, so geht es zu kom- 
plizierteren Aufgaben über. Es fänet an mit den Fflfpcheu 7a\ spielen, und 
hiermit ist der erste Schritt zur Unterscheidung des eigeueu ich» von der 
Aufsenwelt getan. Die vorhin erwähnten Assoziationsübungen befestigen 
allmählich den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Arten von Eio- 
drfteken, nnd ao lernt dae Kind durch aeine Spiele denken. 

Je kkiner ee iat, um so mehr richtet ee aein Augenmerk auf den Pro- 
lefb dea Aufnehmena der Eindrflcke^ je iltor ee wird, deeto mehr wird ein 
Konaentrieren auf Befestigung und Reproduktionsversuche der Eindrücke 
bemerkbar. Hand in Hand hiermit geht die Entwicklung des Gedächtnisses, 
und seine tlhunfj, verbunden mit Übnnp der Asfloziationen bildet das tiefste 
Bedürfnis dea sich entwickelnden Verstandes. 

In der ununterbrochenen Wiederholung der Eindrücke und tbuugeu, 
womit aidi daa Kind heatftodig abgibt, muCs ein tiefer organiacher ProzeCa 
eiUickt wwrden, ohne den die gduMige Entwieklung gar nidit erreiehhnr 
wife. Daher die Luat der Kinder an der beetindigen Wiederholang der- 
selben Erzählung, deaadben Spieles, nnd aie werden nie milde« dieselben 
Bilderbücher stets atite neue au durchblättern. 

So bildet die hervorragendste Tatsache der geistigen Entwicklung in 
dem Abschnitte vom vierten bis zum zehnten Lebensmonato die Entwick- 
lung der AsHoziatiiiii und des Gctlitchtnisaes, d. h. der eigentlich'ui ^'eistigen 
Prozesse, zugleich auch das wichtigste Ereignis im Leben der ersten 
Kindheit. 

In daa Ende dea ersten nnd den Anlang <toa awdten Jahrea IlUt die 
EntwiiMung dea Sprachena. Daa Kind lernt für gewOlmlich eher reden als 

gehen, waa auf die wichtige Bedeutung des Sprechens hindeutet. Damit 
beginnt auf Jahre hinaus eine Zeit der Übung und der Arbeit, da aar 
völligen Einprägung der Worte in das Gedächtnis eine zehnjährige Praxis 
erforderlich ist. Kinder, die vor dem zehnten Jahre taub werden, verlernen 
allmählich das Sprechen und rdeii Htumm, während die später taub ge- 
wordenen die Sprache nicht meiir verlerneu. 

Mt dar Entwicklung des Sprechens eind die wichti^ten seeliachen 
Funktionen echon zum Vorschein glommen, obwohl ihre l^tigkeit bei 
weitem noch nicht als yollatlndig anauaehen ist 

So stellt die Periode bis aum siebenten Jahre die Zeit der allmählichen 
methodischen Entfaltung der verschiedenen Seiten des Gefühls, Veratandee 
nnd Willens dar, und ihr wesentliches Gepräge bildet die Vereinigung aller 
GeiiihlH-, Denk- und Willensprozesse zu einer einheitlichen menschlichen 
Persönlichkeit. Man kann daher schon in dieser Periode von einem 
Charakter der neuen, sich bildenden Persönlichkeit, und zum Teil auch 
von ihren wahrsdieinliclien Beanlagungen reden. Jedenftüls verdanken 
nnregelmttlaige Charaktere ihre Eziatena in erster Beihe dieser Periode, in 
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die auch die Unterordnung der Gefühle unter den Einflule des Wiüeua und 
des Veretandes fällt. 

Je jünger das Kind, um so ausgesproehsner sind die Gefühle» und om 
so schwftcher Aufmerksamkeit nnd Itanken. Mit snnehmendem Alter nehmen 
diese beiden an Kraft su, und in gleicher Weise wichst ihr honmender 
Einflufs auf die Entäufserung der Gefühle, die ihrerseits an Tiefe annehmen. 
Die Abnormitäten der emotionellen Entwicklung können sich sowohl in dem 
späten Erscheinen einie-pr höheren Gefühle, inöbesonr^prc der Scham, als 
auch in der übermäfsigen Entwicklung und dem elrinentareii r'harakter 
einiger niederen Gefühle, wie der Angst und des .Mute», äulsern. Ein 
Bcdehee Verhältnis ist bei geistesschwachen Kindern gewöhnlich. Die 
Kitftignng nnd Entwicklung des Willens kann als beetse Heilmittel gegen 
dieses Übel dienen. 

Den Grundsng des kindlichen Verstandes in dieser Periode bildet die 
Schwache und Abgerissenheit des Denkens. Wesen und Eigenschaften 
diepor Mängel des kindlichen Denkens sind noch wenitr erforscht. Im 
übrigen findet sich diese Erscheinung auch bei dem Erwachsenen , nnd 
Charcot bemerkt darüber on a vu, mais on n'a pas observ^. Aber beim 
Kinde ist diese Erscheinung im weitesten Malee auegebildet, und hängt 
▼on der Sehwiche der willkitriiehen Aufmerksamkeit ab. 

Ber Wille des Kindes aeicbnet sich gleichfalls durdi entsdiiedene 
Behwftche aus. Das äuiseit sich vor allem in der ünfthigkeit des Kindes, 
Tränen, Lachen, Unart, Wut u. dgl. zu beherrschen, und dann in der für 
das Kind sehr grofsen Schwierigkeit, im zweitm und zuweilen noch im 
dritten Jahre die Blase in der Gewalt zu haVyen Man knnn die« als Mafs- 
Btab für die Entwicklung des kindlichen Willens verwenden. Eine früh 
entwickelte Reinlichkeit ist ein gutes Zeichen, und nervöse Kinder bleiben 
häuüg sehr lange, und sogar am Tage, unreinlich. 

Bfit Kinehmendem Alter gewinnt der Einflulb der Endohung an Be* 
dentung, und er zeigt sich Torsugsweise in der Endehnng sur Aufmerk- 
samkeit und smn WiUen. 

Anscheinend ist die ganze Tätigkeit bis zum vierten oder fünften 
Jahre jedes ernsten Charakters bar und scheint nichts als ein von Spiel 
und Vergnügen erfüllter leichter Zeitvertreib ku sein. Allein bei tieferem 
Erfassen entdeckt man in ihr einen anderen Sinn, den einer ernsten Tätig* 
keit, ernster Arbeit und echten Unterrichts. 

Das 8tudium der Spiele bietet daher ebensoviel Interesse, wie ihre 
riehtiige Führung sur Forderung der Eniehung von griilster Wichtigkeit 
ist In der Organisieirung seiner Spiele ftufsert das Kind Phantasie und 
schöpferische Kraft, yon Tag au Tag gestattet es seinen ZeitTartrsib 
mannigfaltiger, nnd es lernt so die unwillkürlichen lufitlligen Associationen 
in von Bewufstsein und Willen geleitetes Denken verwandeln. Alle persön- 
lichen Übungen und Fortschritte führen es schliefslich zu dem höchsten 
Gipfel psychologischer Entwicklung: zur Entstehung des Selbstbewulstseins. 
Mit dem Moment der Selbsterkenntnis ist die Persönlichkeit hergestellt. 
Das kindliche Ich wird nun zum Kern des Bewufstseins, es hat seine 
Gegenwart und Vergangenheit nnd lebt eine glückliche Gegenwart^ vor der 
sich unmerklich die Zukunft aufbaut. 
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Dies ist im wesentlichen der Inhalt des höchst anregend geschriebenen 
Werkes, das une in kuraen UmiisMii eine Übersidit über die Entwicklung 
der kindlichen Serie entwirft» nnd nne einen Begriff daron gibt, wrick 
eine Summe von Arbeit in dieeen eisten Iiebensjahren des Kindes aus- 
geführt werden mufs. 

Eä ist dabei von besonderem Interesse, dafs wir nur auf dem Umwege 
der eingehendsten Beobachtung wieder in den Besitz dieser Kenntnisse 
gelangen können, da keine firinnerung aus jener Zeit in unser späteres 
Alter hinüberreicht. Wie wir zu bewufsten Wesen werden und es iu 
unseren ersten Jahren geworden sind, wie wir als Kinder empfunden, ge- 
deckt und unseren Willen geftuAiert beben, davon wissen wir als Erwadxaene 
nichts mehr, und darflber mute uns der wissenschaftliche Forscher in langer 
und mflhsamer Arbeit wieder beehren. 

Und so ist es fast eine fremde Welt, in die uns der Verf. fflhrt und 
deren Verstindnis er uns aufschlielst. "Bvuux. 

A. NxtaoHAjxn. fibar liiMricm. ÜM SkliM tu dtn Miili d«r tzpeilp 
mitf Um ^digoglMta ruMigie. SehilUr-Ziektn^i^), 190e. 378. 
1 Mk. 

Der Verf. stellt sich die Frage: Wie voUsieht sich das Memorieren? 
und meint, die Schule insbesondere habe die Pflicht, ,,den Kindern die 
Weise des richtigen und zv, pfkniilfsigen P^instndirrons beizubringen^. Darin 
mufs man ihm durchaus beititiiuinen. Wie für die gewöhnlichöte mechanische 
Arbeit eine Einsicht in die richtige Handhabung des lustruments unerlälÜB- 
lich ist, so sollte man auch von der Schule erwarten, dab sie sich in erster 
Linie angelegen sein lasse, den SdiOler in die Technik eines ihr^ wesent* 
liebsten Instrumente, das Gedächtnis, einsuftthren. Diese Belehrung ist 
aber nur möglich auf Grund eingehender und suverlttssiger psycholos^cher 
Kenntnis — und diese kann nur gewonnen werden durch das Experiment. 
Verf. beleuchtet das Wesen der landläufig als mechanisch, rationell und 
ninerriotcrliniRrh bezeichneten Gedächtnisarten, er weist nach, dafs sie 
keiii HW f js gesondert werden können, dafs vielmehr neben dem rein 
mecbuniBcheu, das mechauisch - rationelle, das rationell - mechanische und 
endlich das diesen snr Seite stehende mnemotechnische Gedftohtnis su 
unterscheiden ist. Die Grundlage aller Arten ist das mechanisdbie Ge- 
dichtnis. — Er deutet dann weiter an, wie man bemflht gewesen ist, das 
mechanische Gedächtnis experimentell näher su erschlieüsen, wie auch die 
Pädagogik sich näher daran beteiligt hat, besonders in der Frage des Recht- 
schreibunterrichts. Er wirft diesen Untersuchungen vor, dafs sie die indi- 
viduellen Gedächtniscigcnschftften der Kinder aus dem Auge liofsen uud 
konstatiert auf Grund eigener Untersucbmigen 7 verschiedene Gedächtnis- 
typen — die allerdings keineswegs eiuwandufrei sind, am wenigstens der 
motorische Typus. 40% liefsen sich einem bestimmten Typus nicht unter- 
ordnen. Verf. weist auf die bekannte Literatur hin und geht dann aber 
zur Analyse der rationellen Hemorierweise. Er weist die Fehler des 
rein mechanischen M«norierens und die Bedingungen der Bationalisation 
desselben nach. Das mechanische Memorieren mu£k immer mit dem 
logischen verbunden sein. Das aber ist nur möglich, wenn das au Memo« 
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lierende mit den im Bewufstsein vorhemchenden AMoriationen in logischem 
Znsammenhange steht. Verf. vorsncht nnn — der wertvollste Teil feiner 
Ausfülirungen — diese herrschenden As.soziationen nachzuweisen. Der Ver- 
such wurde foljjendermafBen angestellt. Zahl der Versuchspersonen; 3ülJ, 
Alter: 11 — 18 Jahre. Die VerHueh&persotieu wurden gehalten, so schnell wie 
m<}glicli 'Während 1 Minate anfiEuscbrelben, was ihnen angenehm, anan- 
genehm> wunderhar und lächerlich erscheine. Verl kommt an folgenden 
Ergebniesen: Der Charakter der AsBoaiatlonen ändert sich mit dem Alter 
bedeutend. Im 13 jährigen Alter fanden sich 77% äuberer nnd 23% innerer. 
Im allgemeinen geben mit snnehmendem Alter die ftufseren Assoziationen 
den inneren Kaum, 80 dalis sicb beide aneinander verhalten bei 17 jährigen 
Schülern wie 63 : 37. 

Zum Schlufa zeigt der Verf , welchen Einflufs diese herrsehenden 
Assoziationen auf die Fähigkeit zu memorieren haben gegenüber Wörtern 
verschiedenen Inhalts. 

Die Untersuchungen Aber die herrsehenden Associationen sind äuüserst 
vertroU. Es ist dringend an wünschen» daJa sie eingehender und umfäng- 
licher angestellt werden, besonders audi in Utedchenschulen. 

LoBSBH (Kiel). 

M. LoBsnnr. k&vnka&gea der psycbiichii Ea|älltlt Blilgä äipwiintMtJlli 
UntorfäAingai an SchvlUidtnL SehilUr'Ziehen 5 (1). 190S. 110 S. 
Mk. S.— . Belbatanaeige. 

In der Sammlung von Abhandlungen, herausgegeben von Schilleb und 
ZiEHBjr (Reuther und Reichard, Berlin) habe ich kürzlich Untersuchungen 
über Schwankungen der psychischen Kapazität, experimentelle ÜTiter- 
suchungen an Schulkindern, veröffentlicht, auf die ich, entsprechend einem 
Wunsche des Herrn Herausgebers dieser Zeitschrift, hier kurz hinweisen 
möchte. 

Die Arbeit gliedert sich in 6 Kapitel Der erste bietet eine historische 
Übersicht» geht insonderheit ein auf die Untersuchungen ▼on ScBDYTSira* 
Antwerpen über Schwankungen der Aufmerksamkeit und Aber die Ver- 
änderlichkeit und Zunahme der lilnakdkraft im Laufe eines Schuljahres. 
Die folgenden Kapitel versuchen auf Grund einer neuen Methode die erste 
Angelegenheit weiter zn verfolgen Trh mochte mir gestatten, aus dem 
2., 3. und ö. Kapitel einiges hier anzumerken. 

Die Methode besteht darin, dafs je lü Wörter visuellen und hernach 
akustischen Inhalts Schülern hiesiger Knaben- und Mädchenvolksschulen 
deutlich vorgesprodien wurden mit der Weisung, unmittelbar hmuach soviel 
wie möglich auf eine bereitgehaltene Schreibfläche niederauschreiben. So 
war die gestellte Aufgabe Sache der Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses 
SUgleich, jenen Grundzügen der psychischen Leistnngsfähigfcdit. Der Ver- 
snch wurde vom September 1901 bis Juli 11)02 um den 15. eines jeden 
Monats herum angestellt und zwar mit insp-esamt 400 Schülern und 
Schülerinnen im Alter von 11—14 Jahren. Die niedergeschriebenen Wörter 
wurden qualitativ und formal gewertet. Bei der letzteren Wertung bündelt 
es eich besonders darum, die Genauigkeit des Beihenablaufs zu verfolgen, 
sumal den Einflufs des ersten und lotsten Gliedes auf die Gestaltung der 
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Abfolge. Die Umrechnung geschah in der Weise, dafs bestimmt wurde, 
wieviel durchschnittlich in jeder Beihe auf den Kopf des Schaler entfielen. 

Dm 3. Kapitel bietet sonKcbat in einer Beihe von Tabellen «ine Ge- 
samtabersieLt Aber die gewonn«ken ErgelmiaBe. (Hierbei hat aidi bei der 
S. 42, Monat Noyember, der Fehler eingeechlichen, da(s fftr das IL— 12. Alter 
die Werte vertauscht worden, sie heiliMn richtig: 995 und 1425, der Fehler 
erweist sich auch in den nächsten Kurven störend, doch keineswegrs so, 
dafs er eine Fälschung des Ergebnisses zur Folge hat i. Die Tabellen offen- 
baren auf den einzelnen Altersstufen cluiraklk rislis« he Eigentüniliclikeiten. 
Übereinstimmend zeigen sie um Dezember und Januar herum eine starke 
KapasitfttBannahnie^ ^en bedeotenden Niedergang fdr den Monat April. 
DeniUch ist an nnterseheiden eine pro- nnd eine regreestTe Peviode. Die 
erste hat ihren KnlminaUonapunkt nm den Januar herom, die aweite um 
den Monat Mai. Im einaelnen allerdings verschiebt sich in den aufeinander- 
folgenden Entwicklungsstadien die Lage dieaer Funkte um ein geringes. 
Der Tiefpunkt ist in seiner Lage durchweg konstant. Im Alter von 
9 — 10 Jahren bemerkt man eine wellenförmig, im grofsen und ganzen fort- 
gesetzt steigende Zunahme bis zum März, dann folgt ein tiefes Minimum 
im April und eine stete Zunahme bis zum Juui. Im allgemeinen lälst der 
KnrvenTerlauf mit ateigendem Alter auf grOfaere GleichmlUaigkeit und 
Konatana in der paychlachen £nergie achlieüton. Eb weiaen die Knaben- 
knrven grOiäere BchweifUligkeit anl 

Eine Aneinanderordnung der einzelnen Kurven ergibt ein Bild der 
Gesamtentwicklung vom 9. — 14. Lebensjahre. Diese Anordnung lä£st zu- 
gleich einen Tiefpunkt psyduacher Kapazität um den Monat Juli er- 
flchliefsen. 

Folgende Ergebnisse sind noch besonders z« verzeichnen: 

1. wahrend die Zunahme der psychischen Kapazität sich verdoppelt 
bei dnk Mädchen« ^rtUdiat aie bei den Knaben nur um die Hftlfte des Anfanga- 
wertea in dem s^dehen Zeitraum; 

2. die WadiRtumaunters<^iede sind anf den niederen Alteraatuftai 
weaentlich gröfser als auf den höheren und korrespondieren beiderseits auf 
den aufeinanderfolgenden Altersstufen so regelmäfsig, dafs von der einen 
zur anderen ein Wechsel TOn Wellenberg und Wellenthal aich deutlich 
aufweisen läfst; 

3. die Veränderlichkeit der psychischen Kapazität zeigt gleicherweise 
ein regelmäfsiges Auf- und Absteigen in deu aufeinanderfolgenden Monaten. 

Aua den formalen VerauchaeTgebniaaen möchte ich nnr dasjenige 
hervorheben« daa die Anaahl der jeweila Oberhaupt nledergeachriebenen 
warter mit der der richtig reproduzierten vergleicht In diesem Verhfiltuia 
haben wir offenbar ein Mafs fflr die Phantasietätigkeit, können an der 
Hand desselben die Schwankungen derprllion beobachten. Es zeigte sich 
die Energie der Phantasietätigkeit bei Mädchen den Knaben gegenüber um 
die Hälfte überlegen. Mit steigendem Alter nimmt die l^eigung zu phantasie- 
mäfeigem Ergänzen stetig ab, bei Mädchen wesentlich langsamer als bei 
Knaben. Die Neigung zu nüchterner Wiedergabe steigt schneller in den 
aufeinandttfolgendM niederen Altersstufen ala auf den höheren. Die 
XTeigong an phantaaieroi war bei W<hrtern akuatiachen Inhalts doppelt so 
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grofs wie bei visaeilen. Vergleicht man den monatlichen Wechsel in den 

qualitativen und formalen Ergebnissen, so erfährt man, dnfs die Neigung 
zu phantasiemäfsigem Ergänzen wächst umgekehrt proportional den Höhen 
der Aufmerksamkeit«- und (Jedächtniaentwicklung. 

Und die praktischen Kousequenzen für die Pädagogik? Eine ihrer 
dementurten Aufgaben iat offenbar die: Arbeitsicraft des Zöglings und 
Arbeitsforderang darch den erdehenden Unterricht so aneinander in Ver- 
hiltnis an setsen, daä sie sich gegftaseitig entsprechen, üntersnchangen 
wie die Torliegenden weisen nach, wann man gesteigerte Leistungen an er* 
warten berechtigt und verpflichtet ist. Die Hanptarbeitszeit ist die vom 
Dezember bis znm April. Nach dem April ist eine Erholung'^reit nötig, 
wie r;nch im Juli und im Oktobr-r. Tn nllen Mniinton mit abwärts ge- 
richteten Kurven sind die L'nterrichtspausen zu verlängern, die An- 
forderungen herabzumindern. Die Untersuchungen über die phantasie- 
nilisige Ergänzung der Beihen zeigen, wann der Zögling besonders aufgelegt 
schdnt an memorieren, wann er immer wieder abirrt von den gewiesenen 
Reihenreprodoktlonen. 

Die Untersncfaungen wollen keinesw^ disse praktischen Ergebnisse 
als voUerwiesen hinstellen, sondern nur zu einer umfänglichen und sorg- 
^tigen NachprOfong unter mancherlei verschiedenen Verhältnissen anregen. 

LoBsiüN (Kiel). 

Padl Tbbdobpf. fiber dl« Bedentiag ettar gemen Bsiaitloi m Ohinktar fir 

die Bearteilvng der Geisteikraikii. IV. Internationaler Kongreiji fflr 

Psychologie, Paris 1900. 

Es ist ftir df^n Psychiater unbcdincrt notwendig, sich über das Wesen 
dessen, was wir Charakter nennen, klar zu werden; denn alsdann erst ist 
es ihm möglich, zu einer Reihe wichtiger klinischer Fragen Stellung zu 
nehmen, ob z. B. krankhafte bymptome durch die Geisteskrankheit selbst 
erst erworben sind, oder ob sie Ach auf bestimmte Gharakt«eigenschaften 
des Patienten aurfickf Ohren lassen, ob der Charakter ^nes Menschen an der 
Ebtstehong einer Geisteskrankheit Schuld sein kann, inwieweit sieh Krank* 
heit und Charakter gegenseitig beeinflussen u. s. w. Verf. definiert nun 
Charakter eines Menschen als die Summe seiner psychischen Eigenschaften, 
Rowf it dieso bewnfst oder unbewufst seine inneren oder äufseren Leistungen 
hervorrufen. lJurch die Verschiedenheit, in der diese Eigenschaften bei den 
einzelnen Menschen vorkommen, entstehen nun die einzelnen Oharakter- 
formen. iSü unterscheidet Verf., je nachdem die Beweggründe dem Menschen 
mehr oder weniger bewoürt werden, einen bewalirten oder unbewafsten 
(äarakter. ach der Ansahl der Eigenschaften kann man einen einfachen 
und susammengesetsten, nach ihrer gegenseitigen Übereinstimmung einen 
harmonischen und unharmonischen Charakter unterscheiden. 

Sind diese Eigenschaften durch innere oder äofsere Einflüsse schwer 
zu beeinflussen, so haben wir einen festen, im umgekehrten Falle einen 
schwachen Charakter vor uns. 

Die Eigenschaften selbst fallen nun unter die drei grofsen Gruppen 
psychischer Gebilde: Gefühl, Wille, Vorstellung, so dafs wir von einem 
Stinunungs-, Verslandes- und Wilkmscbarakter reden können. 
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Von einem pathologischen Charakter können wir dann reden, wenn 
diese Eigenechaften in ihrer Zahl, Stärke oder in ihrem Verhältnis an- 
einander dnrch die Krankheit irgendwie Teitndert sind. 

MoBKiBwics (Breslau). 

F. Fauluan. La simalätion daus la caract^re. Le faux impasälbie. Uev. phüoa. 
52 (12), 600-626. 1901. 
Der Mensch hat oft Interesse daran, dafk sein wahrsr Charakter nicht 
snm Vorschein kommt. Er heuchelt dann mit Willen nnd Bewulhtsein 

oder nur instinktiv und ohne sich davon Rochenschaft zu geben, Eigen- 
echaften oder Fehler, welche er in Wirklichkeit nicht oder doch nnr in ge- 
ringem Mafse be.sitzt. 

Es gibt 2 Formen, erstens die Dissimulation, welche Charakterzöge 
erscheinen lilfst, entgegengesetzt der Tendenz, welche man zu verbergen 
sucht, zweitens die Simulation, bei welcher es sich um die j^achahmung 
einer Tendens handelt, weldie in Wirklichkeit nieht existiert Ecstore ist 
vorherrschend defensiver» letstere vorherrsdiend aggressiver Natnr. 

Die erheuchelte Kalthlfltigkeit d. h. die Verbindung einer sehr leb- 
haften Empfindlichkeit mit einer scheinbaren Kalle bildet eine der hftuflg- 
sten Assoziationen innerhalb des Charakters. Man verheimlicht die innere 
Erregung, indem man eine ruhige Miene annimmt. Die Afiektion wttrde 
unseru Feinden eine wunde Stelle verraten. 

Oft rüsten wir nus mit Kaltblütigkeit» um die Unbill des Itebens nicht 
80 sehr zu empfinden. 

Ein Mensch, bei welchem das innere Leben vorwiegt, neigt zur Kalt- 
bltttigkeit Denn das innere Leben schlieft Tendenien snr Beobachtung, 
snr Analyse, sur Profung und sur Kritik in sich, weldie sich direkt mit 
der Gewohnheit zu inhibieren wieder verbinden, sie begtlnstigen und daher 
nfttzlich sind für das allgemeine Unterdrücken der Gefühlsbezeugung. 

Eine besonders ausgebildete Eigenliebe ist der Selbstbeobachtung 
günstig. Verf. sielit daher in der Verbindung von Empfindsamkeit und 
Eigenliebe einen günstigen Boden für das Zustandekommen der erheuchelten 
Kaltblütigkeit. Oft verbirgt sich unter der Bescheidenheit ein gut Teil 
Eigenliebe. 

Jeder Mensch hat seine spesielleren ^Empfindlichkeiten*. Bisweilen 
ist es ein besonderes Gefahl, welches man an verhehlen wflnscht. Die er- 
heuchelte Kaltblütigkeit ist dann nur partiell und ist keine allgemeine 
Eichtung des Geistes. Andere Male ist es weniger die Furcht geschädigt 

zu werden, als vielmehr die Scham, unsoro (Tefühle zu äufsern, d,i dieselben 
unserem Alter oder Cieöchleclit nicht angeniessen sind. In andern Füllen 
ist es die Furcht des Betreffenden, Personen der Umgebung, welche er 
schätzt, durch Äulserungen seiner Gefühle dem Gespött oder den Angriffen 
der Welt preissugeben. 

Die Furchtsamkeit ist mne der sekundären Eigensdiaften der er- 
heuchelten Ealtblfltigkeit. Sie assosiiert sidi letsterer. Oft begegne man 
bei der erheuchelten Kaltblütigkeit einem guten Mafs von Sensibilität, 
welches aber seltener zum Durchbrach gelangen kann, da die für .sein 
Hervortreten geöffneten Wege an Zahl gering sind. Solche Individuen 
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halten mit ihrem Gefühl umsomehr znrück, je leidenechaftlicher wie wind. 
Sie streben danach, ein Medium zu finden, wo nie ihren Gefühlen freien 
Lauf lassen können. Doch werden sie immer nur wenige Gesinnungs- 
geno6Ben flnden, und sie werden leicht andere Leute vericennen, welche ihre 
Gerinnüngen und Ideen nicht teilen. 

Im Grande genommen kann man auch der falschen Kaltblfttigkeit eine 
gewisse Abneigung gegen die Lflge nicht absprechen. 8ie verheimlicht ihre 

Gefühle, weil sie keine falschen erheucheln will. 

Auch das Schmollen ist eine affektierte Kaltblfltigkeit, aber mehr ein 
Ausdruck der Unzufriedenheit als eine Garantie gegen künftige Reibungen; 
mit dem Unterschiede, dafs während das Schmollen mehr aggreHsiv iat, die 
erheuchelte KaltbUitigkeit oinn .\rt Wall bildet zum Schutze des Geistes. 
Erstereä erstreckt sich nur aui Kleinigkeiten und iaföt die Kückkehr offen. 

Die erhendielte Kaltblflti^eit stellt nicht allein ein individuelles, 
sondern auch ein sosialeB VertsidigongsphAnomen dar. Sie dient nun Be- 
wahren des guten Einvernehmens swischen den OUedem der Gesellschaft: 
Wir dürfen keine Sympathie seigen fflr Ideen, welche in der Gesellschaft 
nicht zulässig sind. 

Sie enthalt immer Elemente von Wahrheit. Wir finden, neben der er- 
heuchelten Indifferenz eine sehr reelle. Bisweilen nilmlii-b RV!n|)!tthi8ieren 
wir wirklich nicht mit dem, wa8 unsere Umgebung sagt oder tlmt, und 
wir erstrecken nun dieses Gefühl auch auf diejenigen Kalle, in denen wir 
geneigt wären, Sympaihiea zu äufoern, von denen wir wissen, dafs sie bei 
unserer Umgebung kein Echo erwedcen wflrden. 

Bei manchen Menschen ist die angenommene Eialtbltttigkeit eine Folge 
davon, dafs sie sich mehrfach haben Personen anschliefsen wollm, die sie 
mfickgestofsen haben. Hierher gehört die Misanthropie. Ein solcher 
Mensch wird dann unter Umständen für die Allgemeinheit gefühlvoller. 
Die Objekte seiner Gefühle wind Allgemeinheit, Abstraktion und ähnliches. 

Sekundäre Charaktere entwickeln sieh bei denjenigen Menschen, welche 
der \\ irklich keit ungenügend angepafst sind. Sie nchaffeu sich eine inner- 
liche Welt. Diese Schöpfung iht dann eine Erheucheluug einer Zusammen- 
Stimmung, welche in WirkHehkeit nicht existiert 

Bei manchen Menschen endlich kann die Kaltblfltigkeit sum Ideal 
werden, eine bestimmte Neigung^ einen bestimmten Ausdruck ihrer Empfln* 
düngen anrttdauhalten. 

läne Verflnderung im Zustande der Gresnndheit kann die Intensität 

des geschilderten Typus vermehren oder vermindern, indem sie die Wirkung 
gewisser Eindrücke verändert. Die Gründe können auch moralische sein. 
Eine vorübergehende oder dauernde Frhphung kann bewirken, dafs wir die 
äufseren Hindernisse nicht mehr ho stark empfinden, dafs wir sie vernach- 
lässigen. Ein glücklicher Mensch \ft weniger geneigt, seine Gefühle zu 
verhehlen. Auch eine einlache Veränderung der Umgebung kann viel dazu 
tun, den Typus su variieren, weil die erheuchelte Kaltblfltigkeit in direkter 
Abhingigung steht von den Besiehungw des Individuums zu seinem 
Medium. Innerhalb eines und desselben Mediums wird sich die erheuchelte 
Kaltblfltigkeit verflndern in dem Mafse, als der Mensch Erfriirungen sammelt 
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Aber die AofnAhme, welche seine GefOhle bei seiner Umgebung finden. 

Allmählich wird er auch seine zarückgehaltenen Gefühle zeigen. — 

Es ist Verf. zu danken, dafs er die für Clianikterologie so wichtige 
und in der menschlichen Gesellschaft so weit verbreiteten Tatsarhe des 
HeuchehiH eingehend psychologineii behandelt hat, während bisher vor- 
herrächend die Psychiater »ich mit dem Simulieren beschäftigt hatten, und 
zwar namentlich im Dienste der Bechtspflege. Gxzsblbr (Erfurt). 

J. CRfepiEux- Jamtn Handschrift und Charakter. Deutsch nach der vierten 
französischen AuHgabe von Hanh H. Bi-ssk und Hertha Mekckt.r. Mit 
2'62 Handschriftenprohen. Leipzig, i'aui List, 1902. 558 S. Mk. 8. — . 
Wfthrend in Deutschland die Arbeiten Pbeysbs, Büssbs and G. Mbtbbs 
die Graphologie immer mehr auf eine wissenBcheftUche Gnindlage st^en, 
vermag vich. die fransOeische Schale nicht von den Beeten einer geist- 
reichelnden Halbwiseenechaft ra befreien. So tüchtigM die Franioeen in 
der praktischen Analyse einzelner Handschriften leisten, so dilettantenhatt 
ist doch noch immer die wissenschaftliche Begründung ihrer Systeme. 
Sie sind gute Praktiker, aber pchlfeht*» Thcnrotiker. Diese Eigenschaften 
haften auch ihrem hervorragendsten Vertreter, Chkpieux - Jamin, an. Er ist 
seit lö Jahren unbestritten der Führer der französischen Graphologen. 
Sein „Trait^ pratique de Graphologie" erlebte in Frankreich 7, in Deatech- 
laad 4 Auflagen und auch dem vorliegenden Werk dürfte trots eeinex 
Schwftchen ein tthnlicher Erfolg an propheseien sein. Es ist fflr die Praxis 
ein yortieffliches Werk; theoretisch irt es vielfach mangelhaft Das hat 
auch sein deutscher Herausgeher gefühlt, der in einem Anhange die 
schlimmsten Verstöfse des französiechen Verfassers berichtigt hat. 

Wie üblich beginnt das Buch mit einer histnriHfhen Einleitung. Es 
steckt viel Wissen und viel Fleifs in dieser soif_'p;TTiien Sammhing von 
Zitaten und Histörchen. Dafs dabei Ha^azu zu sehr als Charlatau behandelt 
wird und die Arbeiten Edgar Poes und Baudelaibbb >— sweier so feinsinniger 
Decadenten — nnr flflchtig gestreift werden, ist bedauerlich. Im 2. Kapitel — 
„die Grandlagen der Graphologie" — tritt uns bereits der guue CbAfisox* 
Jamin entgegen : Der geistvolle Plauderer, der in einrai Atemsuge prächtige 
Winke für die Praxis gibt und gleichzeitig mit staunenswerter Ahnungs- 
losigkeit über psychophysiologische Schwierigkeiten hinweggleitet. Dort 
wo er als praktischer Analytiker auftritt, wie in den Kapiteln 3 — 9, ist er 
immer interessant und lehrreich. Das Glatteis der Theorie hätte er besser 
gemieden. Seine Kesultanten-Theorie ist längst veraltet, seine Theorie der 
„graphologischen Zeichen" von Dr. El^ob (in den Qraphologisciun Monaitß 
heftm 1900, 8. 86) vernichtend kritisiert Vörden. Becht dttrftlg schaut 
Kapitel 9 „Experimentsl^Graphologie" aas. Ca. beschäftigt sich darin mit 
dem Einflufs der Hypnose, der Fremd- und Selbstsuggestion auf die Hand 
Schrift. Grundlegende Arbeiten sind mit Stillschweigen übergangen, die 
neuere Literatur fehlt vollständig. Der psychische Antomatismus und die 
Persönlichkeitsspaltung sind weder hier noch im Kapitel 17 (Handschriften 
der Kranken) genügend ge wertet. Im übrigen möchte ich zur Beurteilung 
dieser Tragen auf den soeben erschienenen Aufsatz von Dr. Näcke: „Die 
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Ziele der Graphologie'^ im Archio für Kriminal-Anthropoloyie tt. Kriminalistik 
St 8. 211 hinirdieii. 

Die BeUlmmston VenilOltae gegen wiMenaehaftliche Methodik finden 
•leb im 14. Kapitel ~ wo Ob. die eeeliachen Kategorien in „Vexetandp Sitl* 
licbkeit and Willen (! !)" zerlegt nnd im 19. Kapitel, wo er allen Ernstes die 
Charaktere in Zahlen abzuschätzen sucht. Das ist nicht mehr Wiaeeuschaft, 
sondern ein Gesellschaftspiel. ümsomehr erfreut die Monographie über 
„üngleichmafsige Handschrift" und über das graphologiprbe Pnrtrat IHese 
beiden Teile des Buches genügen, am ihm einen daiu rm]. n T i foig zu 
sichern. UuverstäudiicU ist es mir, warum Ca. die Untersuchung geialschter 
Schriftstflcke flhergeht. Ca. war fai«r mehr ala jeder andere berufen, aeine 
Erfahrungen darauatellen. 

AUea in allem kann ich dem flbeiadiwinglichen Lob, daa Ca. In aein«r 
Heimat geemtet hat, nicht beistimmen. Er ist ein gnter Siwaialiat, nicht» 
weiter. Sein Schwopnnkt liegt in der feinfühligen Befähigung zu prakti- 
schen Untersuch un{^en. Wer Handschriften prüfen will, der nehme 
CaÄPiRrx - Ja^hk zur Hand. Was CnftPiEirx- Jamtn- ihm hierin bietet, wird ihn. 
reichlich für die theoretischen Mängel des Werkes entschädigen. 

Wie ich scheu oben andeutete, hat Buüsk mit feinem Verständniä dort 
eingegriffen, wo Cb^J. veraagt. Seine kommentieiende Ittigkeit, die aich 
in beaeheidenen Anmerkungen verbiigt» ywleiht dem Werk jenen Geiat der 
Grfindlichkeit) der daa Zeichen echter Wiieenachaft iat 

Die Anaatattung dea Bnchea iet Torti^ich. Bohn (Breelau). 

Uoo PizzoT.i. I „tesU mentaii" nelle scnole. RUmta fperim. di freniatria 2S, 

138—148. 1902. 

PizzoLi hat einen kleinen Apparai erfunden, der in 5 Reihen eckige, 
runde, gebogene und winkelige Schriftaeichen so angeordnet enthält, dafa 
je 2 Metallatreifen, die diese Bnchatabenformen bilden, je 6 mm voneinander 
entfernt aind. Die zu Prüfenden aclireiben in den Intervallen mit einem 
Hetallstift^ der bei der Berührung eines der Metallstreifen sofort ein Klingel- 
^igr>al auslöst und auf diese Weise jeden Fehler unmittelbar sur KennUkia 
des Schreibenden und des Beobachters bringt. Dit^ Abwicht den Verf.« ist, 
durch diese gleichzeitige Übung von Auge und Hand das Schriftbild und 
die feine Koordination der Bewegungen aufs engste miteinander zu ver- 
binden, und er verspricht dich, nach den bisherigen Vorversucben, sehr 
viel von einer BTStematischen Anwendung dieaer Methode beim Schreiben* 
lernen der Schulkinder. Asohaffexbttxo. 

F. H. Bradlbt. Oa Mental Centict and Impatatio». Mind, K. 8. 11 (43), 

289—315. 1902. 

Ausgehend von der Auffassung des Willens als belbstrealisation einer 
Vorstellung, mit welcher das Ich sich eins fühlt, untersucht B&. das Wesen 
des geteilten Willens, die Vorgänge, die aidi in uns abepielen, wenn wir 
eine Handlung auafflhren im Wlderapruch mit unserem ^gentlicben Willen, 
und weiterhin die Gronddltse, nach denen wir una eine Handlung an- 
rechnen oder nicht. In allen FsUen eines solclien Willenskonfliktes unter- 
scheiden wir swischen einem höheren Willen, der unterlegen ist — und 
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einem Hef>— ti h m ilan , der getiegt hat — und nennen dementsprechend 
den siegenden Willoi die Handlang In geringerem Grade nna sagehörig, 
anrechenbar als den entgegensteheadiH. Das Teranla&t den Verf., die 

verschiedenen Fälle zu betrachten, in denen zwischen höherem bezw. 
niedritreroii. Ora le der Zugehörigkeit von Handlungen unterschieden wird. 
Er findet, dafa eine Handlung Ä bezw. ihre Vorstellung als in höherem 
Grade oder mehr uns zugehörig beurteilt wird, wenn wir sie geg«nüber 
einer widersprechenden Vorstellung B festzuhalten vermögen, weiterhin, 
wenn A mit Bflckaicht snf anaer aeeliachee Ganse nna mehr, dsnemder be> 
inedigt als B, wenn Ä als Ergebnis einer Überlegenden Wahl eradielnt 
nnd B nich^ wenn A nnter einen allgemeineren, nmfasaenderen Gnmdsats 
fiUIt als Sf endlich wenn A onaeren weiterreichenden, allgemeineren 
Interessen mehr dient als /?. Das sind die Gründe, die uns bestimmen, 
ein* TT indlnng uns in höherem MaTae SQsarechnen als eiue andere gegen, 
sie streitende. M. Offnes ^Ingolstadt). 

A. GoDFBRMAüx. Iw U MTCtelogie i« mjittdina. Be». pkUot, ftS (8), 
168-170. 190S. 

Die vorliegende Abhandlung bietet eine Reihe geistreicher Bemerkungen 
über den MystiziHnnis. Angeregt durch djo Arhfiten von Paciiku und 
McRisiEK uuterzieiit Verf. zunächst die letzt^-r» n einer Kritik. Es handelt 
sich dabei um die Fragen, ob das Mystische em gesunder oder krankhafter 
aeeliacher Znstand lat, ob es teilweiae oder ganz mit dem religiösen Gefühl 
sittammenfiUlt nnd ob man in Mystischen den beständigen Begleiter jedes 
Gedankens ansanehmen bat 

Paghbu nnteracheidet einen wahren und einen falschen Mystizismus^ 
MuBisiEB das indiyidnelle religiöse Gefühl, dessen krankhafter Typus die 
Ekstase bildet, von dem sozialen religiösen Gefülil, welches in Fanatismus 
ausarten krinn. Nach Verf. hat das religiöse Gofühl seine gesunden und. 
krankhaften Kormeu, wie die Ültergänge vom üeHunden zum Kranken deta 
Seelischen überhaupt eigentümlich sind, und ein vollständig gesunder Geist 
überhaupt nicht vorkommt Auch nach Verf. ist (Ue Ekstase die typische 
Form des individneilen religiösen Gefflhls. Jeder, der religi<fs empfindet, 
ist ein Ekstatiker von bestimmtem Grade. Jedoch rnnüs man hierbei der 
poaitiven Bube auch die hinabateigende hinauf flgsn bis sum mehincholiacheit 
Stupor. Die Alienisten Schijlb und IIaonan unterscheiden Psychosen des 
gesunden nnd kranken Gehirns. Macht man die.se Einteilte <>. ho gehört zur 
ersten (rruppe die wirkliclio Kk.stase als einfacher Exzefs, zur zweiten Gruppe 
die fal.sche, welche von Vinionen und körperliclier Unruhe begleitet ist. 
Also das individuelle religiöse Gefühl wird zum krankhaften üxzefs iu der 
Ekstase, im übrigen kann es ala Mystlaismus ^nen Bestandteil dea gesunden 
Geistes bilden. 

Das mystiache Leben enthalt eine Art von verbotenen Belstion^, 

welche von unseren Sinnen nicht erfafst werden können. Wir nehmen, 
durch das mystische Leben direkt ohne Vermittlung der Vernunft am uni- 
versellen Leben teil. Bei vielen Menschen wird es jedoch durch die Praxis 
übertchit. Im Gegenteil hierzu liegen für andere in der Mystik sogar seelische 
Heilmittel bei bestimmten seelischen Affektionen. 
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Das innere Leben hat allmählich seinen religiösen Charakter verloren 
and flieh anderen Zweigen mgewendet» der PhiloBophie, Knnit, Poesie, dem 
Op^ismue und FeflsimiBmns. Die religiöse Empflndnng ist in die Literetor, 
In die Knnflt^ in das ecwiale Leben übergegangen. Hierbei wecheeln nnr 

die Bilder, nicht aber die Grundlage der Empfindung. 

Der Mystiker, welcher ausschliefalich auf das Glück des Individuums 
ausgeht, ist insofern dem Sozialen gefährlich. Jedoch könnte es nach V<»rf. 
leicht dahin kommen, dafa der Mystizismus von neuem erstarkte, dais er 
bei der so grofsen Zahl der heutzutage infolge des Überhaudnehmeus der 
Menschen zur Untätigkeit Verurteilten festen Fulit lafote. Wir hfttfcen dann 
LaienUttbs mit mönchischem Charakter. Ja, man hann sogar behaupten, 
dab das mystische Leben Tirtnell noch «istiiert Es ist ein so notwendiger 
Bestandteil unserer Natnr. Die Sinne kOnnm die vielen Eindrtleke» welche 
endlos auf ans einstflrmen, nicht allein bewlltigen. Hier mnlii die Mystik 
eintreten. 

Wir haben Vjei der Fntwicklung des religiösen d. h. mystischen Lebens 
zwei Reihen zu untcrHciieiden : die al)8teigonde beginnt mit der Traurigkeit 
und reicht bis zur Verzweiflung, die aufsteigende vom Gefühl der Glück- 
seligkeit bis zur Ekstase. Die Ekstase bleibt, auch wenn die Pforten der 
Sinne geschlossen werden. Alsdann ist die Seele gans GefOhl geworden, 
Glflckselii^dt ohne Ende, ein Nicht^Ich in seiner verwirrten Totalitftt, 
direktes Bed.tsexgTel£m von Qott — 

Indem Verf. behauptet, dafs das religiöse Gefühl einen Bestandteil des 
gesunden Geistes bilde, sagt er damit nichts Neues. Es ist schon ver- 
schiedentlich betont worden, dafs dir '>v;dirhafte Harmonie der Seele auch 
die geklärte Beziehung zur Weltseelejnicht entbehren kann. Dieses (jefühl 
bezeichnet eine tiefere Gemütsanlage und kann sehr wohl ein gesundes 
sein, es kann jedoch in krankhafter Weise ausarten. Die Anlage aar Ent* 
artung liegt in seiner Tiefe begründet. Gnwsu» (Erfurt). 

£. Hamakk. Das SjmboL Dies. Berlin 1U02. 32 S. Grftfenhainichen, 

Hecker. 1JK)2. 

Au einem überaus reichen Tatsachenmaterial aus dem politischen und 
Boiialen Leben, ans sprachUchem, religiösem nnd philosophischem, ttstheti- 
Schern nnd ethischem Gebiet, sacht Verf. Wesen nnd Bedeutung der 
Symbolschöpfung und der symbolischen Auttsasung klanulegen. Das 
Symbol wird charakterisiert als eine Ersatsvorstellung, welche Wirkungen 
ausübt, als deren TlUger nicht sie selbsl^ sondern die symbolisierte Vor- 
stellung angesehen wird. Eine an sich unbedeutende Vorstellung ferewinnt 
Bedeutung, wenn sie, durch symbolische Auffassung, an Stelle einer anderen 
bedeutenden Vorstellung gesetzt wird. Sobald aber dieser Vorstellung die 
80 gewonnene Bedeutung selbst zugeschrieben wird und demgemäfs die 
Reaktionen sidi auf sie selbst» nicht mehr auf die durch sie symbolisierte 
Vorstellung richten, hOrt sie auf, symbolisch su sein. „Wo die Ersatsroi^ 
Stellung durch die symbolische Anschauung ihre stellvertretende Funktion 
erhielt, da mab diese Anschauung auch wieder in Kraft treten, um jene 
Reaktionen zu verhindern" (S. 21). Aus dieser Mittelstellung des Symbols, 
gleichsam swischen Sein und Nichtsein, wird seine doppelte Bedeutung 
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veratlndlich: einmal wird |$leidigfllti8«n oder flberlebten Formen An- 
erkennnng verechalft» durch den HInweie, daTe sie j« etwas Heüigea sym- 
boliaierten, das andere Mal wird heiligen Handlnngen ihre Bedeutung ge- 
nommen durch den Hinweis, dafs sie ja „nur** Symbole des Heiligen seien. 

Der Wert des Syinbols besteht nicht darin, dafs etwas durch dtisselbe 
erkannt wird; denn die Verknüpfung zwischen Symbol und Symbolisiertem 
ist nur eine konventionelle. Der Wert liegt vieiraehr darin, dafs es persön- 
liche Erfahrungen überflüssig machen, Wirkungen ausüben kann, die sich 
sonst nur an die ersetste Vorstellong knüpftai. Der ftsthetisclie Wert das 
Symbols bestellt in der geistigen Anregung, die es gibt, in der An^be 
snm l^nnen nnd Deuten, die es st^t^ und die das Symbolisieren um seiner 
selbst willen lustToll macht Edith KALncHsa (Berlin). 

A. ViiBKAian. latir U< Illtir Im lOltaliB IldlfMlOB. Viertei^ntt^ 
für wtMenadba/Utdk« Phüotoplm^ N. F., 1 (8), 361-882. 1908. 
In dieser Abhandlung setate es sich der Verl snr Aufgabe, die An* 

wendbarkeit der Begriffe Natur und Kultur auf Bewufstseinatatsachen 

terniinologisch und sachlich ins Klare zu setzen. „Die Natur stellt «ich 
(vom Entwicklungsstaudpunktei als die ursprüngliche und älteste Ausstattung 
des Menschen, die Kultur als die Gesamtheit aller späteren Erwerbungen 
der Gesellschaft dar" (6^2). Beim sozialen Individuum sind hinsichtlich 
des Inhaltes aUe Wahrnehmungen und Reproduktionen von Nicht-Ealta^ 
Objekten (nnter Ausschlulii von assodatiTsn Hinsutaten), femer die Geffihle 
und Willensreguttgen an sich mit ihren primircm Objekten (Selbsterhaltonft 
Nahrung, Fortpflanzung) zur Natarseits au rechnen, während die Inhalte 
der abstrakten Begriffe dem Kulturfaktor angeboren. Die Kultur bietet den 
vorhandenen Naturgefühlen und Naturtrieben neue und mannigfaltige In- 
halte, ohne selbst neue Gefühle imd Triebe schaffen zu können. Der 
Sprachgebrauch des täglichen Lebens pllegt in den sogenannten niederen, 
tierischen, rohen Seiten des Seelenlebens die menschliche „Natur" zu er 
blicken und vindiaiert dniselben eine gewisse Armut, Einfachheit, Gesund' 
heit und Gediegenheit Die relativ kleine Zahl der Grundtriebe und 
Interessen des Maischen haben audk Dichter wie Gobibb und G. KsLua 
erkannt und an einfach-typischen Gestaltungen demonstriert. 

Den Gegensatz Natur -Kultur im Bewuistseinsleben sucht der Verf. 
auch vom formalen Standpunkte zu definieren und sieht in der Natur 
formal „die Gesamtheit aller Gesetze, typischen Züge und Eigenartigkeitea 
des Bewufstseinsverlaufes" (namentlich in der Assoziation, Assimilation, 
Gefühlsverschiebuug, Suggestion und Affektwirkung) (3G6). 

Von den GeisteswissMischatten hat nach ä&a autr^enden Erörterung^ 
des Verf.s die Psychologie am entschiedensten „naturwissotschaftlidieB 
Charakter** (man denke an Gnoos* Spiele des Menschen). In absteigend« 
Intensität haben es ferner die allgemeine Kultur- und Gesellschaftslehre, 
die Völkerpsychologie (im Sinne Wtjkdts), die vergleichende Rechts- und 
Sprachwissenschaft und schliefslich die Völkerkunde mit der Natnrseite 
des Menschen zu tun. In verkehrter Reihenfolge sind diese Wissenschaft®** 
vom Standpunkte des Gehaltes an Kulturfakten anzuordnen. 
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Eine iu deu Uauptpunkten zustimiucude Auseinandersetzung mit 
> Bxish. Biousn mid Paul Babthb Lehnik Aber di« Gfensbettimmimg von 
Natur und Kultur echlieÜBt de« jedenfidls bMchteuBwerten Artikel. 

KHxmo (Wien). 

Mö»ii^ Gedanken (iber die Isthetischen ^igenacIiafteA der MoUnskei. Archto 
für Naturgeschichte 1901 (Beiheft). 8 S. 
Ähnlich wie Haboxxl in seinen „Kanstformen der Natur" lenkt auch 
M. in dankenewertor Weise die AufnerkMmkeit »nf die Schönheit niederer 
Nnturfonnen. Verl sucht eich aber auch noch flher die ürawlien ihrer 
Söhflnhelt klarsuwerdtti, su wdchem Zwecke Limeche, Kureisdie und 
Vor-K,\NTieche Erklärungsprinzipien herangezogen werden. Die zusammen- 
fassende Meinung des Verf.s geht dahin, dafs jeder ästhetische Genufa darin 
bestehe, „dafs wir allgemein herr^rhende Gesetze körperlichen und geistigen 
Wirkens in anschaulicher Wirklichkeit wahrnehmen**. 

Edith Kalischkb (Berlin). 

LAioiriL'LAVAanirB. Aiditltl Mltrte taUllle. Seme newrohgiqve 9 (83), 
V/ 111S8~>1163. 1901. 

Veif. beschreibt eine aus 11 Gliedern bestehende Familie durch 
8 Generationen hindurch, in der sich bei 9 MitgUedem die Enclieinnng 

der audition color^e an «gesprochen zeigte 

Auf Grund einer eingehenden Analyse dieser Fhänomene kommt Verf. 
zu folgenden allgemeinen Resultaten: 

1. Die Farbeneindrücke, die infolge von Gehörswahrnehmungen auf- 
treten, sind nicht selbst sinnliche Wahrnehmungen, sondern nur Vor^ 
Stellungen. 

2. JMe Personen, welche solche Erscheinungen seigen» haben einen 

ausgesprochenen visuellen Qedlcbtnistypus. 

3. Die festhaftenden Assoziationen Ton GehOrseindrflcken mit Farben- 
Vorstellungen ist bereits in der Kindheit erworben und durch Gewohnheit 

befestigt worden. 

4. Dals die audition coloröe in einer Familie so häuüg auftrat, führt 
Verf. einmal auf geistige Ansteckung und dann darauf zurück, dafs der 
Gedächtnis- und Einbildungsty pns sich bei den einsehten Familiramiti^iedem 
▼ererbt hat HosKnwios (Breslau). 

J. Joes. Steigert oder hemmt der Gennfs von Alkohol die geistige Leistungs- 
fähigkeit? JnternationaU MonoUsi^rift zwr Bekämpfung der IWniluittoa 10 
(12), 853—384. VMJ. 

Während bisher meist nur die Wirkungen des Alkohols auf die geistige 
Leistungsfähigkeit untersucht worden sind, die 8 — 12 Stunden nach dem 
GenuXs eintreten, will Verf. feststeilen, welchen augenblicklichen Einflub 
der Alkohol auf die geistigen Leistungen ausQbt» da ja gerade die meisten 
Machen Alkohol sn sich nehmen, um eine sofortige Steigerung ihrw 
Leistungsfähigkeit zu erreichen. 

Verf. stellt seine Versuche an Schulkindern an, deren Leistungen im 
Kopfrechnen einmal nüchtern, dann nach Alkoholgenals geprüft werden. 
Z«it»otirift für Psychologie 82. lü 
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Verf. kommt dabei sa fo]gend«& dnlenelitondeii ond auch anderwftrts 
beatttigten Beanltat«!!: 

„1. Der Genafs geistiger Getarinke erseugt eine momentane Bteigenug 

der geistigen Leistungsfähigkeit. 

2. Der Genufs geistiger Getränke wirkt nach dniger Zeit hemmend 

aof die geistige Leistuntysffthie'keit. 

3. Die geistige Leietungsf&higkeit nimmt ab mit Zunahme der Menge 
des genossenen Alkohols." Moskiewicz (Breslau). 

P. Baihksbubo. Af pint «id MtlM« m UitMiuftimg dei (Of Uukm) 
dtditiines ttr ■edisiiütch- und pftdagogUch-pirehoIogiscIie ZwiNke. AfMMfi- 

tOurift für Fsyehiatrie und Neurologie 10 (ö), 321—333. 1901. 

Es war dem Verf bei der Konstruktion eines Apparates zu GedächtniFi- 
untereuchungen haujitHachlich darum zu tun, diesen fiir Untcrgiiehuncen. 
an Geisteskranken benutzen su können, ein Bestreben, daH Verf. bereit» in 
einer früheren Arbeit (s. diese ZdUchriß 28, 61} zum Ausdruck gebracht 
hat Der Apparat mulirte dah« vor allem m^^dist eiafiieh und lei<!ht an- 
wendbar sein. 

Er besteht im wesentlichen ans folgendem: In einem schwanoi Kasten 
befindet sich auf der Achse eines Zahnräderwerkee eine kreisförmige, in 
Sektoren eingeteilte Scheibe. Mit Hilfe eines Elektromagneten bewegt sich 
bei jedem Strornsrhlusae das Zabnntderwerk derart, dafs die Scheibe Tim 
einen der gleichen Sektoren fortbewegt wird. Auf einem solchen Sektor 
sind nun die Reize resp. Keizgrnppen angebracht und diese k()nnen durch 
einen Spalt des Kastens betrachtet werden. 

Bie sind im Spalt solange sichtbar, bis ein neuer StromschlnJä erfolgt^ 
diese Zdt kann willkürlich durch ein in d^ Leitungsbogen Angeschaltete« 
Metronom variiert und genau bMtimmt werden. 

Es kann auf diese einfache Weise genau festgestellt werden, wie lange 
ein Reiz einwirkt, nach welcher Zeit er reproduaiert werden soll, und wie 
lange Zeit zur Reproduktion möglich ist. 

Alt? Reize diente die in der früheren, oben erwilhnten Arbeit, ange- 
wandte i\iethode. Es wurden immer Paare von Worten oder Zahlen als 
Reize benutzt, bei der Reproduktion wurde dann der eine Bestandteil eines 
Paares yorgeftthrt, der andere mulste aus dem GeiUlchtnis reproduaiert 
werden. Hit diesem Apparat ist es nicht nur nK^lich ohne Chronoskop 
Gedächtnisversuche sn machen, es lassen sich auch leicht Auff assungsunter- 
suchnngen anstellen, wenn man auf einzelnen Sektoren Farben, Ziffern, 
Buchstaben, sinnlose Silben aufsetzt. Da die Expositionsdauer leicht fest- 
gestellt werden kann, genügt es in der zwischen zwei Stromschlüssen statt- 
findenden Pause niederzuschreiben, was die Versuchsperson aiifgefarst hat. 

Moskiewicz (Breslau). 

JoHAKKBs VON Kribs. Theotetlsclie Studien Aber die ümstiDuniig dei Seih 
Organs. Aus der Festschrift der Universität Freiburg, 1902. 

In der vorliegenden Studie wird der Versuch gemacht, die mit der 
Tätigkeit des Sehorgans verknüpften Funktiousänderungen (Umstimmiingen, 
negative Nachbilder, Ermüdung etc.) einer mathematischen Betrachtung zu 



Digitized by Google 



lAUrahufbtrkkt* 



147 



unterwetfeik in der Atieicht ein« TorlAnflge Orientimnmg fltNHr da« gewonnene 
HftteriAl von Tatsachen oowie Gerichtapunkte für die weitere Forschung sn 
gewinnen. Es sind im weeentlichen zwei Probleme^ die Erörtenmg 

erhoi^f'hen. Es knnn eine Rvstematische Darstellung der Funktions- 
änderungen „in der Art verlanct werden, dafp filr jedes beliebige, den um- 
gestimmten Teil reizende Licht k'cmisch daejcuige andere Lichts;emiBch an- 
gegeben wird, welches in einem anderen Teil die gleiche Emphndong auS' 
Utot" .... aSine tw^te gans enderMurtige Aufgabe wflrde ee dann aein, 
in wiederum ayafeematlaeher Weiae danolegen, wie die Stimmungen dea 
Sehorgana durch aeine Tütiglceit modifiaiert werden, welche Umatimmong 
insbesondere durch jede beliebige Iftnger fortgeaetate Belichtung herbei* 
geführt wird.** 

Verl wendet sich zunftchat der eraten Aufgabe in und diskutiwt die 

Voraussetzungen die hier etwa gemacht werden können. Die erste der- 
selben besapt „dafs Lichtgemische, die dem neutral gestimmten Sehorgan 
gleich erscheinen, auch für dm in beliebii:<'r Wei»e umgestimmte ntet« 
gleich sind, dafa also die optischen Gleichungen von der Stimmung' des 
Sehorgans, für das sie gelten, unabhängig sind.^ Es ist bekannt, dais dieser 
Sati fttr den d«r Verl die Beaeichnong „Peraiatenaaata" Tondilägt, in 
manchen rillen nicht sntrelfend iat. Derartige EUIe laaaen aich aber mit 
grolker Wahracheinlichkeit deuten «la aolche^ in denwi jeweila verachiedene 
Apparate des Auges (der Dunkelapparat der Stibchen, bezw. der Hellapparat 
der Zapfen) in Tätigkeit treten. Vermeidet man aolchen Wechael, ao dflrfte 
der 8ata mit grofser Annäherung richtig sein. 

Eine zweite Voraussetzung wird folgendermafsen formuliert: ,,Wenn 
ein Licht Li auf eine Netzhautstelle von der ^^timmung einwirkend, 
ebenso aussieht wie J^^ auf eine Stelle von der iStimmung .% einwirkend, 
und ebenso Mi auf jene erste Stelle wirkend, dem auf die zweite Stelle 
wütenden Licht M% gleich erscheint, so wird such In -jr Mi tat der ersteren 
Stelle den gleichen Empilndungaeflekt hMnrorgemfen, wie M» uk der 
sweiten. Eine Folgerung dieaea Setaea iat, „dala die acheinbare Gleichheit 
einea rea^erenden und eines Vergleichlichtea bei proportionalen IntenaitAbs- 
tudttrungen beider erhalten bleiben mafkJ* 

Dieser Satz, der in der zuletst ausgeführten Fassung als „Pro* 

portionalitätssatz" bezeichnet wird, kann nur innerhalb gewisser Intensitäts- 
grenzen Tintreffend sein. Er wird, wie aus der Sichtbarkeit der negativen 
Nachbilder im verdunkelten Auge hervorgeht, ungiltig, sobald reagierendes 
und Vergleichslicht auf Null reduziert werden. Es zeigt sich darin, dafs 
die durch die Reizung bewirkte Umstimmung nicht einfach in der Art ge< 
deutet werden kann, dafs alle auf daa Organ einwirkenden Beiae in einem 
beatimmten Verhttltnia abgeachwicht aind. Ea komm«! vielmehr noch 
andere Modifikationen in Betracht, die von den einaelnen Theorien in ver* 
schiedener Weiae postuliert werden. Andereraeits ist es aber, wie einfache 
Versuc he lehren, auch nicht zulässig den Proportionalitätssatz einfach fallen 
zu lassen, so daff? die Wahrscheinlichkeit besteht, dafs er innerhalb ge< 
wiseer nicht zu geringer Intensitätswerte gültig ist. 

Legt man der theoretischen Betrachtung der Umstimmungserschei* 
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nnngeik den Pexsistens- und Piroportioiiftliatsaats ra Gnmde, so ist ihre 
DerateUimg durch die Farhentafel möglich und die Kenntnis der Unwand- 

lang dreier Lichter ausreichend, am mit Hilfe einfacher meth^iiatiBcher 
Beaiehnngm die Umwandlang jedes anderen Lichtee zn berechnen. Unter 
ZuffTundclepanor oiiies dichromatisohen oder tri chromatischen Farbensyateras 
würden sich auch ans einer genügenden Zahl von Versuchsdaten jene 
Lichter bestimmen lassen, die durch die Umstimmung nur ihre Quantität, 
nicht ihre Lage auf der l^arbeatafel verändern würden. Solche Punkte, 
deren Beetinunung für jede Komp(»ieatentheorle Ton gtoHnat Int«rene iet^ 
werdm ele iuTeriable Punkte beieidmet 

In Beaug «nf dM sweite oben aufgeetellte Problem begnflgt eich der 
Verf. mit einigen Andeutungen über die Schwierigkeiten, mit denen seine 
Behandlung rerknüpft ist. Er weist in dieser Beciehung auf die Wahr- 
scheinlichkeit hin, dfifa die einzelnen im Sehorgan vorhandenen Bestand- 
teile sich bei ihrer Tätigkeit gegenseitig beeinflussen T>ie Tatsachen, die 
für eine gewisse St IbstiLM'lii^keit der Srh v, arz -WeifsumaLimmung sprechen, 
lassen sieh nur unter Verauciisbedmgungeu konstatieren, bei denen ver- 
mutlich nur ein Teü des Sehapparates in Titigk^t tritt Vermeldet man 
diese ausivihlend«! Bedingungen, so ULfirt sich eine gesonderte Umstimmung 
dar Punktionen fOr HelUgkeits* und Farbenempflndung nidit konstatieren. 
Gewisse Nachbildererscheinungen weisen sogar darauf hin, dafs in irgend 
welchen zentral gelegenen Teilen „die yoraiugegangene Beizung durch 
farbigen T.irht den Empfindungserfolg zu Tnodiflzieren vermag, der durch 
eine Erregung der total farbenblinden Stäbchen hervorgerufen wird/ 

Die Abhandlung schliefst mit einer sehr pesainiistischen Betrachtung 
über den Erfolg der Uutersuchungsmethoden, durch die es bisher aus- 
schließlich möglich gewesen ist> die im Sehorgan stattfindenden funktioneUen 
Verlnderungen au ermittein. M. tok Fbxt. 

J. T. Krtes A,bhandlnngen lar Physiologie der Gasichtsempfindaageii ans dem 
physiologischen Institut zu Freibarg i. B. Zweites Heft. 1U7 S. Leipzig, 
J. A. Barth, 1902. 6 Mk. 
Mit diesem Bande wird die Sammlung Ton Abhandlungen tortgesetit, 
die, im Freiburger physiologischen Institut entstanden, die Physiologie der 
Gesichtsempflndungen behandeln und in dieser Zeitschrift im Laufe der 
letzten Jahre erschienen sind. Aufser der durchlaufenden Paginierung ist 
der Sammelband mit einer zweiten Paginierung versehen, die die Band- und 
Seitenzahl des Originaldruckes angibt. Das vorliegende Heft enthält folgende 
Abhandlungen des Herausgebers: 1. Über die Farbenblindheit der Netzbaut- 
peripherie. 2. Über die absolute Empfindlichkeit der verschiedenen Netz- 
hautteile im dunkeladaptierten Auge. 3. Über die anomalen trichromati- 
scheu Farbensysteme. 4. Kritische Bemerkungen xnr Farbentheorie. 5. Über 
die Abhängigkeit der Dimmerungswerte vom Adaptationsgrade. 6. Über 
die Wirkung kursdauemder Beiie auf das Sehorgan. 7. Über die im Nets- 
hautzentrum fehlende Nachbilderscheinung und Ober die dieaen Gegenstand 
betreffenden Arbeiten von C. Hkss. 

Ferner 'mit W. A. Naokl'I: Weitere Mitteilnnt'pn fi}>er die funktinnoHe 
Sonderstellung des ^^'etzhautzentrums ; endlich die ebenfalls im Freiburger 
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physiologischen Institut angestellten Unterenchungen yon Pommanti: Über 
die pnQrenannte Fiimmerphotometrie ; Samojloff: Zur Kenntnis der nach- 
laufeiiden Bilder; Scii.vTKKNiKctFK : Über den Eiiiäurs der Adaptation auf die 
JErecheinung «ie« i iunmcrus; und Öchatkknikoff ; Neue Bestimmungen über 
die Verteilung der Dimmeruni^werte im Dispersionsap^tmm dee Qea» und 
des Sonnenlichtes. W. A. Nassl (Berlin). 




W. VoLEMANN. Ein neaes GeradsicMprisma «Ad eia mom FlflMigk«ltifriuia. 

Anmiefi r?r>- Phi/nk (A.), 8, 455. 1902. 



Das Geradsichtprisma besteht aus einem fünfseitigen Glasstück. Der 
Lichtstrahl tritt in der ersten Fläche ein, wird an der zweiten und vierten 
versilberten Fläche refl^tiert nnd tritt an der fünften Fläche dispergiert 
wieder ans. Bei passender Winkelstellung der Flächen aneinander fallen 
die austretenden Strahlen in die Verlängerung des eintretenden Strahles. 
Die Dispersion des Prismas ist gleich der eines gewöhnlichen, dreiseitigen 
Prismas vom brechenden Winkel 65®. Das Prisma wird vom Optiker 
R. Maokn, Berlin, Scharnhorststr. 34 a, hergestellt und hat auch fOr Taschen- 
spektroskope Verwendung gefunden. 

Die zweimalige Spiegelung ist zur Zusammenstellung eines Flüssigkeits» 
prismas verwendet, indem das Licht unter einem bestimmten Winkel durch 
die Oberfläche der Flfisslgkeit in diese eindringt, an swei unter spitaem 
Winkel geneigten Spiegeln reflektiert wird und wieder durch die Flflssig» 
keitsoberflädue austritt Gabpb (Freibnrg i. B.). 

M. Planck. Über die Hatur des weUiieft Uchtei. Annalen der Fhytik (4.), 7, 

390. 1902. 

Die Frage nach der Natur des weiTsen Lichtes wird heute noch ver- 
schieden beantwortet. Am stärksten gehen die Ansichten auseinander von 
Goirr nnd von Cokbino und Oabyalu). Govnr deht die Wellen des weiften 
lidites an als susammengesetst aus lauter absolut regelmäbigen, einfach 
periodischen Schwingungen von konstanter Sehwingungsaahl, Amplitude 
und Phase. Im G^gensats hierzu fähren Octtsmo und Gabvallo aus, dab 
die einzelnen Komponenten des weifsen Lichtes nicht als regelmäfsige 
Sinusschwingnneen anzusehen sind, weil die durch ein Beugungsgitter ge- 
trennten Komponenten durchaus nicht miteinander interferenzfähig sind, 
keine Schwebungen aufweisen. 

Die Darstellung eines Lichtvektors in einem bestimmten Punkte eines 
weiften, polarisierten Liditstrahles als Funktion der Zeit dttrch eine 
FouBiBBscdse Beihe von einfadien, harmonischen Schwingungen is^ wie 
schon GODT betont hat, eine immer mögliche, rein mathematiBehe, mithin 
logisch formale Operation. Der physikalische Sinn einer solchen Zerlegung 
ist der, dafs jedes Glied der FouRiERschen Reihe aufzufassen ist als 
Schwingungsamplitude eines von dem Licht getroffenen, idealen Resonators 
mit der entsprechenden Eigenschwingung und einer sehr kleinen Dämpfung. 
iJie Opposition gegen diese allgemein gültige Zerlegung in regelmäfsige 
Sinusschwingungen, d. i. in sinusförmige Partialschwingungen, beruht wohl 
lediglich auf der ungerechtfertigten Annahme, daft, wenn eine solche Zei^ 
legung statthaft wäre, dann durch Zusammenwirken von Partialschwingungen 
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1>9nmc]ibftrter Schwingungszahlen afchtbare Interferenzerscheinungen ent- 
stehen müfsten. Dieser Forderung kann indes in der Wirklichkeit nicht 
entsprochen werden, weil es nicht möglich iöt eine einzelne dieser nach 
Billionen zählenden Partialschwingungen zu isoliren. Angenommen, es 
gelänge die vollständige Trennung der Partialschwingungen durch weit- 
gehende, spektrale Zerlegung des Lichtes, so würden Schwebongen wobi 
anftroteik, doch wflrde natorgemab dine m> Btorke Zerlegung die Licfat- 
intendtät so seltr echwichen, dab eine Beobaelitiiiig unmöglich wftie. Wir 
können demnach bei phyeikalkeben Beobaditangen nur Gnippen von 
Partialschwingungen wahmehmen. Homogenes Licht im physikalischen 
Sinne ist also inhomogen im mathematischen Sinne. Es werden in einem 
physikalisch homogenen Lichtetrahle zwischen den einzehien Partial- 
schwingungen öicher Schwebungen auftreten, jedoch sind diese wegen der 
grofsen Zahl der Partialschwingungen sehr zahlreich und wegen der Un- 
abhängigkeit der Phasen der einnlnen Partialschwingungen TOnelnander 
abaolut onregelmäTsig angeordnet. Fflr eine «ehr grofse Zahl absolut un- 
regelmäßig angeordneter Wirkungen ergibt sich nach den Prinaipien der 
Wahracheinlichkeitarechnnng die Gesamtwirkung Null. Wir werden somit 
keine Schwebungen beobachten können, indem eich in einem AugenbliclM 
zwei Partialschwingungen verstärken, während gleichzeitig zwei andere 
PartirilHchwingungen, d[(- als Licht von p-leif^her Farbe wie die beiden 
eiöten i'artialschwingungen empfunden werden, Hich gegenseitig schwächen. 
Eine sichtbare Wirkung der Partialinterferenzen tritt immer erst dann ein, 
wenn diese an einem bestimmten Ort und m einer bmitimmten Zeit 
wenigstMis aum flberwiegenden Teile in demadben Sinne erfolgen. Dieeer 
Bedingung wird durch die in der Lehre von den optischen Interferens- 
«racheinnngen gegebenen Yersuchsanordnungen entsprochen. Der für die 
Oeaamtstrahlenwirkung während einer bestimmten Beohachtungsdauer, die 
zur Wahrnehmung des Lichtes erforderlich ist, entwickelte und in der 
Form einer FncRiKüRchon Rriho '^op:ebene mathematische Anadmck ^reigt, 
dafs keiner der K i tiizienten der FouKinitschen Reihe einen meiklu iien 
Wert enthält, dals also keine Lichtschwebungeu auftreten, wenn die 
Fhasenkonstanten gänalich anregelmft£Big angeordnet sind, d. h. ee ist in 
diesem Fall die Llchtintensitftt konstant Nur wenn üquidistante Partial- 
schwingungenkonstanteFhasendillSerenaaufweisen,ergeben8ichSchwebangen. 
Femer ist die Berechnung durt^geffthrt für die Intensit&t der in der Oe* 
earotstrahlang enthaltenen monochromatischen Strahlung von bestimmter 
Schwingungszahl »', und es zeigt eich, dafs die Intensität keineswegs allein 
abhängt von der Amnlitnde des Vektors der betreffenden Partialschwingung, 
sondern, dafs die Intensität erst durch daa Zusammenwirken aller der- 
jenigen Partialschwingungen bedingt ist, deren Schwingungszahlen wenig 
von V verschieden sind. Da wir uns, wie oben erwtthnt» die einseinen 
Glieder der FouBiEBSchen Reihe als die Schwingungsamplitnden von Be* 
sonatoren bestimmter Schwingungsdaner vorausteilen haben, spricht der 
Besonator von der Schwingnngsaahl nicht nur auf die Partialschwingung 
von der Schwingungszahl sondern auch auf die Partialschwingungen an, 
deren Schwingungsdauern von v etwas verschieden sind. 

Aus diesen Betrachtungen geht hervor, da£s die eingangs erwähnten 
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von Carvallo in den Vordergrund gestellte Unmöglichkeit jeder Intar- 
ferenz zwischen benachbarten Farben des Spektrama auch tbeontiwdi eine 
Notwendigkeit IsL 8!« beruht aber nicht «nf einer beeondere kompUsierten 
Eigenschaft der Elemente des Lichtes, der Fartialschwingnngen» sondern 
lediglich auf der nnregehnftlsigen Anordnung dieeer an sich absolnt dn- 
fachen Elemente. 

Alles bisherige zTisammengefarst Iftfet sich mithin die Frage nach der 
Katar des c ifseii Lichtes folgendermafsen beantworten: Normales weifses 
Licht von k ii^^tantar Inteiisitilt ist vollständig definiert: 1. durch die Ver- 
teilung der Energie auf die verschiedenen Gebiete des Spektrums, 2. durch 
den Satz, dab innttrhalb eines schmalen 8pekb«lbesirkes, in welchem die 
Energieverteilnng sla gleichmftbig angesehen werden kann, die Energien 
(Qnadrate der Amplitnden) und die Fhasenkonstanten der einseinen ein- 
£aeh periodischen Partialschwingungen, in welche der Lichtvektor zerlegt 
werden kann, absolut unregelmäfsig, im Sinne der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung angeordnet mw] Dio Wohl der Grundperiode der ForRiERschen 
Reihe (Beobachtungsdauer) ist dabei ganz gleichgültig, wenn diese nur 
hinreichend grofs ist gegen die Dauer einer jeden in Betracht kommenden 
Parüalscliwiuguug. 

Verl dehnt den swelten, ranichst nur fttr einen schmalen Spektrair 
beairk ausgesprochenen 8ats, um seine Bichtigkeit auf die Probe an stellen, 
auf das ganse Bpektrom aus und leitet mit Hilfe der Gesetse der Wahr- 
scheinlichkeit eine ganz bestimmte Energieverteilnng im Spektrum als 
die wahrscheinlichste ab. Diese Energieverteilung stimmt überein mit 
der nach den neusten und genausten Spektralme-sungen von F. Paschkn, 
0. LcHMBK und E. Puingsiieim, H. Rubens und i\ Kuklbai'm gegebenen Ver- 
teilung. Satz 2 ist demnach zur Definition der ^atur des weifsen Lichtes 
auBreichend. 

Wenn somit die Frage nach der Natur des weifinm Lichtes wohl als 
erledigt gelten kann, so scheint dagegen die Beantwortung einer nahe Ter* 
wandten und nldit minder wichtigen Frage: der nach der Natur dea 
Lichtes der Spektrallinien, zu den schwierigsten und kompliziertesten Pro» 
blemen zu gehören, welche der Optik bes. der Elektru<iynarnik jcnials ge- 
stellt worden sind. GAsns (Freiburg L £r.)* 



W. Stock. Ein Beitrag zur Frage des „DiUtator iridis". Kixnucke Monat»- 
blätter f. Augenheilkunde 40 (I, Jan.), 57. 1902. 

Beim Hund, der Katze, Ochsen, Pferd, Löwen läfst sich der Dilatator 
iridis nach GBUNssm Verftfiren nachweisen, ist aber sehr wenig stark ent- 
wickelt Bei der Fischotter dagegen ist sowohl er wie der Sphinkter sehr 
stark entwickelt, besteht aus 8—10 deutlich muskulösen Zellschichten mit 

parallel geordneten Bündel. Auch Hurs Vibchow hat, wie in einem Nach- 
trag bemerkt wird, bei Seehund und Fischotter den Dilatator auffallend 
mächtig gefunden. An einer physiologischen Deutung dieser Befunde felilt 
es zunächst noch. W. A. Kaosl (Berlin). 
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Hann. Übw den Eiallarg des intrurteriellen Drackes auf Pupille and intra- 
Okülaren Druck- Klinische Monatsblätter f. AugenheWc. 40 {1,3 an.), 20. li)02. 
TIkink hat an menschlichen Leichen und lebenden Tieren Versuche 
über die Wirknn^r kuhusilicher Druckerhfthong in der Carotis auf Pupillen- 
weite und Spauuiing des Augapfelö angestellt. Trotzdem er in einer ganzen 
Reihe von Fällen deutliche Pupillenverengerung erhielt^ nimmt Verf. doch an^ 
dtSa eine Becinflnbung der PupiUenweite durch Steigerung dea erteriellen 
Dmckes nicht etattflndet Diesen SchlnJSi b^rllndet Verf. damit» dafii bei 
einem Ttoil dw Leidien die Papille flberhaapt nicht durch Dmcketeigung 
verengert wurde, bei den übrigen auch erat bei ziemlich hohen Druck- 
werten, bei welchen auch schon Auftreibung des Leibes durch GefäTs- 
erweiternnir und Üdem des Gesichts eintrat fes wurde Wasser injiziert! 
Ref.]. Bei Katzen wurde der Sympathikus einer Seite 4 — 8 Wochen vor 
dem Versuch durchschnitten; wurde nun das betreffende Auge durch 
Atropin mydriatisch gemacht und in die Garotis Berliner Blau in Lösung 
injuderl^ eo verengte aidi die gleichseiüge Papille eehwach, die andere 
stark. Bei Kaninchen trat die Miosis erat 25 — 30 8ek., nachdem schon die 
Iris durch die Injektion blan geworden ist» ein; sie ist auf beiden Betten 
gleich stark ^obgleich der Druck auf der Seite der Injektion gans erheblich 
stärker ist". 

Aus derartigen Vereuchen folgert Verf., dafs die Injektionen indirekt 
durch Nervenreiz aui die Pupillenweite einwirken. [Kef. ist der Meinung, 
dafs aus diesen Versuchen SchluXiafolgerungen über die erörterte Frage über- 
haupt nicht gezogen werden kennen, da sahireiche komplizierende Faktoren 
anÜBer Acht gelassen dnd.] 

Der intraokulare Druck steigt bei Injektionen von Berliner Blau in die 
Garotts auf der gleichen Seite, auf der anderen Seite nicht, obgleich auch 
hier starke Miose eintritt W. A. Nagkl (Berlin). 



£. Pergens. Erworbene Achromatopsie mit voller Sehfchirfs. ,^im9che MoniU$' 

bUitter f. Augenheilkunde 40 (II, Juli), 46. 1902. 

Der beschriebene Fall von totaler Farbenblindheit ist dem frtiher von 
König beschriebeueu ähnlich, insofern die iSehschilrfe eine sehr ^nte ist, 
und die Helligkeitsverteilung im Spektrum von derjenigen, die das normale 
farbentüchtige Auge sieht» nicht merklich abweicht. [Es sieht hier also das 
NetshautaentranL so, wie beim Farbemtfichtlgen die &uAerste Hetshaut- 
Peripherie des helladaptierten Auges, soweit die qualitative Seite der Licht* 
empflndung in Betracht kommt. Bef.]. Der Spiegelb^und war normal. 

Die Entstehung der Farbenblindheit wird auf einen überstandenen 
Typhus xurückgeführt, nach welchem die Abnormität plötsUch bemerlct 
wurde. 

Nach dem durch Lungenschwindsucht erfoiu'tt-n Tode der Patientin 
konnte Verf. Auge und Sehnerven mikroskupiöch untersuchen, fand aber 
nichts abnormes; er sucht daher den Sita der Erkrankung (wie aueh die 
Ursache der partiellen Farbenblindheit) im Gehirn. 

W. A. Kaosl (Berlin). 



Digrtized by Google 



Liter aturhti^cht. 



153 



H. BnsB. larkottMbe WirkimgeA Ton Rleehtttf e» iid Ihr Ualnb tiT IIa 
nttnlichra IWf «■ dM bawtai. AmMv für Amtome vnä Fhytuiiogie, 
PhysioL AbteU^ SuppL 1902, 8.203. 
Eine gro(ke Ap«ahl von Riechstoffen zeigen eine analog der Ghloro* 
fonn oder Athernarkose verlaufende Einwirkung 9iat die ihren Duften aus- 
geHet^ten Frösche m\t Beeinträchtipnne von Atmung und Herzschlag, 
maugelnder Koordination und Abstuiung der Bewegung und Auüiebimg der 
Reflex r eak t i o n e n . 

Versuche an dem mit seinem Kudcenutarksegment verbunden ge- 
bliebenen NerrmnekelprttparAt dee Ischiadlcue, welches dnrch eine besondere 
Anordnung (ri^e Original) en drei Stellen gereist werden konnte» ergeben 
bei Psrfflmiemng der mittleren Nervenatreoke snerst sn dieser Stelle ein 
Sinken der Erregbarkeit. 

Bald zeigt sich dasselbe Verhalten auch an der oberen proximalen 
Stelle, bis die Leitungsfähigkeit auf die, anfangs Maximalzuckung auslösende 
Stromstärke erloschen ist, willirend die Erregbarkeit an der niittlereu 
Nervenstrecke sich nur alw gesunken und an der distalen sicii kaum beein- 
trächtigt erweist. Die Leitungsfälligkeit sinkt dann immer weiter biä zum 
Tölligen ErlOscben, wfthrend die Erregbarkeit viel langsamer abfiUlt und 
nie gans Tersehwindet JTe nach der Giftigkeit der einseinen Stoife treten 
dann noch 3(odifikationen der Art ein, dafis entweder snerst an der proxi- 
malen Stelle die Reize erfolglos bleiben und dann erst an der parfümierten 
Strecke derselbe Erfolg zu verzeichnen ist, oder dafs dieselben Reize sofort, 
sowohl an der parfümierten wie an der proximalen Nervenstreckc unwirk 
sam sind, dabei aber gleichfalls die Leitungsfähigkeit sofort aafgeachobeu 
ist) die Erregbarkeit aber nur gesunken. 

Die Rückkehr zur Norm erfolgt langsam, ist vielfach überhaupt nicht 
mehr sn ersielen. 

Die Zncknngakurven seigen die allmAhliche Abnabme der Hubhöhe 
■owie bei einzelnen Stoffen audi eine deutliche Zunahme der Dauer des 
Latensstadiums. H. Bsxbb (Berlin). 

Y. HsHSBK. Du Tmhtlten dei ftanuuapfantis im aaiMhllshmi Ohr. SvU,- 
Ber. ä. K. prwß. Akaä. d. Wi$8. Berit» 18 (24. JnU), 904-914. 1902. 
Dafs den Tonempflndungen eine Besonans abgestimmter Teile des 

inneren Ohres zu Grunde läge, diese Lehre galt lange Zeit als eine der 
stund festesten auf dem Felde der Sinnesphysiologic ; und welches Schiclcpal 
immer sie in Zukunft finden mag: ihre aofserordentliche Fruchtbarkeit ist 
eine historische Tatsache. 

Die HELMHOLTz llKKSENsche Theorie dos Hörens, worin der Resonanz- 
gedanke alsbald eine feste und wohlgegliederte Form gewonnen hatte, ist 
in d«i lotsten Jähren von verschiedenen Seiten her angegriffen worden. 
EinwQrfe und radikale Änderungsvorsehlftge mehrten sich namentlich seit 
Hblmboltz' Tode. In neuester Zeit wurde es davon stiller. An swei ent- 
scheidenden Punkten: hinsichtlich der sog. Unterbrechungs- und der 
KoKVTrichen „Stofstöne" — ist der experimentelle Nachweis erbracht» dafs 
die Einwände unhaltbar oder doch verfrüht waren. 
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Jetzt tritt der Mitbegründer dvi ru suiiatnrt ntlioorie, V. IIensen auf 
den Plan, um einen weiteren Angrift abzuschlagen und zugleich, auf Grund 
der anatomiichen Befunde, physikaliicher TAtsAchen, aowi« netter physio* 
logiidiw Beotwcbtangen die Theorie poeitiT weitersobilden. — Die Wichtig- 
keit dieeer Arbeit rechtfertigt ein etwu ftnsfOhrlicliee Beferat. 

Der Verf. geht sne von der nnnmehr geeicherten Erfohning, däb in 
mittlerer Tonlftge die ftbaolute Ansahl von swei Schwingungen eben genAgt» 
nm eine qualitativ bestimmte Tonempfindung auszulösen. Er erinnert des 

weiteren an die Haupttatsachen der physikalischen Resonanz. Gewöhn- 
liche Resonatoren werd*>n schon durch Einen Anstofs, von gentie^^nrler 
Stärke, zum Schwingen gebracht. Und sie summieren die Energie 
solcher Schwingungen, die mit ihrer Eigenschwingung die gleiche oder an- 
nähernd die gleiche Periode innehalten. Dabei wächst mit der Schwäche 
derDämpfung einerseits die GrOfse der Snmmationswirkuug, zum anderm 
die Empfindlichkeit des Beeonators gegen Abweichungen der einwirkenden 
Schwingangsbewegung von seiner Eigenperiode. Nun wissen wir ans» 
tomisch und können es auch aus akustischen Beobachtungen schliefsen, 
dafs die Elementargebilde der Schnecke, denen die fragliche Theorie eine 
Resonanzwirkung zuschreibt, jedenfalls eine relativ starke Dämpfung be- 
sitzen müssen. Di*^ (Jröfse dieser Dämpfung ist bisher nur ganz approxi- 
mativ bestimmt worden, indem Helmholtz die subjektive Verschmelzuugs- 
grenze des Halbtontrillers oder [mit A. M. Mayeb] diejenige periodischer 
Tonstftrkeschwankungen sum Kafse nahm. Er fand jene Grense erreicht 
b« einer Reduktion der (aasklingenden) TOne auf etwa Vi» ihrer maximiUen 
Intensität und sdUltste demnach die Breite des Mitsdiwingens einer 
mittleren Faser der Basilaimembran — deren „Besonansfeld* nach Hensbn* 
scher Beseichnung — auf ungefähr ^j^ Tonstufe. 

Hbxsen unteisuehte diese Verhältnisse mit Tönen, deren Höhe eine 
stetige Änderung erfuhr, wobei also auch die Schwingungsphase eich stetig 
verschob. Der leitende Gedanke war: besitzt unser Ohr einen Resonanz- 
apparat, so mufs es für jede Tonstarke und Tonlage ein bestimmtes Tempo 
jener Phasenverschiebung geben, bei dem eine zureichende Summation der 
Schwingungen nidit mehr eintritt, die Tonempfindung daher yer* 
schwindet. Zur Tonerseugung diente eine Wellenrandsirene, deren 
Eigensdiaften im Original beschrieben werden. (Schematische Zttchnung, 
8. 2; vergl. neuerdings „Ergebnisse der Physiologie" 1, 19Q8, Hensen, S. 8791). 
Die Tonhöhe oder Schwingungszahl entsprach genau der Rotations- 
geschwiudigkeit Die Tonstärke war in verschiedener Weise variierbar; 
die lebendige Energie der Schwingungsbewegung wurde nach mehreren, 
z. T. neuen Methoden gemessen. Für das Folgende ist nur festzuhalten, 
dafs in allen Fällen die physikalische wie die psychophysiologische Ton- 
intensitftt erheblidi und stetig sunahm mit wachsender Botationsgesch windig- 
keit des Apparates^ also steigender Tonhöhe.^ 



* Diese Versuche (an denen Ref. teilsonehmen die Ehre hatte) sind 
weit Uber das bisher Mitgeteilte hinaus geführt worden. Fernere Veröffent- 
lichungen stehen bevor. 



Digrtized by Google 



Die Beobachtung bestätigte die angedeutete leitende Vermutung. Für 
jede An«t?an?sgeschwindigkeit des ApparateH, und auch für die -„'WirMto 
dabei erxielbare Tonstarke, war eine Verlangsamung o<ler BeKclilrmii „'luig 
zu lindeu, wobei die Touempfindung zuerst leiser wurde uad dann gänzlich 
verschwand, — während sie sofort wieder einsetzte, wann man den 
Apparat einer gleichgehaltmen OMchwindlgkeit odor sich selbst» d. h. einst 
sehr geringen Verlangeamnng flberliefs. Jene Wirkang der Phasen- 
Terscbiebiing war natttrlich ausgedehnter nnd leichter erreichbar hei 
absolut sdiwachen Tönen und eben ho in tiefer Tonlage, wo, abgesehen von 
der geringen Intensität, eine gleich groü» Phasenverschiebang in gleicher 
Zeit, zunehmend mehr auamacht. 

Zum Vergleiche wiirfTers auch die Resonanzfelder kftnstlicher Re- 
sonatoren be'-'tiramt. Fur vri schiedene Kugelresonatoren der gewöhnlichen 
HBi.MHOLTZbchen Konstruktion wurde diejenige Anderungsgeschwindigkeit 
der primäreu Tonbewegung, also diejenige Beschleunigung oder Verlang- 
samnng der 8iren«tBcheibe ermittelt» bei der eine TonTerstftrknng im 
Besouator eben aufhörte wahmehmiMr su sein. Es ergab sich hier durch- 
gtngig ein schmaleres Besonansfcild als unter gleichen ümstlnden fdr 
das Ohr. Bei gleicher Tonlage und Tonhöhenändemng konnte die Ton- 
stärke erheblich gröfser sein, damit der Eugelresonator stumm blieb, als 
damit die Tonempfindung selbst erlosch. Ftlr die Mittellage 500 Schwingungen 
wurde bei sehr leiser Tongebung ein Resonanzfeld des Ohres von 1' Ganz- 
tonstufe ermittelt (Tab. S. 6\ Dieser starken Dämpfung und dadurch be- 
dingten relativ ungeuaueu Abstimmung der ächneckeuresouatoreu ent- 
sprechen, nebenbei bemerkt» die neueren Befunde Ober die Grensen der 
Schwebungen und des Zwischentones aweier gleichseitiger benach- * 
harter TOne (vergl. meine Beobachtungen, ^ioa. Studien Itt» 17; Arth, f. d. 
ges. Paychol. 1). In den Fällen vollständigen Verschwindens der Tou- 
empfindung blieb einem scharfen Ohre jederzeit ein eigentümlich „schnurren- 
des" Geräusch vernehmbar, das mir auch bei den Versuchen mit Kugel- 
resonatoren auffiel und mich lebhaft an die Geräusche erinnerte, die bei 
Zwischeutonen auftreten. Mit Rücksicht auf dieses Geräusch und die 
Nebengeräusche des Apparates, deutet Hemsen das geschilderte subjektive 
Verlieren des Tones als „Kontrastwirkung" und glaubt» dafii nodi Aber die 
gefundenen Grensen hinaus KOtwas Ton gehört werden wttrde, wenn man 
allein darauf achten kdnnte.'' Psychologisdi wird man auch die Empfindung 
von der Auffassung der Empfindung zu unterscheiden und anzunehmen 
haben, dafs eine Empfindung gewisse Zeit hindurch, subjektiv unverändert, 
dauern mnsse, um in qualitativer Bestimmtheit aufgofafst zu werden. Aber 
bei den jii Rede steluuiden Versuchen wurde »be Tonwahrnehmung nicht 
blofs qualitativ unbestimmt, sondern war als solche, wie gesagt, vollständig 
unterbrochen. Dazu kommt, dafs die Auffassung einer etwa noch vor- 
bandenen Tunempfindung in hohem Grade erleichtert war durch das jeder- 
seit vorangehende und gew<^lich auch folgende deutliche Wahrnehmen 
eines kontinuierlich steigenden oder sinkenden Tones. Wir sind überall 
geneigt, die Lücken eines psychischen Kontinuums subjektiT auasufflllen. 
Hiermit wird die gelegentliche Erfahrung susammenhftngen, von der det 
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Verf. berichtet, dab ein namhafter Physiker das völlige Verschwinden des 
Tones nicht glaubte behaupten au können. 

FOr die physiologisdie Besonatoienirage kam es, wie HxirBRN hervor^ 
hebt, nur darauf an, „nadksuweisen, dais eine Behinderung der Summierung, 

eine Herabsetzung also der Zahl der summierbaren Tonstöfse die Inteasit&t 
deutlich herabdrückt", nicht darauf, ob die Empfindungsschwelle erreicht 
oder unterschritten wird. Prinzipiell sind daher die Beobachtungen die 
wichtigsten, wo der Ton bei beschleunigter Rotation der Wellenscheibe, 
also bei erheblicher Steigerung der lebendigen Energien, deutlich leiser 
wurde oder ganz verschwand. — Durch diese Beobachtungen ist das Vor* 
handensein eines resonierenden Apparates im menschlichen Ohre swar, 
stareng genommen, nicht ^bewiesen" (es lieJjBMi sich ja andere Erklftrungs- 
möglichkeiten ersinnen); durch sie wird aber, im Zosammenhange mit zahl- 
reichen weiteren Tatbeständen die Wahrscheinlichkeit derBesonattah3rpothese 
bedeutend erhöht. 

Der aweite Teil der Abhandlung kehrt au der eingangs erwähnten Tat- 
sache zurück, dafs eine einzi{>e Toiischwinpnng niemals eine Tonempfindung 
bewirkt, dafs vielmehr atich unter den mnistigstcn Umständen mindestens 
zwei Schwingungen dazu erforderlich sind. 

In der Schnecke ist den Stäbchen der CoRTischen Zellen bekanntlich 
ein membranöses Polster: die Membrana Corti aufgelagert. Sie spielte 
nach der bisherigen Anschauung beim Hörakt eine durchaus sekundäre 
Bolle. Nach Analogie dessen, was sonst über Nervenerregung bekannt ist, 
nimmt Hbkibn an, dafe die akustischen Endapparate nicht durch kon* 
tinuierliche, sondern nur durch plötaliche Druekftnderungen wirksam erregt 
werden. Und hierbei miJbt er der genannten Membran eine integrierende 
Mitwirkung zu. Die Basilarmembran (Lamina spir. membranacea) mit 
sämtlichen ihr aufsitzenden Gebilden, vor allem den Stäbchenzellen, wird 
schon durch einen ersten Tonsiofs in ihrer ganzen Länge bewegt werden; 
nur niüsBen ihre verschiedenen ^parallelen) Querfasern je nach Länge, 
Spannung und Zusammenhang verschieden rasch und weit um die Gleich- 
gewichtslage sdiwingen. Die Membrana Coeti wird den pendelnden Be- 
wegungen der Stäbchen, denen sie aufliegt, au folgen suchen. Sie kann 
aber wegen ihrer Konsistena und ihres Baues (schräg verwobene Fasern!) 
nicht an einzelnen Stellen iRoliert sich durchbiegen, wie die Basilar- 
membran. Infolgedessen wird in derjenigen Zone des Organs, wo die Ab- 
stimmung der Basilarfasern dem erregenden Tone entspricht, wo also die 
Summation der Kräfte am gröfsten ist, — zu bestimmter Zeit der Kontakt 
der Stäbchen mit der Membr. Corti sich lösen, und bald danach 
müssen die Stäbchen wiederum an die (relativ harte) Kontaktstelle an- 
stofsen. In den benachbarten 2ionen bleibt der Kontakt ungelöst und 
wird die GoBnische Membran von den augehörigen Stäbchen gehalten. 
Jene lokale Trennung kann aber erst nach dem Beginn der a weiten 
Tonschwingung eintreten, und erst in deren negativer Phase können 
die Stäbchen wieder an die Leiste der Membran anprallen. — Diese Be- 
wegungsvurgänge werden vom Verf. eingehend geschildert und schematisch 
dargestellt. 
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Das Wesentliche der neuen Anedianang ist: die GoRnschen Zellen 
mit ihren Stftbchen müssen, damit eine Tonempfindung physiologisch ra 
Stande komme, lokal von der Connschen Membran sich trennen und an 

sie wieder anstofsen.' 

Dafis für eine Tonempfindong mindestens ? Schwingungen erfordert 
werden , ist demnach nicht nur mit der Resonatorentheorie vereinbar, 
sondern wird aus ihren genauer untersuchten Voiauasetzuugen ale not- 
wendig erkannt. — Die vorliegende Arbeit bedeutet, wie ich glaube, einen 
weseutlicheu poeitueu Foituchritl unserer Einsicht in das Verhalten des 
im Obre ansonebmenden Besonanzapparates. Wir Terdanken diesen Fort- 
Biäiritt in erster Linie jener intimen Kenntnis der histologiscb anatomisehen 
Verhftltnisse nnd ihrer embryologiscben EntwicUnng, die den Verf. immer 
ansgeaeidmet hat. F. Kroxobb (Leipsig). 

. y £. CAVAin. Se esisU m mancinismo vasomotorio. Rlcerche col gvaato toU* 
Vr metriCO. Boüettino ddla Societä m^teo-chirurgico di Modem 5 (1), 1901^1902. 

18 8. Anch: Areh, Uai. de Biol. 96 (1), 183-201. 1901. 
]>er Verf. experimentierte auf einer grofsen Ansabl rechts- nnd links- 
bAadiger Personen, nm an erfahren, ob anf einen gegebenen tolleren Beis 
die Tasomotorische Reaktion in dem einen Gliede stirker sei als in dMn 
anderen. Er registrierte gleichzeitig die plethysmographischen Kurven 
beider Hände Als iiufsere Reize dienten akustische Eindrücke, zur 
Bestimmung der Rechts- oder Linkshändiekeit wurde ein gewöhnliches 
Dynamometer, zur Bestimmung des £mpüucilii lik.eiL.santerschiedeä der beiden 
Hände der WssEBSche Zirkel verwandt. Es ergab sich, dals im allgemeinen 
in der Körperhftlffeej welche eine grOfsere Moskelkraft besitzt, auch die vaso« 
motorische Reaktion eine intensivere ist als in der anderen. Der Zeitunter- 
schied im vasomotorisdien Beflex kann nach dem Verf. einen Wert von 
fast einer Sekunde annehmen. Kixsow (Turin). 

Ernf.üxo Gavani. Se esista an maacinimo vasomotorio. Eivisia a^erimentaU 
rfi /remafritt 28 (2,3), 277— 288. 1902. 
Gavahi bat die Frage untersucht, ob die Linksseitigkeit sich auch im 
Bereiche des vasomotorischen Nerveni^stemB finde, und ob sie in bestimmter 
Abbftngii^ceit zu der motorischen und sensoriscben Linksseitigkeit stehe. 



^ Mandie Anatomen werden vielleicht einwenden, die Stäbchen oder 
Haare der CoRTischen Zellen seien mit der Grundflfiehe der Menibr. Cokti 
organisch verwachsen. Dafs dpm nicht so ist, davon hat der Ilr. Verf. 
mich an zahlreichen embryologischen Präparaten überzeugt. Die (^)HTi,sche 
Membran wird ursprünglich von den Zellen der HüscHKESchen Zaime und 
den — spttter degenerierenden — des sog. grofsen Wulstes ausgeschieden; 
«rst allmählich w&chst sie nach dem kleinen Wulste hin, und scbieb«i sich 
die PfeUer- und die DsnsBaschen Stfltssellen mit den daswiBchenllegenden 
CoBTischen Zellen unter sie, wie unter einen Fremdkörper. Im entwickdten 
Ohre zeigt die Leiste der GoRnschcn Membran an den Berührungsstellen 
der Stäbchen mikroskopisch deutliche Einkerbuno:en , die in der oben 
wiedergegebenen Weise eine physiologische Erklärung finden. 
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Letetere nnteranchte er mittels der Wnuscben Ttatkrelee, die KOrperknft 

mit dem Dynamometer, die vasomotorische Erregbarkeit mit Hilfe Patrizi- 
ßcher Handschuhe; die Reaktion der Vasomotoren auf ein akuHtisches Ge- 
räusch wurde durch MAREYSche Trommeln gleichzeitig aufgeschrieben. Unter 
den 12 uuterHuchten Personen waren 8 Links-, 4 Kechtshänder. Die Eechtö- 
händer zeigten dreimal gleiche Empfindlichkeit für Berührung, einmal eine 
Bevorzugung der rechten Seite ; unter den Linkshändern 5 Bevorzugung der 
linken, einer der rechten Seite, swei Gleichheit* Die ▼womotorieche En%g- 
barkeit var weniger denflidi abbftngig von dem motoriBchmi Überwiegen 
einer Seite, üntor den Linkahftndem trat die Beaktion anf den Beia 7 mal 
acbneller links als rechts auf, unter den Bechtsera jedesmal rechts früher. 
Dagegen war die Stärke der Reaktion, gemessen an der Gröfse des Anschlags 
und seiner Bauer sehr wechselnd, so da£s kaum ein sicherer Schluis zu- 
lässig ist. AscuA^FEMBima. 



A. Casabini. rergogrtfta cmrale (elettrica e folontarit) ii tUnie coidiilMi 

normal! e patologlche. BoUettino della Sod<-tä medico-chir^trgica di Modtna 
lym)— U«Ji. HG S. Auch: Compte rendu du V. Congr^s int. d© Physio- 
logie. Arch. ital. de Biologie (1\ 124—1(^,0. 1901. 
Der Veri. arbeitete mit Patrizis Scbenkelergograph (ergografo crurale) 
and führte mit dieeem im physiologischen Institot der UniTeraitttt Modena 
tine Anaahl von Versnchen ana ttbw die Leiatnngaffthi^Mt des IL qnadr. 
cme. in normalem und patholos^schem Zoetande. Gleichseitig wnrden mit 
M088OS Ergograph analoge Versuche am Flex. med. der Hand angestellt. 

In einer ersten Versuchsreihe suchte C. an sich selbst wie an einem 
Kollegen die Tage8kur\'e der Schenkelermüdung zu bestimmen. Es ergab 
eich, dals das Bein während des Tages schneller ermüdet als der Arm, dafs 
es aber andererseits ebenso wie der Arm am Nachmittage ein Maximum 
der Leistungsfähigkeit zeigt, wohingegen sein Arbeitswert in den Abend- 
stnnden gegenüber dem der Horgenetunden betrichtlich herabgesetat ist 
Diese am Ergogramm des oberen Gliedes, wie es scheint, abweichende Tat- 
sache sucht der Verf. ans einer grOikieren Anhäufung chemischer Stoffe an 
^klttren, die, sei es durch häufigeren Gebranch des Beina gegenüber dem 
Arm oder durch die bestandige Belastung des GesamtkOrpers, venirsacht 
werde. 

In einer zweiten Serie von Versuchen verglich der Verf. das Schenkei- 
ergogramm alter mit dem jüngerer Personen. Er fand in den ent- 
sprechenden Kurven einen gröf.seren Unterschied zwisclien der Ermüdung 
der Beinmuskdn alter und jüngerer Personen als awischen der ihrer Arm- 
mnskeln. 

In weiteren Versuchen wurde der ElnflttJs der Beschllttignng und der 

j)hy8i8cher Übungen, wie das Heben des Körpers auf den Fufsspitsen, das 
Heben von Gewichten, der Sprung, der Marsch, das Treppensteigen u. s. w. 
untersucht. Der Verf. fand den gröfsten Ermüdungswert des Beins nach 
dem Heben des Korpers auf den Fufsspitzen, diesem folgten die F.rmüdung 
nach dem Marsche, nach dem Treppensteigen u. s. w. Ebenso ergab sich 
eine beträchtliche Herabsetzung der Muskelkraft nach einer künstlich hervor- 
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gerufenen Anttmie. Diese woxde durch ümlegen einer Binde am das Bein 
in der Hohe des oberen Drittele des ObenchenkelB enengt 

Endlich wurden die Ermfldungakarven von einem mit Pellagra und die 
eines mit Paraplegie behafteten wie der EinfluDB des Alkohols auf die Er- 
müdung 8tudiert. Aus dieBen leteten Versuchen sei nocli liervorgehoben, 
dafs der Alkohol nach dem Verf. anfangs auf die Bewt u'nugsaentren und 
dann auf die peripheren neuromuskulären Apparate einwirkt. 

K1E8OW (Turin). 

Z. Oppemheiukr. Sw PhfliAlifto dSi IsUafei. Ardav für FhffMiojfie (1 n. 2), 

68—102. 1902. 

Verf. geht von dem Unterschiede aus, der zwischen der ästigen Tätig- 
keit während des Traumes und der des wachen ZufitandtH besteht. Der 
Unterschied besteht nur darin, dals im ersteren Falle die Aufmerksamkeit 
in nur geringem Grade erregt wird, die Vergleichung mit anderen Traum- 
bildern erschwert ist vnd die WlUenstthigkeit abgeschwächt ist Dies lOhrt 
xur Annahme, dafs im Qehim swei Organe vorkommen, yon denen das eine 
die assoziativen Vorgftuge vermittelt wfthrend das andere das Bewufst- 
werden derselben, sowie die Aufmerksamkeit ermöglicht. Die Tätigkeit 
beider ist fi\T den wachen ZnstanH Bedingung. Während aber beim Träumen 
im Schlafe das erste Organ noch tätig ist, hat das zweite aeiue Funktion 
fast völlig eingestellt. Das erste Organ ist natürlich die Grofshirn rinde. 
Beim Auffinden des zweiten leiten den Verf. zwei Überlegungen. Da nämlich 
alle höheren Tiere die EUii^eit seigen, an schlafen, mxxÜB das gesuchte, 
im Gehirn befindliche Organ ein solches sein, welches in der ganaen 
UVirbeltierreihe ohne Ausnahme yorhanden ist. Dies sind Thalamut» nnd 
Sehhüg^ 

Dazu kommen klinische Beobachtungen. Es sind einige Fälle be- 
schrieben worden, bei denen sich intensive Schlafsucht oder Somnolenz 
zeigte, und bei denen die Autopsie eine Erkrankung der medialen Wand 
des dritten Ventrikels ergab. In der medialen Wand des Thalamus, also 
im zentralen Höhlengrau sieht Verf. das gesuchte Organ. Alle Beize, 
welche diese Zellen treften, werden auf den Schlaf yon Einflnfo sein. Daher 
sind die yon ihnen ansgehenden Fasern yon Bedentong. Am wesentlichsten 
kommt hierbei die Fonnatio reticularis in Betradit. 

Von einer normalen Funktion des Thalamus hängt also einzig und 
allein das Wachen ab. Schlaf tritt ein, wenn entweder alle Keize fehlen, 
die den Thabnius zur Tätigkeit anregen könnten, oder wenn der Thalamus 
völlig ermüdet ist. 

Der erste Fall kann bei völliger Inaktiv ität der Hirnrinde eintreten, 
was jedoch nur in pathologischen Fällen eintreten kann. 

Die Aufnahme der Assoaiationen hingt yon der Fanktionstflchtigkeit 
des Thalamus ab. Ist er etwas ermadet, so werden die Aasosiationen «war 
noch wahrgenommMi, aber nicht mehr aufmerksam erlebt, unsere Gedanken 
schweife nach allen Bichtungen. Ist die Ermüdbarkeit gröfser, so er- 
scheinen uns die Assoziationen im Traum. Hat der Thalamus seine Tätig- 
keit völlig eingestellt, so schlafen wir traumlos. 

MosKiEwicz (Breslau). 
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M. L. Paibizi. La progreisioa de Toida ipUgmtqae dans le sonmeil phj^ 
logiqae. Arch. ital. de Biologie 37 r2\ 252—262. 1902. Auch: BoOet^ 
dtlla Sodefä mecUco-ch'mtrgirn di \[ndena 5 fl), 1901—1902. 10 S. 

Der Verf. experimentierte auf einem 13j;thrirrcn Knaben, dpr eine 
Öffnung im Schädel beaafs. Indem er die plethysmographischen Kurven 
des Gehirns und des Fufse» im Wachen und im Tiefschlaf miteinander 
verglich, gelangte er rnn d«n Ergebnis, dala die Fortpfltnximgsgescbwindig- 
keit der Polswdle im wachen Zustande ^60 m in der Sekunde^ im Tief- 
ecblaf dagegen 6»77 m pro Sekunde betrag. Kmow (Tarin). 

Patbizi. 11 prog^edire deU' onda sfigmlca 110I soimo flsioloslco. Biv. sperim. 
di freniatria 28, 272—276. 1902. 
Verf. hat bei einem 13jährigen Knaben mit besonders ruhigem und 
f eatem Schlafe die Geschwindigkeit der Pnlswelle im Schlafe and in wadiem 
Zostande gemessen. Als Vergleichspunkte dienten die Fo&spitse und die 
ScheitdhOhey auf der sich infolge einer alten Yerletsung eine Enochenlftcke 
befand. Die Pnlswelle durcheilt im wachen Znatande in 1 Sek. 6,60^ im 
Schlafe d,77 m. AsGEUvnnoa. 

P. SoLLZBB et H. DBLAosNif»aE. Le centre cortiul de« foncUoiii de restomac 
Beime nmrologiqite (22), 110B->1106. 1901. 
SoujBB kramte auf Grand eines von DsLAOBiiitatn beohachtetm Falles 
seine durch Experimente an Hypnotisierten begrflndete Behauptung Aber 

den kortikalen Sitz des Zentrums für die Funktion des Magens durch den 
anatomischen Befund beweisen. Seine Versuche führten ihn zu der An- 
nahme, dafs das Zentrum in der Mitte der oberen IScheitelwindung zu 
suchen sei. Folgender Fall bestätigte diese Behauptung. Es handelt sich 
um einen 11 jährigen Jungen, der infolge eines Schlages mit einer Hacke 
auf den Kopf einen GehiraabszeXiB bekam, der dicht neben der Ton Solubr 
angegebenen Stdle lokalisiert war. Der Abaaefb wurde eröffnet» die Heilang 
verli^ glatt 

Während der RekonTalessens zeigte der Knabe einen ganz anfiser- 
gewöhnlichen Helfshunger, der auch den Unbeteiligten sofort auffiel. Er 
liefe allmählich »»twaa nach, aber immer bestand ein Appetit» der mit dem 
Alter und der Figur des Knaben in keinem Einklang stand. 

SoLLiKK nimmt nun an, dajCö die verletzte Stelle dnr(;h entzündliche 
Reizung und nachher durch Narbenbildung einen Reiz aui das, von ihm 
angenommene, dicht benachbarte Magenzentrum ausgeübt hat. Diese er* 
höhte Tfttigk^t des Zentrums seigte sich einmal in einem erhöhtm Appetit 
und femer in einer gesteigerten Funktion des Magens selbst» die sich darin 
äoGEierte, dafs trotz bedeutend grOfserer Nahrungsaufnahme als bisher nie 
die geringsten Verdauungsstörungen auftraten. Moskibwics Breslau). 



Digrtized by Google 



« 



161 



(Ans der physikaUBChen Abteilung des physiologisehen Inslitato 

der Univeraitftt Berlin.) 

Uber das Helligkeitsverhaltnis 
monokular u. binokular ausgelöster Lichtempfinduugen. 

(FoTtsetsung der Untersuchungen über DunkekcUptatüm 

des Sdiorganes.) 

Von 

Dr. med. H. Piper, 
Aflmet^ten am physiologiachen Institot der Universität 

(Mit 2 Fig.) 

Für die Vorstellung» welche wir uns Aber den Mechanismus 
der Veremignng beider Sehfelder zu einem Bilde zu machen 
haben, ist die Frage von wesentlicher Bedeutung, ob sich die 
beiden monokularen Netzhauterregungen zur AuslOsuug emer 
einzigen stllikeren Helligkeitsempfindung summieren oder ob 
dies nicht erfolgt, d. h. also, ob wir mit zwei Augen die Dinge 
heller sehen als mit einem oder ebenso hell. Man sollte meinen, 
die Antwort wäre durcli Oineii einfachen Versuch gegeben : man 
hätte nur zu beobachten, ob bei SchUefsung und ()ffnnng eines 
Auges eine abweclisehide Verdunitluog und Erhellung des Ge- 
sichtsfeldes zu konstatieren ist. 

In dieser Weise stellte Fkchner ' Versuche an sich selbst 
und einer Anzahl anderer Personen an und kam zu dem Er- 
gebnis, dafs wohl die meisten, wenn sie den Hmimel oder eine 
andere gleichmftfsig weiise oder graue Fläche betrachteten und 
nun ein Auge schlössen oder verdeckten, einen ganz leichten 
Schatten tlber die Flftche sich legen sahen, d&fs dagegen einige 

' Fechnsb: Über einige Verhältnisse des binokoluren Sehene. Abh^ 

d. Sachs. Geselhch. d WisaenachafUn 7, 1860, 8. 428. 

Zeitschrift fUr Fsycholoffie 38. U 
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bei Verddcktmg eines Auges absolut keine Verdunklung des 
Gesichtsfeldes wahrnehmen konnten; diese sahen viehnehr die 
Objekte mit einem Auge genau so hell, wie mit beiden. So- 
fern nicht bei der einen oder anderen Versuchsperson von vom- 

hcruiii ein deutlich nachweisbarer Unterschied der Lichterapfind- 
lichkeit zwischen beiden Augen bestand, gaben alle, welche bei 
Verdeckung eines Auges Verdunklung sehen konnten, übcrein- 
stimniend an, dafs diese äufserst gering sei, so gering, dafs sie 
bei nicht besonders darauf gerichteter Aufmerksamkeit leicht 
übersehen würde. In ähnlicher Weise fand Fkchner einen ganz 
minimalen Helligkeitsunterschied zwischen einer binokular ein- 
fach gesehenen weifsen oder gi*auen Fläche und jedem einzelnen 
monokularen Doppelbild derselben, welches durch willkürUche 
Kreussung der Sehachsen erzeugt wurde. 

Auch AuBBBT^ sah, dafs bei Verdeckung eines Auges ein 
sehr zarter Schatten sich über das Gesichtsfeld ausbreitete, jedoch 
nur wenn er bei nicht zu hellem Tageslicht ein weifses Papier 
betrachtete, nicht wenn der helle Himmel beobachtet 
wurde. 

HKLMnuLiz^ sagt in seiner Physiologischen Optik: „Wenn 
man also zum Beispiel ein Auge schlielst und mit dem anderen 
das bedruckte Blatt ansieht, so sieht man die Buchstaben und 
das weifse Papier im Sehfelde, ohne das Dunkel des anderen 
Sehfeldes zu bemerken. Dabei ist zu beachten, dafs das Papier 
dabei nicht gerade entschieden dunkler aussieht, als wenn man 
es mit beiden Augen betrachtet. Das Schwarz des einen Feldes 
mischt sich also nicht mit dem Weifs des anderen, sondern hat 
eben weiter gar keinen fiinflufs auf die Erscheinung des anderen 
Bildes." Etwas anders lauten die Bemerkungen, welche wenige 
Seiten* weiter der Besprechung von Fechkebb paradoxen Ver- 
suchen vorausgeschickt werden. „Man bli<^e nach einer weifsen 
Fläche, schliefse und Of&ie abwechselnd das rechte Auge, so wird 
man finden, da& im Moment des Schlusses die wei&e Flache, 
welche nur noch vom linken Auge gesehen wird, ein wenig 
dunkler erscheint, als während der Öffnung beider Augen. Der 
Ausschlufs des Lichtes von dem einen Auge bringt also, wie 



* Aubert: riiyniologie der Netzliaiit, S. 282. 

* IIelmholtz: Physiologische Optik, L Aull., S. 916. 
» 1. c. S. 941. 
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man erwarten mui'stc, eine Verdunklung des Bildes hervor, frei- 
lich eine verhältnismäfsig aufserordentlich schwache, für manche 
Augen kaum wahrnehmbare." 

Die Beobachtungen HE&uiOS ' beziehen sich in erster Linie 
auf die Helligkeitsverhältnisse binokularer Farbenmischungen. 
„Bei der unokularen Mischung handelt eH sich um eine Art 
Summiening oder 8uperposition der Reize, und die resultierende 
Empfindung ist stets bedeutend heller, als jede der beiden 
Empfindungen, welche nur durch eine Komponente des Licht- 
gemisches erzeugt werden. Mischt man aber die beiden Farben 
binokular, so ist die resultierende Mischfarbe nur ungefähr 
gleich hell, wie die Einzelfarbe.** „Es ist, als ob beim Binokular- 
sehen beide Netzhäute sich im gemeinsamen Sehfelde gleichsam 
nur mit einem BruchteUe der ihnen zugehörigen Empfindung 
geltend machen könnten und zwar so, dafs diese Bruchteile sich 
immer zu 1 ergänzen. HtiiUN*; nannte dies den Satz vom kom- 
]>lementären Anteil der beiden Netzhäute am Sehfelde." ..Man 
sieht im allgemeinen die Dinge mit beiden Augen nicht heller, 
als mit einem. Ist nämlich das eine Auge geschlossen, so hat 
es fast gar keinen Anteil an dem gemeinsamen Mittelstücke des 
Sehfeldes. Sind beide Augen geöffnet, so parti/äjuert jedes Auge 
gleichsam nur mit der Hälfte seiner Empfindung am Sehfelde, so 
dafs das Ergebnis dasselbe ist, als wenn das eine Auge ganz 
unbeteiligt ist^ 

Auch ScHENCK* citiert, sich Hebino anschliefsend, das „be- 
kannte Gesetz, dafs man im allgemeinen die Dinge mit beiden 
Augen nicht heller sieht als mit einem^ und findet, dafs die 
Helligkeit einer Mischfarbe bei binokularer Mischung ungefähr 
gleich dem arithmetischen Mittel der Helligkeiten der Kom* 
ponenten sei, betont jedoch, dafs er die Frage nach der 
Helligkeit der binokularen MisLliiarbe noch nicht als endgültig 
entschieden ansehen könne. In der Tat ist hier Einschränkung 
und Zurückhaltung des I^rteils wohl geboten , denn bei den 
Helligkeitsverhältnissen binokularer Farix i niischungen spielen 
sicherlich dieselben Faktoren eine wesenlliche Rolle, welche bei 
der binokularen Mischung zweier verschiedener farbloser Hellig- 



^ Hebing: Der Raumsinn und die Bewegungen des Auges. In: Her- 
MANNS Handbuch, Bd. III, S. 596 u. 597. 

* Scubkck: Einiges aber binokulare Farbenmischung. Marburg 1901. 

11* 
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keiten, also bei Fechneks paradoxem Versucli, m Betracht 
kommen; und über die Krgebnisse dieser letzteren Versuche ist 
noch keineswegs eine allgemein befriedigende Erklärung an- 
gebahnt 

Bei meinen eigenen Untersuchungen über Dunkeladaptation 
des Sehapparates * ergab sich die bemerkenswerte Tatsache, dafs 
bei vorgeschrittener Dankeladaptation die Empfind- 
lichkeit beider Augen zusammen, gemessen an der Intensität des 
Schwellenliohtreizes, einen erheblich höheren Wert aufwies, als 
die jedes einseinen Auges und zwar betrug der binokulare 
Empfindlichkeitswert stets annähernd das Doppelte des mon- 
okularen. Bei Beobachtung mit beiden Augen im Zustande der 
Dunkeladaptation summierten sich also allem Anscheine nach 
die beiden jedes einzelne Auge treffenden Erregungen. Ich be- 
tonte damals, dafs diese Erscheinung erst nach längerem Dunkel- 
aufentlialt (10 — 15 Min.) deuilicii hervortritt, und dafs die 
Schwellenmessungen am helladaptierten Auge zeigten, dafs für 
diesen Zustand des Sehorganes der Satz von der additiven Bin- 
okularmischung der beiden Netzhauterreguugen nicht gilt. Tch 
wies dann bei der Besprechung dieser Verhältnisse sogleich 
darauf hin, dafs die Ergebnisse der Schwellenniessungen bei 
Dunkeladaptation im Widerspruch stehen mit dem sonst ziem- 
lich allgemein angenommenen und von den verschiedenen, oben 
genannten Forschern citierten Gesetz, dafs man mit beiden 
Augen die Objekte nicht heller sieht als mit einem, und hob 
hervor, dafs die besprochenen Tatsachen mir sehr eindring- 
lich darauf hinzuweisen schienen, dafs mit dem Wechsel des 
Adaptationszustandes auch ein prinzipiell wichtiger und inter- 
essanter Wechsel im Modus der Sehfeldvereinigung verknüpft sei. 

Meine damaligen Feststellungen erstreckten sich nur auf 

Schwellenmessungen und ich mufste den Nachweis schuldig 
bleiben, ob und vn^ weit der Satz von der additiven Mischung 
beider Monokularerregungen auch bei Liclitwerten Gültigkeit 
hat, welche von der Schwelle mehr oder weniger weit abliegen. 
Diese Lüc ki in meinen Versuchsreihen auszufüllen, bezwecken 
die im folgenden mitzuteilenden Untersuchungen. 

' H. Pifsb: Über Duakeladaptatioa. ZeiUchr. f. JPsyM. 'iL 
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V o r V e r s u c h e , M e t h o d i k. 

Beobachte ieh mit gut helladaptierten Augen eine mein' oder 
weniger stark lichtreflektierende Fläche, etwa den hellen Tages» 
himmel, eine weifse oder grauweifse Wand oder ein weifses 
Blatt Papier und schliefse und ö^e jetzt abwechselnd das 
rechte Auge, so sehe ich im Moment des Lidschlusses einen 
ganz zarten Schatten sich über die Fläche legen, der im Moment 
des Offinens verschwindet nnd einer ebenso minimalen Erhellung 
Platz macht Versuche ich jetzt in der gleichen Weise, ob sich 
bei Verdeckung und Wiederfreigabe des linken Auges eben«' 
falls Verdunklung und Wiederaufhellung des Sehfeldes bemerk« 
bar macht, so zeigt sich bei mir keine Spur einer derartigen Er- 
scheinung : ich sehe die Objekte mit dem rechten Auge allein ge- 
nau so hell, als wie mit beiden Augen. Die mit meinen Augen an- 
gestellten Versuche beweisen also ausschliefslich, dafp ich mit 
dem rechten Auge heller sehe, als mit dem linken ; sie beweisen 
aber keineswegs, dafs ich mit beiden Augen heller sehe als mit 
jedem einzelnen: wäre dieses der Fall, so müfsten die Objekte 
natürlich stets beim Sehen mit einem Auge, sei es mit dem 
rechten oder mit dem linken, dunkler erscboinen als beim Bin- 
okularsehen, was für mich, wie gesagt, nicht zutriitt. 

Ich weifs nicht, ob die oben citierten Beobachter, welche 
Verdunklung des Sehfeldes bei Ausschliefsung eines Auges vom 
Sehakte konstatierten, sich davon überzeugt haben, ob diese 
Erscheinung sich einstellt, gleichgültig, welches Auge geschlossen 
wird, oder ob sie etwa, wie bei mir, nur bei Verdeckung eines 
bestimmten Auges konstant auftritt, nicht bei Ausschaltung des 
anderen. Aber mag dem sein, wie es will, so viel geht aus den 
übereinstimmenden Angaben aller genannten Autoren und auch 
der von mir untersuchten Personen mit Sicherheit hervor, dafs, 
wenn überhaupt bei Beobachtung heller Flächen die Verdeckung 
eines Auges eine Verdunklung bewirkt, diese ganz auTserordent- 
lieh gering ist und deshalb, selbst wenn tatsächlich vorhanden, 
bei unzureichender Aufmerksamkeit dem Beobachter leicht ent- 
geht. 

Cranz anders fallen die Versuclie aus, wenn man mit 
d u n k e 1 ad apti er ten Augen eine leuchtende Fläclie von 
geeigneter Helligkeit beobachtet, d. h. von einer solchen, welche 
sicher unter der Schwelle des helladaptierteu Sehorgans liegt 
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und bei guter Duiikeladaptaiiuii grau oder grauweils erscheint. 
Scliliefst f>dor verdeckt man unter diesen Bedinp:uDgeu ein Auge, 
gleichgültig, welches von beiden, so sieht man sogleich, dafs das 
Objekt sich auffällig verdunkelt, öffnet man das Auge wieder, 
so erfolgt ebenso prompt eine wesentliche Erhellung der Licht- 
iläche. 

Schon diese leicht zu wiederholenden Veisuche überzeugen 
jeden Beobachter leicht, dafs die Erscheinungen bei Hell- und 
bei Dunkeladaptation aufCallend differieren : im ersten Fall beim 
Übeiga&g vom binokularen zum monokularen Sehen keine oder 
eine ganz minimale, im zweiten eine stets auffiflllige Helligkeits- 
abnähme* über deren Auftreten auch bei ungeübten Beobachtern 
nie der geringste Zweifel besteht 

Deuten also schon die Ergebnisse dieser qualitativen und 
ganz rohen Orientierungsversuche wiederum, wie die Resultate 
"meiner oben angeiühriLU Schwellenmessungen, daraul bin, dafs 
bei Dunkeladaptation eine additive Superposition der beiden Mono- 
kularerregungen stattfindet, bei Ilelladaptation dagegen nicht, so 
erschien es jetzt wünschenswert, diesen theoretisch interessanten 
Differenzen durcli *iii!iiititative Messungen weiter nachzugeiien. 
Der gegebene Weg hierfür war der, Gleichungen zwischen einer 
monokular und einer binokular gesehenen Helligkeit einstellen 
zu lassen und dann die objektiven Lichtintensitäten der beiden 
Felder zahlenmäfsig zu vergleichen. 

Bei solchen Messungen bediente ich mich folgender Versuchs- 
anordnung (Fig. 1) : Ein nach einer Seite offener Kasten ist durch 
eine Querwand {Q) in einen vorderen (geschlossenen) und einen 
hinteren (offenen) Raum aufgeteilt; sowohl der vordere, wie der 
hintere Baum sind durch Lftngsscheidewände (TFi, wiederum 
in eine rechte und eine linke Abteilung zerlegt In die vordere 
Wand des Kastens sind, je einer vorderen Abteilung zugehörig, 
zwei genau gleiche Irisblenden {J) eingesetzt, deren Durchmesser- 
weite an einer Graduierung in Millimetern abgelesen werden 
kann. Unmittelbar vor den Blenden und denselben anliegend 
sind rundgeschUffene Milchglasscheibchen {S) in die Blenden- 
fassung eingelassen und befestigt. Beide Scheibchen sind aus 
derselben Glasplatte geschnitten und erweisen sich in Versuchen 
als genau gleich lichtdurchlässig. 

Aus der rechten, wie aus der linken Hälfte der Querscheide- 
wand (0 sind Fenster {F) von der Form eines Quadrates von 8 cm 
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8e!te ausgeschnitten; die mittleren Ränder der beiden Fenster 

sind durch einen 1 '/^ cm breiten senkrechten Streifen der Quer- 
wiind voneinander getrennt. Beide Fenster sind durch je 
<3ine Milchglasscheibe verschlossen, welche der dem vorderen 
Kastenraum zuLr^^kehrten Fläche der (iuerscheidewaud anliegt; 
die beiden iScheiben s^ind wiederum aus demselben Stück ge- 
scbuitten und von gleicher Transparenz. 



s s 




Fig. 1. 



Der Kasten wurde nun zwischen zwei Zimmern derart auf- 

gestellt, dafs der vordere Teil, an welchem die Blenden montiert 

sind, durch einen Türausschnitt geschoben wurde; damit gehörte 
dieser Teil dem einen Raum (Lichtraum), der hintere offene 
Kastenteil aber dem zweiten Raum (Beobachtungsraum) an. Im 
Lichtraum wurde in geeignetem Abstände von den Blenden eine 
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Glüh- oder Bogenlampe (jL) aufgestellt, und ein Gehilfe besorgte 
hier die Einstellung der Blenden und die Ablesung der ßlenden- 
durchmesser. Im sonst duoklen Beobachtungsraum verglich die 
\ erbuchsperson die Helligkeiten der beiden ijuadratischen Milch- 
glasfelder (i'l, \ve]( he, wie oben gesagt, an der (^uersclieidewand 
des Kastens augebracht sind. Als Beleuchtungsquelle für jedes 
dieser Felder ist nun natürlich das dem gleichen Kastenabteil 
angehörige runde Milchglasscheibchen (S) zu betrachten, welches 
unmittelbar vor der Irisblende in deren Fassung eingesetzt ist 
Din Intensität der Beleuchtung verändert sich proportional dem 
Flächeninhalt des nach dem Kasteninneren hin leuchtenden 
Areals dea Scheibchena, d. h. proportional dem Quadrat des 
Blendendmchmessers. VorauBgeBetst, dafs auf beide Blenden- 
seheibehen gleich viel licht fiült, was bei gleicher GrOlise der- 
selben und gleichem Abstand yon ein und derselben Lichtquelle 
der Fall ist, vorausgesetst femer, dafe beide Scheibchen (S) sowohl 
wie die beiden Milchglasplatten (F), welche yor die Fenster der 
Querwand des Kastens gesetzt sind, gleich viel Licht durch* 
lassen, so verhalten sich die Lichtintensitäten, welche von je 
einem Felde zum Beobachter ausgestrahlt werden, zueinander 
wie die Quadrate der ßlendendurchmesser. 

Die Voraussetzungen dieser Rechnungsmethode mufsten natür- 
lich geprüft werden, ehe die eigentlichen Versuche begonnen werden 
konnten. Zu diesem Zweck wurde die Längsscheidewand (UV) aus 
dem hinteren offenen Kastenabschnitt zunächst entfernt und es 
wurden nunmehr Gleichungen zwischen den Feldern, welche jetzt 
beide binokular gesehen wurden, durch Veränderuug der Blenden- 
durchmesser eingestellt. Bei diesen Versuchen zeigte sich erstens, 
dafs die obigen Voraussetzungen zutreffend sind, dafs also jedes- 
mal, wenn die Felder dem Beobachter vollständig gleich 
erschienen, auch die beiden Blenden genan in gleicher Weite 
eingestellt waren; zweitens ergab sich, dafs die Einstellungen 
mit grofser Genauigkeit gemacht werden konnten, und datSs 
minimale Differenzen der Blendenweiten genügten, um das eine 
Feld als zu hell, das andere als zu dunkel erscheinen zu lassen. 
Die UnterschiedsempfindHchkeit gegen Helligkeilsdiiferenzen er^ 
wies sich demnach als recht beträchtlich und zwar ebensowohl 
bei Hell- wie bei Dunkeladaptation. Dieses Ergebnis ist füi* die 
Würdigung der jetzt zu erörternden Versuchsreihen von wesent- 
licher Bedeutung und wohl zu beachten. 
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Für die eigentlichen Versuche wurde ntmniehr die Längs- 
scheidewand (HV) in den hinteren offenen Kastenraum wieder ein» 
geschoben und die Versuchsperson brachte den Kopf derart vor 
die Kastenöffuung, dafs das eine Auge, etwa das rechte, gerade 
der Kante der Läii2:sschpidpwand gegenüber stand (Figur 1, 
Stelhmg I; für dii<e Stellung sind die Umrisse der Augen in 
der Figur schematisch ausgezeichnet*. In dementsprechender 
Lage wurde der Kopf durch Kinu- und Wangeustütze fest- 
gehalten. 

Unter solchen Umständen sieht nun der Beobachter das 
linke Feld binokular, das rechte aber monokular, nämhch nur 
mit dem rechten Auge; für das linke Auge ist das rechte Feld 
dnrch die Lftngsscheidewand des Kastens ( W^) verdeckt Der Beob* 
achter hatte nun die Helligkeiten des binokular und des mon- 
okular gesehenen Feldes miteinander zu veigleichen und die 
lichtintensitat dee einäugig gesehenen solange durch Verstel» 
lung der diesem zt^hörigen Irisblende ändern zu lassen, bis 
beide Felder gleich hell erschienen. Ist dieses erreicht^ so ver^ 
halten sich die Lichtintensitftten beider Felder zueinander wie 
die Quadrate der zugehörigen Blendendurchmesser ; die Empfind- 
lichkeit des einen Auges verhält sich aber zu der beider Augen 
zusammen umgekehrt proportional den Lichtintensitäten, welche 
von dem von einem und dem von beiden Augen beobachteten 
Feldern nach Gleichungseiiistcllimg ausgestrahlt werden. 

Ehe ich über die Ergebnisse der Versuche berichte, sind 
noch wenige weitere Worte über die Methodik der Beobachtung 
vorauszuschicken. Die Felder wurden aus äö cm Abstand beob- 
achtet; die lineare Winkelgröfse jedes einzelnen betrug somit in 
der Diagonalen 18 ^ in der Seite 13 ^ Beim Helligkeitsvergleich 
wurde zuerst das eine, dann das andere direkt betrachtet; der 
Blick wanderte also zwischen beiden abwechselnd hin und her 
und es handelte sich demnach bei den Einstellungen um Suk- 
zessiwergleiche, bei weldien immer nur die Helligkeitsempfindung 
für das Urteil Verwendung fand, die beim Beobachten jedes Feldes 
mit zentralen und parazentralen Netzhautabschnitten ausgelM 
wurde. Natürlich konnte die Beobachtung des einen Feldes mit sehr 
geringer Pause der des ersten folgen, nämlich entsprechend der Ge- 
schwindigkeit der Augenbewegung, und dieser minimale Zeit- 
verlust kam der Genauigkeit des Vergleiches sehr zu statten. — 
Gegen die gleichzeitige Beurteilung beider Felder unter Fest- 
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haitung einer bestimmten Blickrichtung sind so gewichtige Be- 
denken vorzubringen, da(b yon einem solchen Verfehren Abstand 

genommen werden inurste. Fixiert man nämlich einen zwischen 

beiden Feldern gelegenen Punkt, so liegen die Bilder auf sym- 
metrischen Nctzhauttoilen ; aber man darf kaum vorraussetzen, 
dafs diese als gleich emphiidlich anzusehen sind. Auch ist ein 
solches Verfahren unzweckmäfsig, weil die Emptindlichkeit für 
Helligkeitsunterschiede an den peripheren Netzhautteilen zweifel- 
los geringer als auf den zentralen und parazentralen Partien 
entwickelt ist und somit der Vergleich unnötig erschwert und 
unsicher wird. Ganz unzulässig wän i s luitürlich, einen Punkt 
des einen Feldes zu fixieren und zugleicli die vom anderen Feld 
herrührende Helligkeitseniplindung zum Vergleich zu verwerten; 
alsdann würde das fixierte Feld auf zentralen und })arazentralen 
Partien der Retina abgebildet, das zweite aber auf weit peri- 
pheren. Dafs diese verschiedenen Netzhautteile aber nicht auch 
nur als annähernd gleich empfindHch betraclitet werden dürfen, 
ist eine längst bekannte Tatsache, deren Nichtberücksichtigung 
die Brauchbarkeit der Gleidmngen illusorisch machen würde. 
Der schnelle Sukzessivvergleich mit wanderndem Blick brachte 
also den doppelten Vorteil, dafs die Beobachtung jedes Feldes 
beim Binokulaisehen mit denselben resp. korrespondierenden 
Ketzhautteilen erfolgen konnte, welche beim Monokulaisehen 
Verwendung finden, und dafs diese, zentral und parazential 
gelegen, das Optimum an Unterschiedsempfindlichkeit für den 
Helligkeitsvergleich aufwiesen. 

Noch einem Einwand gegen die Versuchsmethodik sei hier 
von vornherein entgegengetreten. Man könnte sagen, bei Beob- 
achtung des monokular gesehenen Feldes lägen die Bedingungen 
des bekannten „paradoxen Versuches^ vor, welche nach Faohnbb 
etwa fblgendermaTsen liegen: Hält man bei Beobachtung eines 
weifsen Feldes vor ein Auge ein graues Glas oder bringt man 
ein weifses dem einen und ein graues dem anderen Auge 
sichtbares Feld etwa durch Prismen binokular zur Deckung, 
so ist die resultierende Helligkeit geringer als die des von 
einem Auge gesehenen helleren l'^eldes. Es tritt also nichts 
weniger als Summation der beiden Monokularerreguugen ein, 
sondern im (1 egenteil eine Beeinträchtigung der vom einen Auge 
vermittelten gröfseren HelHgkeitsempfindung durch die geringere 
des anderen. Nach Analogie dieses Versuches könnte man ver- 
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moten, die Helligkeit des monokular gesehenen Feldes in dem 
von mir benutzten Apparate erseheine deshalb unter Uinständen 
gf ringer, als die des Linukular gesehenen, weil die korrespon- 
dierenden Stellen des anderen Auges gleichzeitig auf das Dunkel 
der Scheidewand gerichtet sind. Indessen dieser Einwand ist 
nicht stichhaltig, wie ein einfacher Versuch zeigt: lägen die Be- 
dingungen des paradoxen Versuches vor, so müfste bei Beob- 
aclitung des nioiK okular siclitbaren Feldes Verschlufs oder Ver- 
deckung des anderen Auges eine scheinbare Aufhellung im 
Gefolge haben, was nicht der Fall ist. In der Tat läl'st sicli 
aiu Ii aus den von Fkcunku selbst angegebenen speziellen Be- 
dingungen, welche für das Zustandekommen seines paradoxen 
Versuches wesentlich sind, ableiten, dafs derselbe bei der von 
mir getroffenen Versuchsauordnimg nicht in Frage kommt 
Fecunek zeigte nämlich, dafs eine Verminderung der von einem 
Sehfeld ausgelösten Helligkeitsempfindung durch Reizung der 
korrespondierenden Stellen der anderen Netzhaut mit dunklerem 
licht nur dann eintritt, wenn die Dunkelheit des anderen Seh* 
leides eine gewisse untere Grenze nicht überschreitet. Ist diese 
passiert oder schlieist man von den korrespondierenden Stellen 
des anderen Auges gar das Licht ganz aus, so tritt der paradoxe 
Erfolg nicht ein. Und diese letzteren Umstände treffen für die 
Beobachtungen an meinem Apparat in der Tat zu. Bei Beob> 
achtnng des monokular sichtbaren Feldes sehen die korrespon- 
dierenden Stellen des anderen Auges das tiefe Dunkel der mit 
schwarzem Wollpapier beklebten Scheidewand des Kastens, eine 
Dunkelheit, die sicherlich weit unter dem für das Zustande- 
kommen der paradaxen £Srscheinung mafageblichen Helligkeits- 
minimum liegt 

Nach diesen ErOrteruiigeu dürften wohl alle Zweifel über 
die Vergleichbarkeit der monokular und binokular gesehenen 
Helligkeiten an meinem Apparat behoben sein. 

Versuche. 

Stelle ich zunächst beide Blenden auf gleiche Weite ein, 
gebe also damit beiden Feldern gleiche, ziemlich grofse Licht- 
intensität und beobachte mit helladai>tierten Augen derart, dafs 
das linke Feld binokular, das rechte aber nur vom rechten Auge 
gesehen werden kann (Fig. 1 Augenstellung 1;, so erscheinen mir 
beide gleich heil. Wird die eine Blende beliebig verstellt, so 
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dafa beide Felder ungleich erscheinen und wird nunmehr die 
Blendenweite wieder «afgeBUcht, bei welcher Helligkeüi^leichung 
zwischen beiden Feldern ensielt ist, so ergiebt die Ablesung der 
Blendendnrchmesser, dafs beide den gleichen Wert haben, und 
dafs mithin beide Felder die gleiche lichtintensit&t ausstrahlen. 
Ändere ich nunmehr die Stellung des Kopfes, so dafs jetzt das 
rechte Feld binokular, das linke aber monokular gesehen wird 
(Fig. 1 Augenstellung II in der Figur durch die Verbindungslinie 
der Knotenpunkte beider Augen l r angedeutet), so erscheint mir 
bei objekttTcr Gleichheit der Liohtintensltftten beider Felder, das 
linke monokular beobachtete ganz wenig dunkler, als das rechte ; in* 
dessen genügt eiiK g inz minimale, kaum zahlenmftlsig angebbare 
Erweiterung der linken Blende um Ilelligkeitsgleiehheit beider 
Felder zu bewirken. Die Ursache für die Erscheinung, dais ein 
mit dem linken Auge aliein beobachtetes Objekt mir etwas 
dunkler erscheint, als wenn ich es binokular (oder mit dem rechten 
Auge allein ) betraclite, ist, wie schon oben bemerkt, darin gegeben, 
dafs mein liiikps Autre, jrleiche Ilelladaplation vorausgesetzt, stets 
ein wenig dunkler siehi als mein rechtes. Diese Tatsache ist aber 
keineswegs in dem Sinne zu verwerten, dais zu folgen wäre, ich 
sähe mit dem linken Auge dunkler als mit beiden, weil die 
additive Beimischung der Erregung des rechten Auges ausbliebe. 
Sollte diese Folgerung als berechtigt anzuerkennen sein, so wäre 
zu verlangen, dafs ich auch mit dem rechten Auge allein dunkler 
sehe, als mit beiden, was, wie ich zeigte, für mich nicht zutrifft. 
Ich schlicfse demnach aus den bisher angefülurten Versuchen, 
dafs bei Helladaptation der Augen eine additi.ve 
Superposition der beiden Monokularerregungen 
nicht stattfindet, und dafs man unter diesen Umständen 
die Dinge mit zwei Augen nicht heller sieht als mit einem. Die 
von Fbchneb, Helhholtz, Hehino u. a. in gleichem Sinne 
formulierte Regel erweist sich demnach auch in diesen Ver* 
suchen für die helladaptierten Augen als durchaus zutreffend. 

Anders fallen dagegen die Versuche aus, wenn sie bei 
guter Dunkeladaptation (nach etwa 20 Minuten dauerndem Dunkel* 
aufenthalt) angestellt werden; natürlich muTs die Lichtmtensität 
der Felder jetzt erheblich herabgesetzt werden, so dafs sie für 
das helladaptierte Auge gut unterschwellig sein wflrden. Der 
subjektive Helligkeitseindruck kann indessen so grofe san, wie 
der war, welcher bei den Versuchen mit helladaptiertem Auge 
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erzielt wurde. Bei meiDen Versuchen wurde die Verminderung 
der Liclitintensität dadurch bewirkt, dafs an Stelle der Bogen- 
lampe, welche bei den Versuchen am helladaptierten Auge Ver- 
wendung fand, eine 25 kerzige Glühlampe als Lichtquelle benutzt 
wurde (Fig. 1 L). 

Sind jetzt wiederum beide Felder auf gleiche LichtintensitÄt 
gebracht, so erscheint stets das monokular beobachtete beträrht- 
lich dunkler als das binokular gesehene; diese Erscheinung tritt 
ein, gleichgültig, ob das rechte oder das linke Auge das mon- 
okular beobachtende ist Geht man mit dem Kopfe hin und her, 
80 dafs abwechselnd das rechte und das linke Auge der Kante 
der L&ngsscheidewand (W^) des Kastens gerade gegenübersteht 
(Fig. 1 zwischen Augenstellung I und II), so sieht man, dafs ent- 
sprechend jedem Wechsel der Kopfstellung bald das rechte, bald 
das linke Feld als das beilere erscheint, und zwar stets das« 
jenige, welches gerade binokular gesehen wird. 

Es wurden jetzt wiederum Gleichungen zwischen der mon- 
okular und der binokular gesehenen Helligkeit eingestellt» indem 
die zum dunkleren (einäugig beobachteten) Felde zugehörige 
Blende nach Bedarf erweitert wurde. Die Empfindlichkeit des 
Einzelauges und die beider Augen zusammen verhielten sich dann 
zueinander wie die reziproken Werte der Lichtintensitäten des 
zugeordneten Feldes, d. h. wie die reziproken Werte der Blenden- 
durchmesserquadrate. Solche Gleichungen vrurden bei . ver- 
schiedenen absoluten' Lichtintensitäten eingestellt, bald war das 
rechte, bald das linke Auge das monokular beobachtenda Trotz 
aller dieser Variationen ergab sich ein ganz konstantes Resultat, 
das auch für andere Beobachter, Prof. Nägel, Dr. Gitttmann, 
Dr. Schäfer, Herrn BLECKWtuNN etc. Gültigkeit liattc ; und dieses 
ist dahin zu fortnulieren, dafs man bei Dunkeladaptation 
die Objekte mit zwei Augen durchschnittlich um 
das 1,6 — l,7fache heller sieht als mit einem. Bei ganz 
geringen absoluten Lichtwerten übertrifft die binokulare Empfind- 
lichkeit die monokulare aunnälieiiul um das Doppelte, was ja 
bereits nieiiie früher veröffentlichten bchwellenmessungen ergeben 
haben. Hat mau eine Gleichung eingestellt und entfernt dann 
die Längsscheidewand (W.^) aus dem hinteren Kastenraum, so 
dafs beide Felder binokulai' gesehen werden können, so über- 
zeugt man sich leicht, dafs jetzt von Gültigkeit der Gleichung 
mcht mehr die Rede sein kann, und dafs das vorher monokular 
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beobachtete Feld das andere ganz erbeblieh an Helligkeit über* 
trifft. 

Man kann beim qualitativen W'rsiich auch eine Art der 
Beobachtunug wählen, die in gewisser Beziehunp; die t'raglichen 
Verhältnisse besonders gut zur Anschauung zu bringen geeignet 
ist. Man stelle beide Felder auf gleiche Lichtintensität ein, 
indem man beide Blenden auf gleiche Weite bringt und beob- 
achte, gut dunkeladaj)tiert , zunächst so, dafs etwa das linke 
Feld binokular, das rechte monokular gesellen wird. Jetzt ver- 
ändere man die Kopflage und <^ebe langsam in die Stellung für 
linksmonokulare Heobachuiiig über ( Fig. 1 aus Stellung I in II). 

Man wird dann sehen, daisin demselben Mafse, wie das rechte 
Feld dem linken Auge sichtbar wird, also hinter der der Kante der 
Längsscheidewand ( W^) hervorkommt, sich ein mit senkrechter ver- 
waschener Linie begrenzter Schatten vom Aufsen- zum Innen* 
ran de des Feldes zurückzieht und einer deutlichen Aufhellung 
Platz macht; in demselben Tempo aber, in welchem dieser 
Schatten vom rechten Felde zurückweicht, schiebt sich ein eben- 
solcher über das linke Feld, welches nach und nach nur mon- 
okular (linksäugig) gesehen werden kann, vom Innen- zum 
Aufsenrande, dasselbe um einen gewissen Betrag verdunkelnd, 
hinüber. 

Macht man mit der Kopfbewegung in einer mittleren Lage 
Halt, so dafs die Symmetxielmie des Gesichts gerade der Kante 
der Längsscheidewand des Kastens (Fig. 1 SteUung III) gegen- 
über steht, so erscheinen die beiden inneren Hälften der Felder 
beschattet, die beiden äufseren aber heller: die ersteren können 
nur monokular gesehen werden, nämlich die des linken Feldes 
nur vom linken, die des rechten nur vom rechten Auge ; die 
beiden äufseren Feldhälften aber sind binokular 'sichtbar. Durch 
Kopfbewegungen kann man die Schatten natürUch beUebig nach 
rechts oder links wandern machen. 

Die Grenze zwischen deui iiellen und dem beschatteten Teil 
jedes Feldes ist durch einen besonders dunklen senkrechten 
Streifen markiert ( Fig. 2 I). Dais dieser noch erheblich dunkler 
erscheint als die dunkle Feldhälfte, dürfte zum Teil als Wirkung des 
Kontrastes zur Helligkeit des angrenzenden äufseren Feldabschnittes 
zu erklären sein; indessen wichtiger für die Deutung dieser Er- 
scheinung ist wohl der Umstand, dafs sich an der Stelle des dunklen 
Streifens die vom einen Auge gesehene Uelhgkeit des Feldes mit 
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dorn vom anderen gesehenen Gran, welches die in Zerstreuungs- 
kieisen auf der Netzhaut abgebildete Kante der Lltngsscheide- 
wand (W) des Kastens erzeugt, nach den Regehi des paradoxen 
FBCHHBBSchen Versuches mischt. Iiier liegt in der Tat die 
einzige Gelegenheit vor, bei der sich die paradoxe binokulare 
Helligkeitsmischung komplizierend bei der ßenuizung meines 
Apparates geltend machen mufs: bei allen vorher beschriebenen 
Versuchen dagegen liegt das graue, nicht schwarze Bild der 
Scheidewandkante aufserlialb desjenigen der hellen Felder und 
ist unsichtber, da es auf das Schwarz der seitlichen Kastenwändo 
fällt 



Fig. 2. 
I (DnnkeUdAptation). 
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II (Helladaptation). 











Der dunkle Streifen zwischen binokular und monokular ge- 
sehenen Feldhftlften (bei Augenstellung III Fig. 1) mufs nach 
dem Gesagten natürlich auch sichtbar sein, wenn beide Feld 
hälften gleich hell erscheinen, was ja bei Beobachtung unter 
den Bedingungen der Helladaptation der Fall ist Tatsächlich 
konstatiert man ihn auch unter diesen Umständen leicht und 
kann ihn über das Feld bei Bewegungen des Kopfes von 
rechts nach links oder von links nach rechts wandern sehen; 
aber er erscheint nicht in so dunklem Kontrast zum Hell des 
Feldgrundes und vor allen Dingen : die monokular gesehene 
Feldpartio schliefst sich nicht mit reduzierter Helligkeit an den 
Streifen an, sondern erscheint so leuchtend, wie die binokular 
beobachtete Feldhälfte (Fig. 2 U). Der Unterschied zwischen den 
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Ersoheinungen bei Hell- und bei Dunkeladaptation ist aus der 
angefügten Figur wobl einigermafiaen deutlich zu ersehen. 

Schluffl. 

Wenn ich die Ergebnisse dieser Untersuchung jetzt ab* 
sohlieiSsen kurz zusamm^ofasse , so möchte ich das Hatqit- 
gewicht auf die Resultate legen, welche sich bei Einstellung 

von Gleichungen zwischen monokular und binokular ge- 
sehenen Helligkeiten ergaben. Es zeigte sich, dafs für hell- 
adaptierte Aug 011 bei Gleichheit der monokular 
und binokular beobachteten Lichtintensitäte n in 
der Regel auch Gleichheit der Helligkeitsempfin- 
dung eintrat, dafs dagegen bei Dunkeladaptation 
die monokular beobuohtote Lichtiutensität die bin- 
okular gesellt ne erheblich an Wert übertreffen 
m u f s t e , um d i o s e r letzteren gleich zu erscheinen. 
Diese Beobachtungen bestätigen also den schon fnilier aus den 
Resultaten der Schwellenmessungen abgeleiteten Satz, dafs man 
bei Helladaptation mit zwei Augen nicht oder nur 
ganz aufserordentlich wenig heller sieht als mit 
einem, dafs aber bei Dunkeladaptation die Hellig- 
keitsempfindung zweier Augen die eines erheblicli 
an Intensität übertrifft. 

(Einycyanyen um 1. Mai 1903.) 
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Die reproduzierte Vorsteiiung beim W iedererkenaea 

und beim Vergleichen. 

Von 

Elbakob A. McC. Gamblb und Maey Whiton Galkdis. 

Die vorliegende Arbeit besteht erstens aus einer experi- 
mentellen Untersuchung über die Bedeutung reproduzierter Vor- 
stellungen (von Namen und früheren Begleitumständen) beim 
Wiedererkennen. Die Arbeit befafst sieb zweitens mit der Be- 
deutung der Wortvorstellungen für das Identifizieren und Unter- 
scheiden von Qualitäten. Die Studie geht aus von zwei Unter- 
suchungen Alfb£d Lehmakks. 

I. Teil. 

Die reproduzierte Vorstellung beim Wieder- 
erkennen. 

Die modernen Theorien des Wiedererkennens lassen sich in 
drei Hauptgruppeu ordnen« Zuerst sei die Theorie von Lbhkann 
genannt: Er behauptet^ dafs das Wiedererkennen auf assoziierten 
Vorstellungen beruht, die mit der wiedererkannten Erscheinung 
zusammenfielen.^ Eine zweite Theorie ist die Lehre von 
O. KüLPE* und K B. Titchenes* dafs das Wiedererkennen 



' PAOo». 8Utd. t, 169II.» ct. beaonde» 8. ISA: „Der BeotMefater «nebt 

nach Assoziatiaaeii; können solche gar nicht gefunden werden, so bleibt 
<Jie Empfindung unbekannt, werden sie aber gefunden, so ist die Empfindung 
■dadurch bekannt"; und S. 198: „die Berülirungstheorie (sieht die Bekannt 
heilbqualität) in einer Reproduktion irgend welcher Vorstelhmg". Hinsicht- 
lich der frühereu etwae abweichenden Theorie Lehmanns, siehe unten II. Teil. 
* „Grandiifs", 8. 17& 

' .AtnriJii der Paychologie", 2. Aafl, S. 261—870. Siehe mcfa Wvm, 
HiüoB. StuA. t, 1892, 8. 844; und cf. Laaum op. dt, 8. 184^ Ober die logi- 
sche Begründung dieser Theorie. 

2eltMbiift fiür F»f ebologie SS. 12 
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charakterisiert wird durch einen angenehmen Komplex vor* 
OrganempHndungen, die man etwa als Stimmung der Beruhigung- 
oder Entspannung bezeichnen kann. Tit( hknkk lehrt, dafs das- 
Wiedererkennen nicht nur Organempfinduugen , sondern auch 
reproduzierte Vorstellungen enthält; wof2:egen Külve auf die asso- 
ziierende Funktion und nicht auf den assoziierten Iniiait des- 
Wiedererkennens Gewicht legt; doch lehren beide, dafs die an- 
genehme Stimmung ein essentieller Faktor beim Wiedererkennen 
ist ScblieÜBlich gibt es eine dhtte Theorie, die sich, aufl|gespxoche£k 
oder unausgesprochen, bei einer Reihe von Autoren der ver- 
schiedensten Richtungen findet^ l^ach dieser besteht das Wesen 



et. H. MOnstbbbbro, n^randsflge der Paycholoi^e'', 1, 8. 221; W. Jakbs^ 
„Principles of Psychology", I, S. 862. In den Aumerkungon S. 674—675 

scheint Jamks der T.KnMANN?rhon Theorie beizutreten, indem er von: „feit 
fainiünrity or Hense tliat thcre are associates"^ sprirht Wenn man dagegen, 
alle seiue Krörternnj^en scxisainnienfafst, ist man leitllich vidier, dafs er „in- 
articulate feeling of iauiüiarity" auniniuit, indem er betont, dafo es 
wenigstens „a friuge of tendency toward the arousal of eztrinsic aasodates** 
gftbe. Die Theorie der Bekanntheitsqualitftt folgt logisch aus den Lehren, 
von C. EaiEMFEi.8 (Vierteljahnschr. f. wiss. Pfiilos. 14, 1890, S. 249 ff., bes.. 
S. 283)» von A. Mkinono [Zeitschr. f. Psychol u. Phyüol 21, S. 182 ff.), von 
H. CoRNKMUs [VierteljahrnHchr . f. if/fs. Pidlos. KJ u. 17, und , Psychologie ale 
Erfahrungswissenechaft" I nnd von H. EBurNonAUs („Grundzüge der Psycho- 
logie", I, S. 410 seq., 474, 4öl.). All diese Autoren erkennen, neben Empfin- 
dungen und Gefühlen, noch eine besondere Klasse von BewufiBtseinserschei- 
nnngen an. In diese Elaese schliefseii sie das Ahnlichkeitsgefühl ein; 
und obs^eich sie nicht speziell auf die nBekanntheitsquatitftt* verweis«a,. 
fttllt ne flichtlich unter dieselbe Kategorie. Höffdinos Auseinandersetzung^ 
mit Lehuaxx ist historisch ein wichtiger Faktor in der Behandlung des Gegen- 
standes. HüFKniv*;« Miirt^ne Theorie kann als znm dritten Typus gehörig 
betrachtet werden, und wenn dies i^eschieht, ist es kaum nötig, sie be- 
sonders zu erörtern; sein <iebrauch des Ausdruckes Bekanntheits- 
qnalit&t {Turtdjakmdtr, f. iomi. J^ftildi. Ii, 1889« 8. 4S7) macht dies» 
Deutung wahracheittlii^. Immerhin fihrt HönmiNO fort» diese Bekannt» 
heUaqualitit ids hervorgerufen durch die Qegenwart von verschmolsenen 
nnd gebundenen Gedichtaisvoretelhingen sa erklSven, ilhnlioh der „vieder- 
erkannten" "Wahrnehmung oder VDrstelhmg. Diese Erinnerungavorstellungen 
sind, wie er wiederholt iK'tont, auBgenommen in irewiasen Fällen von ver- 
zögertem Wiedererkennen, nicht uuabhiingig, eoudern ziemlich eng „ver- 
bunden*' und „verschmolzen ' i VieftdJaJtriitfchr. f. im& Phüos. S. 4;i8 — 446). 
Wiederum spricht er von ihnen als blofs potentiell (PUtoc. Stud. 8, B. 87 £f.)^ 
Aber wenn diese ErinnerungsvorsteUnngen nicht im Bewnftitaeiii ersdieinen, 
hat HöFFDiMO kein Recht, sie überhaupt Vorstellungen zu nennen. Sein Ge- 
hrauch dieses Auadruckes setst ihn dem Vorwurf nui^ dafs er alles Wieder- 
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des Wiedererkennens weder in reproduzierten Vorstellungen, noch 
in einem Komplex von Organempfindungen, noch in einer Ver- 
bindung von beiden, sondern in einer spezifischen J >( kanntheit8- 
qualität, welche sich weder in Empfindungselemente oder Ge- 
fühlstöne, noch in beide zusammen, auflösen läfst. Diese Theorien 
des Wiedererkennens können sehr einfach illustriert werden. 
Angenommen z. ß., es findet jemand einen alten Bleistift zwi^ohon 
den Blättern eines Bandes von Zeitschriften. 

Nach der LEBUAVWschen Theorie iat ein wesentlicfaer Zug 
des Wiedererkennens das mehr oder weniger deutliohe Bild der 
eigenen, Über ein Notisbuch gebeugten Person oder aber das 
Lautbild: mein alter Bleistift Nach Titchbmkh und Külfv be- 
steht Wiedererkennen in einer spezifischen Stimmung der Er- 
leichterung oder des Behagens, unterstütst durch reprodusierte 
Vorstellungen oder dne Tendenz, Vorstellungen zu assoziieren, 
iiudlich ist, nach der dritten Theorie das Wesen des Wieder- 
erkennens eine bestimmte und eigentttmUche Bekanntheitsqnalitftt 
und Vorstellungen wie die des Notizbuches. Namen aber sind 
nur Zutaten und nicht konstituierende Faktoren des Wieder- 
erkennens. 

Der Zweck dieser Arbeit ist, eine experimentelle Studie über 
die LEiiMAJsi^sche Theorie vor/.utragen. Die anderen Theorien 
sind im Gegensatz zu dieser einen in der Ansicht einig, dafs 
Wiedererkennen nicht aussehliefslich auf reproduzierten Vor- 
stellungen beruht. Diese entgegengesetzten Theorien sind, was 
positiven Inhalt betrifEt, sehr verschieden und die Theorie 
TiTCHENEBs nimmt sogar gleichfalls reproduzierte Vorstellungen 
als teilweise Bestandteile — und zwar keineswegs nur als Folge 
oder Begleitung — des Wiedererkennens an. Doch darin sind 
Ki^CifE, TiTCHEuER uud die Vertreter der Theorie der Bekannt- 
heitsqualitttf^ einig, dafo das Vorhandensein von reproduzierten 
Vorstellungen nicht allein zum Wiedererkennen genüge. Die 
voxiiegende Untersuchung ist ein Versudi, nur diese Frage zu 
beantworten: Beruht das Wiedererkennen lediglich auf reprodu* 
zierten Vorstellungen? 



erkennen durch den Vergleich zwischen Empfindung oder ^er ^rkumten 
Vorstellnng mit Uinr eigwen ErinnenuigtvonteUmig «rkllkrt, eine Aup 
aicht, weldie ans intnwpektivoi, wie phyaiologitchen Gflknden verwoifen 
werden mnffl. 

12* 
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Die Lehre, dafs Wiedererkennen keineswei^s auf reproduzierten 
Vorstellungen beruht, ist wohlverträglich mit zwei Ansichten über 
„unmittelbares Wiedererkennen", d. h. Wiedererkennen völlig 
frei von reproduzierten Vorstellungen. Die eine Ansicht geht 
dahin, 6sSb tatsächlich solches Wiedererkennen niemals vorkommt» 
da reproduzierte Vorstellungen, obgleich sie nicht das Wieder- 
erkennen ansTnachen, es nichtsdestoweniger immer hegleiten. 
Das ist die Lehre von Wckbt^ und James. ^ Andererseits sagt 
man, dafis es andere Fälle von Bekanntheit gibt ohne die ge- 
ringste Spur einer begleitenden Vorstellung. Dies ist Höffdikos 
Ansicht' Bbnti.kt* und Whipple* bringen experimentelle Be- 
stätigungen. Beide Standpunkte stehen den Gegnern der 
LEHUAinfsohen Theorie frei. 

Die hier vorgetragene Untersuchung wurde in dem psycho- 
logischen Laboratorium von Wellesley College ausgeführt Es 
war in erweiterter Form eine Wiederholung LEHMAnirscher Ex- 
perimente. Der Zweck derselben war, wie bei Lshhaiik, eine 
Anzahl von Selbstbeobachtungen beim Wiedererkennen unter 
besonderen experimentellen Bedingungen zu sammeln und dieses 
Material, wie er es tat, statistischer Behandlung zu unterwerfen. 

Das Experiment bestand einfach darin, Versuchspersonen, 
denen der Zweck der Untersuchung vollkommen unbekauut 
war, eine Reihe von Gerüchen zu geben und sie zu ersuchen 
1. womögUch in richtiger Reihenfolge alle Vorstellungen anzu- 
geben, die ihnen der Geruch in die Erinnerung geführt, 2. mit 
einem Gedankenstrich jede Pause im Ablauf der Vorstellungen, 
die reproduziert wurden, zu bezeiclinen, 3. den Geruch als be- 
kannt oder unbekannt, sobald es ihnen so schien, zu notieren 
und 4. den Namen zu unterstreichen, wenn er ihnen einfiel. 
Lehmann verlangte einfach, dafs seine Versuchspersonen zuerst 
entscheiden sollten, ob die Empfindung bekannt oder unbekannt 
war und dann erst soweit als möglich die Gedanken nieder- 
schreiben sollten, welche an die Empfindungen anknüpften. 
Seinen Versuchspersonen scheint es indessen gelungen zu sein, 
noch einen Unterschied zwischen Reproduktionen, welche dem 

» FlnloH. Stud. 7, S. 361, 
■ „Principles'' I, S. 674 ff. 

• Viert^jaht89ekr, f, idw. mto», 18, 1889, S. 426fl. 
« Amor. Jcum, FiyM. 11, 1889, S. 46. 

* Menda im, B,m, 
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Wiedererkennen folgten und solchen, die gleichseitig mit dem 
Wiedererkennen auftraten, zu konstatieren; sie scheinen also 
unterschieden 2U haben zwischen dem Namen und anderen 
Assoziationen. 

Lebmask experimentierte mit 65 Gerüchen an 7 Studenten 
der Kopenhagener Universität Er versichert, da& keiner 
dieser jungen Männer ein erfahrener Chemiker war, aber er sagt 
nicht, dafs irgend einer von ihnen ein Student der Psychologie 
war. Wir experimentierten an 3 geübten Versuchspersonen und 
an 21 Studenten im ersten Jahrkursus* mit einem Maximum 
von 63, einem Minimum von 23 und einem Durchschnitt von 
47 Gerüchen. Bei Versuchen von Lehmann sowohl wie bei den 
unsrigen wurden 10 oder 20 Flaschen in einer Sitzung den Ver- 
suchspersonen und es war ihnen tikiubt^ so lange zu riechen, 
bis die von dem Geruch ausgelösten Reproduktionen zu Ende 
gekommen waren. Bei unseren Experimenten gaben wir uns 
zum Zweck möglichst geringer Ermüdung der Versuchsperson 
Mühe, Gerüche von stark verschiedener Art nebeneinander in 
die Serien zu setzen. 6ehr intensive Gerüche wurden durch Ver* 
düunung abgeschwächt.* 

* Die geflbten VetBuchspenonen bei dieeen Experimenten waren: Dr. 
ExHBL D. Pqffkb vom BadcUffe College» Dr. Elims B. Talbov vom Mt Holyoke 
College und Dr. Bobkbt Mac DoroALr, jetzt nn der Universität TOn New York. 

Anerkennung gebührt ^fifs J. E. Loop, Mifs L. M. Wrioht und Mifs A. P. 
Cro-mack, Studentinnen des Wellesley • Laboratoriums, welclie vi» als Ex- 
perimentatoren in den £zperimenten an ungeübten V^ersuchs^ersouen 
dienten. 

* Gerflche werden bei dieser Untmuchung als ihnlich betrachte^ 
wenn sie sa derselben Gruppe in der gewftblten Klassifikation gehören, 
und als bestinimt Tsmchleden, wenn sie weit getrennt in den Grappen- 

serien sind. Die verwendete Klassifikation (Zwaabdexakebs Klassifikation 
modifiziert zum Zweck der (icruchaerinnerunjis ■ Experimente) ist fine 
Einteilung in (A) ätherisciie Gerüche, ( B) Kamphergerttche, (C) gewürzartige 
und Anis -Lavendel -Gerflche, (D) Zitronen- Rosen -Gerüche, {E) Mandel- 
gerttche und balsamische Gerüche, {F) Ambra -Moschus -Gerüche, (G) Allyl- 
CkcxMlyl-GerQche, [M) brenxliche Gerflche, (/) sehr unangenehme Gerflche 
(d: h. ZwAABDBMAxn» Caprylgerflche» widerliche und ekelhafte Gerflche). 
Die lolgrade Aufstellung ist in der Anordnung gegeben, wie sie aumeist 
benutzt wurde. Der eingekh\mmerte Buchstabe bewichnet die Gruppe, zn 
we1< bpr der Geruch gehört. So weit als möglich waren die Riechstoffe in 
Eorni von ätherischen Ölen. Die Gerüche waren: Chloroform lA), ^Tandel 
iE), Oassia (C), Jod (G), Bergamotte Käse (1), Eucalyptus [B), 

Moschus {F), Thymian (6% Gasolin (H), fiienenwachs u^), Cumarin (£), 
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Der Eiq[»erimentator beobachtete florgfftltig Auadnick und Be- 
wegung der Versuchsperson und. notierte hauptsächlich jede 
Pause im Nachdenken. Zuerst wurde ein Versuch gemacht, die 
Zeit in Sekunden anzumerken, die von dem Moment an, wo die 
Versuchsperson die Flasdie an die Nase führte, bis su dem 
Moment des b^innenden Niederschreibens yeiflofe. Diese Ver- 
suchsanordnung wurde wieder verlassen in Hinsicht auf die 
grofse indiyiduelle Verschiedenheit im Vorgehen der Versuchs- 
personen. Einige von ihnen warteten, bis der Ideenfluik vorüber 
war, ehe sie Oberhaupt schrieben; andere schrieben vom ersten 
Augenblick an, indem sie versuchten, jeden innerlichen Vorgang, 
sobald er auftauchte, niederzuschreiben. Die erste Art des Vor- 
gehens hat einen grofsen Nachteil dui'ch die Cnzuverlilssigkeit 
des Gedächtnisses speziell für Zeitordnung und Pausen. Die 
zweite hat einen noch gröfseren Nachteil durch die Künstlichkeit, 
welche sie dem ganzen Vorj^aTHj- gibt. 

Folp^endes sind Protokoiiproben (mit ausgefüllten Ab- 
kürzungen) von einer geübten V^ersuchsperson. Wir haben in 

Gewürssneike (C), Kiioblaiu h [G], Citrauelle {D), Lftudauum {T), Patschouli 
(5), Ambra (F), Anis (C), Teer {H], Schwefeläther (A), Veilchen- 
wunel (K), Caryophyllene {(■), Sftlmiakgnmini (G), Orange (D), Alkohol von 
einem Prftparat von KartofFelleftfem (1), Bosmarin (fi), Bencon (B), La- 
vendel (CO, Creoaot (H), Wschholder (B), Heliotrop (E), Wintergrün (C), 
Benzin {If), Zimmt (C), Asafoedita (G), Zitrone {D), Rhabarber (Tinktat) 
(/), Fichtennadeln {B), „Chloride of lime" fGi, Krauscmünze (C), Veilohen- 
■vrasser f<'\ %fii8katnur8 {('), Pyridin [H \ Rose {^D), getrockneter Fisch {G^, 
Calmu» (C'i, V'anille {E), Frauenmiiaze {('), Naphthalin {H), Geraniura (2)), 
Schwefelkohlenstoff {G), Birke (C), Kaffee (H), Bosenholz (D), Jodoform 
{&), Samaftaa (C), Methyl -Alkohol (IT), Sandelhok (D), Schwefelammonium 
{G\ Pfeffermans (C), Tahak (H), Kubebo(e), Ozal - Ither (il), Petersttio (CT). 
Da LsHiTAim keine Liste der von ihm verwe ndeten Gerüche gibt, ist es inter- 
essant anzuführen fvon Tabelle 1, S. V)\ d.afs der Prozentsatz von richtig 
angepebencn Namen ganz gleich in beiden Experimentreihen ist. In allen 
epät(!ren ( leruchserinnorungH- oder Assoziationsarbeiten dieses Instituts waren 
die Gerüclie iu gleichfürniigeu, platten Halb-UnzeuÜuschen (CaswkllsJ mit 
Glaspfropfen enthalten (Anm. d. Übers. 1 Unse = 30 g). Flüssige Grerttche 
werden Toraichtig auf einsaugende Baumwolle getropft und feste werden 
mit Baumwolle in dw Flaschen gfaniseht Dann weiden sie durch krftftiges 
Schütteln wieder freigemacht, wahrend die Art der Substuiz dem Auge wohl 
verborgen ist. Da die Versuchspersonen bei diesen Experimenten gebeten 
wurden, zu 8clireil>en, konnte man ihnen ni('ht die Augen verbinden. Wir 
haben uns Mühe gegeben, die wenigen Fälle, iu welchen die Assoziationen 
von dem Anblick einer Flasche suggeriert waren, auszuscheiden. 
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dem Fall von Opiat das Protokoll: 1. „Unbekaxmf 2. nZimmer 
im Harvard -Laboratorium, wemi Geraebsezperimente gemacht 
werden." 3. »Plötzlich bekannt" 4. »Zahnansts StuhL" 5. „Älher 
{nicht das Wort)." Für FraaenmÜnze haben wir yon derselben 
Versuchsperson: 1. „Bekannt" 2. „Alter Garton nahe memem 
Heimathaus — besondere Ecke davon." 3. „Mehr und mehr 
l)ekannt Bestimmter Ort im Garten." 4. ^Münze irgendwelcher 
Art" Die Numerierung stammt von der Versuchsperson. 
Von einer ungeübten \' ersuchsperson liaben wir für Äthor: 
„Bekaniu; Rhabarber. Irgendwelche Medizin im Hause." Für 
Fraueninünze liaben wir von derselben Versuchsperson: „Bekannt, 
Münze. Irgendwelche Münze, die an der Landstrafse wächst. 
Kleiner .Junge, Münze verkaufend. Münz})rühe in nieineni blauen 
Becher.' Für Storchschnabel schreibt diese Versuchsperson ein- 
fach: „Unbekannt". 

Nach dieser Beschreibung der Methode und des Materials 
ist die Auf weisung der Resultate an der Reihe. Diese Darstellung 
umfafst erstens eine Vergleichung unserer Resultate mit denen 
Lehmakks; sweitons eine Vergleichung von reproduzierten Vor- 
stellungen als vor, nach oder gleichzeitig mit dem Wiedererkennen 
vorkommend; drittens eine vergleichende Studie über schnelle 
und zögernde Entscheidung und viertens eine Studie über die 
Reihenfolge, in welcher der Name in der Reihe der Reproduk- 
tionen vorkommt 

Die Rubriken der Tabelle 1 bedürfen der Erklfirung. Der 
Gebranch der Ausdrücke „richtig" und „&lsch** mufs klargelegt 
werden, der Sinn der Bezeichnung „augenblicklich" muls definiert 
und die Trennung von Namen von den anderen reproduzierten 
Vorstellungen motiviert werden. 

Auf dem eiston Blick mögen die Ausdrücke „richtig*' und 
^falsch" in einer analytischen Studie nicht am Platze scheinen. 
Lehmanns Differenzierung entspricht gleichwohl der notwendigen, 
obgleich gewagten Untorsdieidung zwischen blolSs sufikllig re- 
produzierten Vorstellungen und solchen Reproduktionen, welche 
eine treue Wiederbelebung von Erfahrungen ausmachen oder 
darstellen, welche ihrerseits zeitlich mit früheren Wahrnehmungen 
dieses Reizes oder gewisser Komponenten desselben zusammen- 
hängen. In Tabelle 1 sind Assoziationen als „richtig" bezeichnet, 
wenn sie erklärlich sind auf Grund wirklicher Ähnlichkeit 
zwischen Gerüchen oder wahrscheinücher früherer Wahrnehmung 
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Tabelle 1. 

Vergleichung unserer Ver h ucbsreaaltate mit denen 
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des betreffenden Reizes. Lehkann führt als Beispiel einer 
lichtigen Reproduktion bei Jodof<Hran den Satz an: „Etwas Zahn> 
arztiiehes" und als falsche Reproduktion die Bemerkung: „Er- 
innert an den Grerueh der Dampfinasohinen.'' Unter unsmn 

eigenen Resultaten ist „feuchter KeUer'' hei Patschouli-Öl eine 
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richtige und „ApteV* bei Thymion-Öl eine ^tische Reproduktion.^ 
Als zweifelhafter Fall mag «Krankenhaus^ bei P|yridin erwfthnt 
werden, welches manchmal als Inhalationsmittel bei Respirations- 
krankheiten benutst wird. Es sollte ausdrücklich betont werden, 
dafs in unseren Resultaten, und mutmaTslieh auch in denen 
Lehmanns nur die Fslle als „FftUe mit falsdien Reproduktionen'' 
notiert sind, in welchen keine der angegebenen Reproduktionen 
richtig war. 

Lehmann betrachtet all seine Fälle von Reproduktionen ent- 
weder als solche, bei welchen die Reproduküuiien dem Wieder- 
erkennen folgten oder als solche, bei welchen die Reproduktionen 
augenblicklich da waren. Darum sind auf Tabelle 1 unsero 
eigenen Fälle, bei welchen die Reproduktionen dem Wieder- 
erkennen vorangingen oder gleichzeitig mit ihm auftraten oder 
in welchen die Zeitordnung nicht vermerkt war, alle zusammen 
unter der Rubrik „augenblicklich'' gruppiert 

Lebmann unterschied den Namen von anderen Reproduk- 
tionen in Anbetracht seines „besonderen Interesses^ Wenn 
daher ein Name für einen Geruch angegeben ist, so ist der Fall 
unter Rubrik 9 oder 10 gesetzt, einerlei ob andere Reproduk- 
tionen, richtige oder falsche, da waren. 

Als Vorbemerkung zu einigen Folgerungen, welche aus 
Tabelle 1 gezogen werden mögen, mufs gesagt werden, dafs 
unsere Versuchspersonen genau gleichwertig sind mit denen 
Leömanks in ihrer Kenntnis der verwendeten Gerüche.- Der 
Prozentsatz von richtig genannten Gerüchen ist beinahe genau 
derselbe bei Lehmanns Versuchspersonen sowohl wie bei unseren 
geschulten, wie uugeschulten Beobachtern. Lehmanns Beob- 
achter bezeichneten 84,7% von der Gesamtzahl der Gerüche 
als bekannt; unsere ungeübten Versuchspersonen 83,4%; unsere 
geübten 78,4%. Es ist durch ihren gröiscren Prozentsatz von 
„falschen Reproduktionen wahrscheinlich, dafs unsere lc übten 
Versuchspersonen weniger Kenntnis der Gerüche hatten, als 
unsere durchschnittlich ungeübten Versuchspersonen. ' 



' Anm. d. Üben. Im Original lautet diese SteUe: „— «damp eeUar" 
wifh oil of patchoiiH is a correct, and „apples" with oil of tbyme is an 
incorrect association." 

* Vergleiche auch die Notiz über Material S. 1. 

^ Siehe aach Tabelle 11. 
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Hier möge auch noch bemerkt werden, dals die gettbten 
Versuchspenonen mehr Reproduktionen beobachteten, als die un- 
geübten. Wenn wir die Zahl der FAlle, nach welchen der Prozent- 
sats von Tabelle 1 berechnet ist, annehmen, finden wir, dafs 
unter 165 Fällen von Unbekanntheit unfiere ungeübten Beob- 
achter Reproduktionen in 53,9 *'U berichten, und daTs unter 24 Fällen 
unsere geübten Beobachter Reproduktionen in 83,3 7o feststellen. 
Andererseits berichten die ungeübten Versuchspersonen Repro- 
duktionen in 94,3% unter 827 Fällen von Wiedererkennen und 
die geübten 98,8 % von 90 Fällen. Wir könnten vielleicht daraus 
folgern, dafs gerade unsere ungeübten Versuchspersonen, ver- 
glichen mit denen Li:HiiA>iNtj, den Erfolg einer teilweisen Übuug 
zeigen, da die Letzteren nur in 12,1 % unter 60 Fällen Kepro- 
duktionen von Unbekanntheit und in 91,7 % unter 362 Fällen von 
Bekanntheit berichteten. 

Das Ergebnis dieser Versuche, das Problem des Wieder- 
erkennens betreffend, soll nun betrachtet werden. Es bietet 
augenscheinlich swei Hauptarten: 

1. Tn Übereinstimmung mit der LEHMANNschcn Theorie 
könnte niemals A^'i* dererkemien unbegleitet von Kepruduktionen 
vorkommen. Seme Resultate wie die unsrigen, wie sie in Tabelle 1 
zusamnien^efafst sind, sohlieFsen einige Fälle von Wiederkenuen 
ohne ergänzende Reproduktionen ein. 

Es ist richtig, dafs manche Einwendungen gegen die Genauig- 
keit dieser Protokolle von Bekanntheit ohne Reproduktionen geltend 
gemacht werden können. Die ersten Protokolle sind hauptsäch- 
lich solche von den ungeübten und daher unzuverlässigen Ver- 
suchspersonen. Der einzige Fall, in welchem eine geübte Ver- 
suchsperson es gleichfalls unterliefs, eine Reproduktion zu be- 
richten, ist ein Fall von zweifelha^er Deutung. Hier spricht die 
Versuchsperson von „ein mich verfolgendes BewuTstsein der mit 
dem Geruch verbundenen Ideenassoziationen'*. Diese Aussage 
mag ein Hinweis auf eine gewisse Bekanntheitsqualität oder 
auf eine verschwommene Vorstellung sein. Eine bedeutsamere 
Schwierigkeit liegt in der Tatsache, dafs die Versuchspersonen 
unfähig sein können, sich die vorhandenen Reproduktionen bis 
zum Niederschreiben zu merken. Gewisse vage Vorstellungen 
sind sicherlich wohlgeeignet, der Versuchsperson zu entgehen, 
wenn sie sich auch noch so sehr Mühe gibt, so dafs die Gegen- 
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'wtai von xepiodurierten VonteUmigeii nkht scluiff bewiesen 
werden kann.^ 

Aber trotz dieser Einwondungen ist es Tatsache, dafs ein 
direktes Argument gegen die LEHMANNsche Theorie nicht er- 
fordert, dafs alle Ke})rodükuoneu beim Wiedererkennen aus- 
geschlossen sind. Vielmehr ist schon das Vorkonuiien von 
Wiedererkennen oline Reproduktionen ein hinreiciiendes Zeugni.'i 
gegen die LKHMANNsche Theorie, da kaum vorausgesetzt werden 
kann, dafs Wiedererkennen auf so dunklen Vorstellungen beruht, 
daXs es der \'ersuchspersoii nicht gelingt, sie zu. notieren. 

Es mufs hinzugefügt werden, daÜE» die Fälle, in welchen im- 
bekannte Gerüche ohne Reproduktionen notiert werden, zahl- 
reicher sind, als die, in welchen bekannte Gerüche Torlagen, 
ohne dafs gleichfalls assoziierte Vorstellungen angegeben worden. 
Diese Tatsache mufs zeigen, dafs Assoziationen in den Fällen 
von Unbekanntheit weniger zahlreich oder undeutlicher und 
daher schwerer reproduzierbar sind — oder aber beides — sowohl 
undeutlicher als schwerer reproduzierbar. — Die Tatsache, dafs 
unbekannte Eindrücke relativ arm an Assoziationen sind, lälst 
sich natürlich in erster Linie aus dem Grunde erklären, dafs sie 
als Ganzes vorher selten oder nie in dem Seelenleben des Indi* 
viduums vorgekommen sind. Dafs überhaupt Reproduktionen auf- 
treten, hat seinen Grund darin, dafs ihre Bestandteile Mher in 
anderen Verbindungen vorgekommen sind. Doch Bekanntheit 
und Reichtum an assoziativen \'erbiudungen mögen vielleicht 
bedingt sein durch häutige Wiederholung, olme dafs eines auf 
das andere zurüekführbar wäre. 

Ferner ist es eine notwendige Folgerung aus der Lku.manx- 
schen Theorie, dafs unbekannte Gerüche nie von „riclitigen" 
assoziativen Vorstellungen — d. h. von solchen, die aus dem 
früheren Vorkommen der Gerüche erklärbar sind — begleitet 
sein dürfen. Denn bestände das Wiedererkennen in diesen re- 

^ Zum Beispiel suk li eim» täuschende N'nr?<tollunfr: Eine der 8rhreiben- 
den notierte kürzlich, dals der Geruch der Kanada- Distel ihr bekannt 
voriEftme. Bei Hinxafügung der GeBichtsTontellnng von purpurroten 
Blumen» welche schliefctlich durch das Wort Kpetunia* erginst wurde, 
bemerkte tie eine sehr unbeatimmte, pertielle und fliefsende Vorstellung 
dereelben. Diese Vorstellnng kommt nun sehr häufig vor in Fallen von 
Wiedererkennen , aber bevor sie in diesem Distelexperiment beobachtet 
wurde« blieb sie immer unbemerkt. c£. Lehmann op. cit. S. 192 — 194. 
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produnerten Vontellimg^ so mfifste es immer erscheinen, wo 
diese yorkommen. (Dos blotse Begleitetsein der Gerüche von un- 
richtigen — d. h. von unerklfiiten Reproduktionen widerspricht 
natürlich der LEHHAUKschen Theorie nicht; denn diese lehrt, 
dafs das Wiedererkennen eines bestimmten Geruchs die Summe 
seiner reproduzierten Associationen ist, — d. h. die Summe der 
Vorstellungen, welche von dem Geruch selbst hervorgerufen sind. 
Aber die unrichtigen Reproduktionen sind nicht notwendigerweise 
durch die Gerüche veranlaCst. Sie können s. B. ebensogut durch 
das Hantieren mit den Hasdien erweckt worden sein.) 

Die in Tabelle 1 zusammengestellten Resultate widerlegen 
die LEHMANNsche Theorie indirekt, da sie viele Fälle von un- 
bekannten Gerüchen begleitet von richtigen Reproduktionen ein- 
schliefsen. in unseren eigenen Resultaten werden richtige Repro- 
duktionen in 36,5%, falsche Reproduktionen in 21,2 *'„ berichtet 
und gur keine Reproduktionen in 42,3% von der Gesamtsumme 
der Fälle von Unbekanntheit. Die richtigen Rt^pio luktionen 
kommen, allerdings seltener, bei unbekannten, als bei bekannten 
Gerüchen vor, aber sie sind unzweifelhaft vorhanden bei dem 
Bewufstsein der Unbekanntlieit. 

Das Argument gegen Lehmann ruht weit mehr auf dieser 
bäuhgen Anwesenheit von richtigen reproduzierten Vorstellungen 
bei unbekannten Empfindungen, als auf der Unbestimmtheit oder 
der Abwesenheit von Reproduktionen in sehr wenigen Fällen 
von Wiedererkennen. Eine andere Tabelle, die Tabelle 1 in allen 
Punkten unterstützt, folgt daher hier, um in einigen Einzelheiten 
die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Klasse von sasoziierten 
Vorstellungen zu zeigen. 

Zur Erklärung von Tabelle 2 fügen wir hinzu, dafs -mit 
„Geruchsassoziationen" Qeruchswt^rter , entweder als falsche 
Namen fOr die Reize oder als gewöhnliche Assoziation gebraucht, 
gemeint sind.^ Es ist auf Tabelle 2 kein Unterschied gemacht 
zwischen falschen Namen und anderen Reproduktionen. In der 
Tat mag ein falscher Name eine richtige Reproduktion im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes sein. Z. B. Gewürznelke ist em falscher 
Name für Zimmt, aber eine richtige Reproduktion, da die Ge- 

^ Anni. des f^berBetzery. Im Original lautet der Satz: „ — that by „ol- 
factory associations" are meaiit Kiuell names set down either as incorrect 
names for scenU» or as ordinaiy associationa". Obige Übersetzung ist von 
den Verf. im Original danebengeschrieben. 
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rüche besonders ähnlich sind. Es mufs femer bemerkt werden, 
dafs Geruchsassoziationen gewählt wurden, um die grOilMre 
Korrektheit der .Reproduktionen beim Wiedererkennen zu zeigen, 
weil es möglich ist, sie i^anz sicher als richtig oder falsch sa 
kennzeichnen, wie es im Falle von Nicht^GtoruchsasBOsiationen 
unmöglich ist Die Assoziation eines Geruchs mit einem anderen 
ist gewöhnlich durch eine gewisse Ähnlichkeit erklärlich und 
dieser Grad von Ähnlichkeit ist leicht bewertet Es ist augen- 
scheinlich, dafs „Ingwer^ eine falsche und „Äther^ eine richtige 
Assoziation mit Chloroform ist« aber es ist unmöglich zu sagen, 
ob „Leichenbesorgungs-Institut (undertaker's establishment)" eine 
richtige Assoziation mit «Fetersilienöl^ ist oder nicht^ 



Tabelle 2. 

Die relative Genauigkeit der Geruchsreproduktionen in 

Bekanntheits- und in üiiV)i'kiinntheit8f Hllen 



Vereucbs- 
pMSOnen 


Schtttsong 


GerucliBreproduktionen 


Zuhl 
der 
Fälle 


1 

; Genau 
i fthnliche 
Gerüche 

i 0/ 

to 


Gerüche 
desselben 
GefUhls- 
tone 


Un- 
tfiff liehe 
GerOche 


Geübte 

Ungeübte 

Summe 


„Bekannt" 


60 
543 
603 


6ö,ü 
75,7 
74,6 


20,0 
10,3 
11,3 


15,0 
14,0 

Hl 


Geübte 


„Unbekannt" 


16 


43,8 


6,3 


50,0 


Ungeübte 




Ö4 


6t>,7 


13,6 


19,8 


Summe 




97 


1 62,9 


12,4 


24,7 



TabeUe 2 bietet daher positive Bestätigung der Folgerung, 
die aus TabeUe 1 gezogen wird: dafs unbekannte sowohl als 

bekannte Gerüche Öfters von richtigen als nur von unrichtigen 
Reproduktionen begleitet sind.' Die Tabelle zeigt auch nebenbei. 



' Bei unaeren geübten YeranchaperBonen sind GeruehBaaaoaiationen in 

67.4 0 unter 89 Fällen von Bekanntheit mit Reproduktionen vorhanden; 
und bei 20 aolcher Fftlle von Unbekanntheit aind 80 % Geruchsassoziationen 
da. Für die ungeübten Vereuchspersonen sind die koixeepondierenden 
Zahlen : 69,6 % auf 780 Fälle und 60,7 % auf 89 Fälle. 

^ Die grofse Anzahl von Fällen, in welchen die Keproduktionen der ge« 
ttbten Versnchsperson völlig falsch waren, sind erklärlich durch die geringe 
Gemehsnnteracheidnng von swei oder drei Vennchsperaonen. 
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dafs Ktjproflukt innen auf Grinifl des Gefühlstons eino viti kleinere 
Rolle in (iit ^cn A't rsucht u spielten, als man erwartet haben würde. 
Solche He])rü(]uktioiien sind häufiger in Fällen von Wieder- 
erkennen, als in 1^ allen von Unbekanntheit, eine Tatsache, welche 
die Folgerung nahe legt, dafs der eigentliche Gefühlston von 
Gerüchen, das ist, ihr Gefühlstoa abseits von Beproduktioaen, 
leicht überschätzt werden kann.^ 

Neben dem direkten, aus den VersudiBresuItaten der ersten 
Tabelle geeogenen Beweis gegen die LEHMAKusohe Theorie, und 
neben der indirekten, auf Tabelle 2 gestützten Widerlegung, gibt 
es einen dritten Beweis, der sich aus den Andeutungen über 
Zeitfolge in Fallen ergibt, in denen wiedererkannt und in denen 
nicht erkannt wurde. Lehsunit seibat untersuchte dies nicht im 
einzelnen. Und, unglücklicherweise, hatten wenige unserer un- 
geübten Versuchspersonen, deren Interesse an dem Experiment 
sich natürlich darauf konzentrierte, herauszufinden, wie viele 
Gerüche sie kannten, Erfolg beim Notieren irgend welcher Zeit- 
ordnung bei den durch den Reiz ausgelösten Vorstellungen. 
Überdies machten es sich viele zur Gewohnheit, oben auf jeden 
einzelnen Streifen Papier, der ihnen mit den verschiedenen 
Gerüchen gegeben wurde, das Wort „bekannt" oder „unbekannt** 
zu setzen." 

* Da nur Gcriiclie, wek-he zu dernelben Gruppe iu der angenommenen 
Kla.ssilikation gehören t^siehe Notiz auf S. 181), hier als iihnlich gerechnet 
werden, bietet Tabelle 2 eine interessante Bestätigung der Klassifikation 
selbst: GerachKreprodoktionen, welche nieht auf dieser geninien Äfaikliohkeit 
basieren, sind im unseren eignen Besnltaten «Is falsch notiert nnd es folg^ 
daJjB unsere Zahl von Fällen mit richtigen Reproduktionen sehr konstant ist. 
Rose z. B. ist als unrichtige Assoziation mit Hosduis, obs^lch beide aar 
Zierde dienende Gerüche sind, gezählt. 

' Ks scheint kaum nöti;? ^^f^in binzuzufilgen , dafs, obgleich das 
Wort „bekannt" eine reproduzierte Vorstellung ist, es nicht zu der Klasse 
von reproduzierten Vorstellungen gehört, auf welchen nach Lehmann das 
Wesen des Wiedererkennens beruht.. Denn charakteristisch für diese 
Wortassosiation abekannt" ist, dafs sie nnr bei einer wiederholten 
Erfahrung vorkommt Aber eine neue Asposiatlon entibitt sidier irgend 
einen neuen Zug in der wiederholten SMahmng, und diM mnls die Tat- 
sache des Wiedererkanntwerdens sein. Das Wort „bekannt" ist bedingt 
dnrch da^ Bewnfstsein des Wiedererkennena und kann kein wesentlicher 
Teil desselben sein. 
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Auf Tabelle 3, welche alle Fälle enthält, in denen undere 
Versuchspersonen Reproduktionen konstatierten, bedeuten die Titel 
„nachfolgend'^, „vorangehend"' und „simultan", dafs der und der 
Prozentsatz von einer angegebenen Klasse von Reproduktionen 
nachfolgte, voranging oder das Wiedererkennen oder das be- 
stimmte Bewufstsein der Unbekanntheit begleitete.^ 

Es acheint nach dieser Tabelle, dafs wenigstens solche Repro- 
duktionen, welche klar genug sind, um notiert zu werden, eher 
jedem Wiedererkennen resp. dem Bewufstsein der Unbekanntheit 
nachzufolgen oder es ssu begleiten, als ihm Toranzugehen pflegen. 
(Die Tatsache, dafs die geübte Versuchsperson bemerkt, daXs der 
Name sehr oft gleichzeitig mit dem Wiedererkennen vorkommt, 
bedeutet eine Ausnahme. Die Erklärung dieser Ausnahme 
scheint in der Tat darin zu liegen, da& regelmälsig gerade 
dieselben Gerüche augenblicklich erkannt und genannt werden.) 
Es würde sich also aus Tabelle 3 ergeben, dafs klare Repro- 
duktionen öfters das Wiedererkennen begleiten, als ihm voran- 
gehen, wShrend sie häufiger der Realisation von Unbekanntheit 
vorangehen, als sie begleiten. Kein wesentlicher Unterschied in 
der Zeitordnung erscheint zwischen Fällen mit richtigen und 
solchen mit gänzHch falschen Reproduktionen. Daher sind die 
beiden Klassen von Fällen auf dieser Tabelle nicht unter- 
schieden.* 

Wenn mau daiier dem Zeugnis der Versuchspersonen tiauen 

* mUe, in denen die VeMnchspeMonen Beprodoktionen gdiftbt in haben 
glaubten, ohne sich jedodi daran erinnern an können, weidMi nicht mit- 
getechnet. Saft die geObten Vennchsperaonen hewer als die ungeübten 

die Beihenfolge angaben, ist selbst ane Tabelle 1 ersichtlich (ver^ die Zahl 
der „nachfolgenden" Reproduktionen von verBchiedenen Gruppen), geht 
aber crnnz unverkennbar aus Tabelle H hervor. Obprleich jede Versuchs- 
person aufgefordert wurde, ihre Bewufstseiusvorgänge der Beihe nach zu 
protokollieren, wurden jedoch alle Fälle, worin keine Gedankenstriche, 
Klumnem, noch Zahlen die Folge markigen, unter der Bubrik „Reihenfolge 
nicht angedeutet" gruppiert. 

' Es war eine Oberraschend kleine Anzahl von Fällen, im gaaaen 47, 
in welchen sowohl richtige als falsche Reproduktionen vorhanden waren. In 
der überwiegenden Mehrzahl von Fällen Ißste dio erste V srstellnr e eine 
Serie von Reproduktionen aus, welche als Ganzes litlitip' oder falsch 
blieben. Von diesen 47 Fällen wurden richtige fieproduküonen früher als 
falflche notiert in 19 FiUoK und laledie irtther als riditige in 28 FsUen. 
Kur in 2 FKUen a^g^ die Pfotokolle« da& die Beprodoktionen nicht der 
S^tscheidnng nachfolgten. 
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%vill, dafs klar reproduzierte Vorstellungen wirklich dem Wieder- 
erkennen eher zu folgen, als ihm voranzugehen oder es zu be- 
gleiten pflegen, mufs man schliefsen, dais Wiedererkennen nicht 
auf Reproduktionen beruht Diese Folgerung ist bestätigt durch 
<iie entgegengesetzte Tatsache, dafs in einer beträchtlichen An- 
zahl von Fällen der Konstatierung von Unbekanntheit Itepro- 
duktionen vorangehen. 

Der ursprüngliche Zweck dieser Arbeit, die Darstellung des 
Beweises gegen die Theorie, dafs Wiedererkennen auf repro- 
duzierten Vorstellungen beruht, ist nun erfüllt. Zwei weitere 
Studien über dasselbe Thema sind indessen doch durch gewisse 
Anschauungen Lehmanns yeranlafst worden. 

Die erste dieser Studien ist ein Vergleich der Zahl der Fälle 
und auch der assoziativen Begleiterscheinung bei schnellem und 
sögemdem Wiedererkennen. Der Vergleich hat Beziehung zu 
Lehmanns Kontroverse, dafs, wenn Wiedererkennen unmittelbar 
ist, im Sinne von Vorkommen ohne Reproduktionen, es auch un> 
mittelbar sein müfste im Sinne von Vorkommen ohne Ver- 
zögerung. 

Tabelle 4. 

Vergleichung unmittelbarer und verspäteter Schfttaang. 



Schätzuugsgeschwindigkeit 



Schätzung „Bekannt": 
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Suchsperson als \ verspätet 

Angeführt von dem Ex- ( schnell 
perimentator als { zö 
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duktionen 


Fälle 
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90 


98,8 


827 


94,3 


7 


100,0 


14 


92.9 


15 


100,0 


57 


84,2 


17 


100,0 


, 455 


95,4 


61 


96,0 


1 181 


97,0 


24 




1 165 


53,9 






i 2 


100,0 


2 


50,0 






2 


100,0 




ö2,2 


18 


«8,4 1 


1 t 


. 54^ 



* Dieie Rubrik heilst: „DieVeisacb»personbehanptot»daredie8cfaitaimg 

unmittelbar vi.s.vr. sei". 
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Talel 4, welche alle Fälle eiiuchlieiSrt, in denen eine Er^ 

klärung entweder der Veisoohsperson oder des Experimentator» 

betreffs der Schnelligkeit der Entscheidung* vorhanden ist, be- 
stätigt unzweifelhaft Lehmanns Feststellung, indem sie zeigt, dafs 
Wiedererkeiniea nicht notwendigerweise, noch überhaupt gewöhn- 
lich zusammentreffend mit dem ersten Auftreteten der Empfindung 
ist. Man braucht indessen diese Tatsache nicht, wie Lehmann, zn 
Gunsten seiner Theorie auszulegen. Denn wenn man glaubt, 
dafs Wiederkemien Organempfindungen einschliefst oder auf 
ihnen beruht, mag man ausführen, dafs die Anpassung des 
Organismus an einen frischen Reiz, sei er neu oder alt, gewöhn- 
lich einen beträchtlichen Moment dauert, und dafs die Organ- 
empfindungen, durch diese Anpassung bedingt, daher gewöhn- 
lich dem Bewufstwerden de» Reizes folgen müssen. Und wenn man 
der Theohe der Bekanntheitsqualität beipflichtet, kann man 
geltend machen, dafs diejenigen Elemente, die weder reine Em- 
pfindungB- noch Qefühlselemente sind, nicht im selben Augenblick 
aixftaueben, wie die Empfindungskomplexe , sondern dafs sie 
später vorkommen. In dieser Beziehung daif immerhin nicht 
vergessen werden, dais die Reaktionszeit für Gerüche merkwürdig 
lang ist. 

Die Tatsache von sOgemdem Wiedererkennen hebt einen 
Punkt hervor, weleher beUftnfig an dieser Stelle in Betracht ge- 
sogen werden soll: Was ist der Bewn&tseinsinhalt in einem Falle 
von zögerndem Wiedererkennen bevor Wiedererkennen eintritt? 
Es ist bemerkenswert, dafe das Bewnfstsein von Unbekanntheit 
niemals als „augenblicklich^ von unseren geübten Versuchs* 
personen beobachtet wurde und nur in 2 von 89 FftUen von 
unseren ungeübten Beobachtern. Nach der Ansicht der Autoren 
ist das BewuTstsein der Unbekanntbeit nicht nur die Abwesen- 



> Kein Fall ist zweimal in Taibelle 3 enthalten. Denn wenn die Ver- 
Buchsperson eine Bemerkung machte in Betreff der Schnelligkeit der 
Entscheidung, sind die Bemerkungen des Experimentators n}>pr «lieeen 
Punkt weggelassen. E» ist den Protokollen der Experimentatoren 
keine grofse Wichtigkeit gegeben, da sie ganz denselben Malaetab von 
Schnelligkeit an «Ue Versuchepenonen anlegten, ungea^tet der indiTi- 
dnellen Unterschiede nnd da nicht eelten direkter Widenpruch swiachen 
den beiden Protokollen beateht. Ein Paoaraeichen iat ala Zengnia ▼<»! aoiten 
der Versuchsperson für verzögertea Wiedererkennen bestimmt. Die Be- 
stätigung der Unmittelbarkeit war notwendigerweiae mündlich nnd manch- 
mal, aber nicht immer, spontan. 
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heit des Wiedererkennens. Es ist vielniühr ein bestiininter 
BewufstseinsiDhalt , welcher, wie Wiedererkennen, zu dem Be- 
wufstsein eines frischen Reizes dazukommt. Bevor die Erfahrung 
entweder von Bekanntheit oder von Unbekanntheit auftritt, ist 
das Bewufbtseiii einfach von dem Reize ausgefüllt. Der Or- 
ganismus pafst sich selbst überhaupt verschieden alten \mä 
neuen Reizen an. Daher folgen verscliiedene Komplexe von 
Organempfindungen — in einem Fall die „Stnnmung des Wohl- 
behagens" und im anderen das Bewufstsein von „Spannung** 
auf das BewuTstsein des Reizes, der durch die Anpassung eines 
speziellen SiimeBorgaues bedingt ist. Diese Komplexe von Organ- 
empfindtuigen sind sehr charakteristisch für Bekamitheit resp. Un- 
bekanntheit, selbst wenn sie nicht — mit iliren begleitenden Qe- 
fühlen das Wesen der beiden Bewnfstseinszustände ausmachen. 
Wenngleich daher Wiedererkennen natürlich nicht das BewuÜBtsein 
von Unbekanntheit Toraussetzt, ist es markierter, wenn es der 
Unbekannäieit folgt, emfach, weil es Entspannung darsteUt nadi 
aosgedebnterer Spannung, als es in wachendem Zustande ge- 
w(ämliefa der Fall ist Die etnleuehtende Erklärung Ton der relap 
tiven Seltenheit an Reproduktionen in Fällen von Unbekanntheit 
ist bemts erw&hnt worden.^ Es mag immerhin sein, dafe die bloise 
Tatsache, dafs jedes höhere Tier instinktiv jeder ungewöhnlichen 
Erscheinung in seiner Umgebung gesteigerte AujEmerksamkeit 
schenkt, selbst eine teilweise Erklärung ist Die Aufmerksamkeit 
wkd Tom Rd2 festgehalten auf Kosten der Reproduktionen — 
ebenfalls für einen Augenblick auf Kosten der bewu&ten An- 
strengung, zu assimilieren. 

Eine zweite AnsciiauuDg Lehmanns, welche eine andere, 
unterstützende Studie unserer eigenen Protokolle veranlafste, ist 
in seiner Behauptung, dals die Namen Vorstellung von speziellem 
Interesse für Wiedererkennen sei, ausgedrückt. Die folgende 
Tabelle fafst die Tatsachen betreffs der Keiherifolge der Namen- 
vorstellungen in unseren Protokollen zubainmen. 

Nauh Tabelle ö scheint es, dafs der Name eines ( Jeruches 
häufiger das Ausgangsglied, als dm F.ri(lu4iod einer berie von 
Reproduktionen ist, aber öfters das Endglied, als das Mittelglied 
und im G&nzen häufiger die einzige Reproduktion, als das Mittel- 
glied einer Serie. Aus diesen Tatsachen kann einerseits gefolgert 
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Tabelle 5. 



Die Stellung des Kamens in der Reihe der Reproduktionen. 
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weiden, dafs das Lantbild des Namens nicht für gewöhnlich 
Yon solch besonderer Wichtigkeit beim Wiedererkennen Ist, dafs 
es die charakteristische Reihe von reproduzierten Voistelluiigeii 
abschlösse. Bei den geübten Vetsaebspersonen zeigt sich indes 
die Tendenz den richtigen Namen zn reproduzieren.^ Eine Er- 
klftrung dieser Eigentümlichkeit bei diesen Versuchspersonen 
scheint in der Tatsache zu liegen, dafs sie mehr an abstrakte 
Studien gewöhnt sind und daher vermutHch mehr in Worten 
denken. Andererseits ist der hohe suggestive Wert des Namens 
in den Resultaten sehr deutlich. Der Name sucht die Reihen 
von reproduzierten Vorstellungen einzuleiten. Wenn er (auf 
welche Art auch) selbst durch andere Vorstellungen reproduziert 
ist, sucht er die Reihen zu schlieisen, welche Tatsach© aus der 
Voraussetzung erklärlich ist, dafs der Naine eine neue Reihe zu 
erschliefsen sucht, welche die Versuchsperson für unwesentlich 
ansieht, und unterdrückt. 

Wenn wir uns von der zahlenmäfsigen Darstellung der 
Resultate zu den Bemerkungen der Versuchspersonen wendeui 

' Die Tatsache, daCs es eher der richtige, als der falsche Name ist, 
welcher in den wenigen betreffenden Fallen allein steht» ist zweifellos nur 
eine ZofaUseache. Im Znnmmenbsng mit der Zeh! von riditig «nge» 
^ebenen Kamen, sollte beetammt werden, daA, wenn swei Gerflcbe ao sehr 

ähnlich miteinander sind, dals nur eine geübte Nase sie unterschdden 
kann (als z. B. Zimmt und Kaasia oder Benzin und Gasolin), der Name VOn 
jedem derselben als richtig für den anderen gezählt wird. 



^ kjui^uo i.y Google 



Die reprodxuswrte VonteUung beim Wiedererkennen u. beim Vergleichen. 197 

finden wir, dafs alle gieichnmfisig die Art der von ihnen ver- 
langten Beobachtungen verstanden. Ohm Auf^nfthme erkannten 
sie, dafs das Wiedererkennen eines Geruches nicht notweniger- 
weise Kenntnis seines Namens einschliefst, sondern in dem 
Bewufstsein bestehe, den Geruch früher einmal wahrgenommen 
zu haben. Es ist gleichfalls klar, dafs die Resultate der Ex- 
perimente nicht durch eine Kenntnis seitens der Verauchspenonen 
Ton dem £ndzweck der Untersuchung getrübt wurden. Die 
meiBten von ihnen dachten, dafs die Experimente gewöhnliche 
Reproduktionen beträfen. Die geübte Versuchsperson F. z. B. 
antwortete, als man sie am Schlufs der Experimente fragte, 
was sie für den Gegenstand der Untersuchnng gehalten habe, 
dafe sie voraoflgesetst hfttte, es handele sich nm die Reihenfolge 
von Lautbild, Qefühlston nnd reproduzierten Vorstellungen. Die 
Versuchsperson M. dachte zuweilen, dafs der Bndzweck der 
Nachweis von Mittelgliedern in der Assoziation wäre, sowie be- 
stimmter, durch scheinbar unbekannte Beize hervorgerufener 
Assoziationen und drittens der Nachweis des Einflusses von einer 
Reihe von Assoziationen, welche durch einen früheren Reiz aus- 
gelM waren, auf andere. 

Die FHifnng der Protokolle unserer Versuchspersonen ent- 
hüllt noch zwei andere Tatsachen von positiver (obgleich ein- 
geschränkter) Bedeutung: zuerst, dafs die geübten Versuchs- 
personen P. und M., nachträglich informiert über den Zweck 
dieser Experimente, behaupteten, dafs, nach ihrer Eriaiirung, 
Wiedererkennen nichts mit Reproduktionen zu tun habe. Zweiteus, 
dafs einige Protokolle gemacht wurden von den Spanuungs- und 
Entspannungsexperimenten: unter 47 Fällen gab die Versuchs- 
perHoii P. die Unruhe oder Spannung der Ungewifsheit mit 
folgi iider Entspannung in 4 Fällen an, die Entspannung des 
Wiedererkennens in 3 Fällen, )Spannung mit folgender Ent- 
spannung in 1 Fall. Die korrespondierenden Zütern sind für 
M. ö, 1 und 0 unter 47 Fällen ; für T. 6, 4 und 1 unter 20 Fällen 
und für die ungeübten Versuchspersonen zusammengenommen 
4, 0 und 1 unter 992 Fällen. 

Die Einschränkungen dieser, zur Untersuchung des Wieder- 
erkennens gebrauchten Methode sollen klar formuliert werden, 
ehe die Resultate zusammengefa&t werden. Aus solchen Versuchs- 
resultaten darf man folgendes erwarten : 1. Eine Aufklärung über 
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die B6d€fat8«ii)keii der kkien Ergttnciingsvotstelliingeo, mit und 
ohne Wiedemkennen; 2. die gelegentüdie Bestätigung entweder, 
•dalSi djeee Eigftnsungsvorstellungea dem WiedererkeDnen voraus- 
geben oder dafs sie demselben nacbf eigen ; und 3. die gelegent* 
liehe Notiz des Spannungs- und Entspannungsbewufsteeine. 
-Dagegen darf man nicht erwarten, dafs 1. die undeutlicheren 
assoziierten Vorstellungen, 2. die Bekanntheitsqualiiat i wenn es 
so etwas gibt) oder 3. das Spauuungs- und Entspannungsgefühl, 
so oft sie vorkommen, ausnahmslos protokolliert werden. Denn 
viele Assoziationen sind zu unbestimmt und zu fliefsend, um 
reproJu^ieii zu werden. Ferner: die Bekanntheitsqualität ist» 
laut \^oraussetzung einer der dunkelsten und fliefsendsten Be- 
wufstseinsinhalte ; und pndlich Organeoipfindungen w^erden selten 
verzeichnet oder überhaupt nur bemerkt bei Versuchen, die 
den meisten \'ersuchspersonen Assoziationsexperimente zu sein 
scheinen. Diese Betrachtungen führen uns zu einer kurzen Dar- 
stellung unserer Besultate: 

a) Ttn Gegensatz zu der LEBMANNschen Theorie folgern wir, 
dafs das Wiedererkennen nicht auf reproduzierten Vorstellungen 
beruht, da 1. solche Begleitvorstellungen, die nicht nur klar, 
sondern „richtig" ^d. h. erklärbar oder zwingend) sind, sehr 
oft bei dem Bewufstsein der Unbekanntheit i^orkommen; da 
2, AsBoziationeD, klar genug, um reproduziert zu werden, nicht 
immer in den Fällen yorkommen, wo das Wiederericennen aus* 
geprägt ist; und da 3. in Fällen, in denen die Versuchs- 
personen die Beihenfolge notierten, sie meistens •angaben, dafs 
die Begleitvorstellungen dem Wiedererkennen nachfolgten. Eis 
wird indes gern zugestanden, dafs irgendwelche Begleitr 
yorstellungen schon gegenwärtig sein mOgen, obgleich sie nicht 
das Wiedererkennen in allen Fällen ausmachen. Und scbliefalidi 
ist es bewiesen, dafs Wiedererkennen, selbst wenn es verzögert 
ist, unabhängig von reproduzierten Vorstellungen sein kann. 

b) Die Frage nach dem eigentlichen Wesen des Wieder- 
erkennens mufs offen bleiben als unzugänglich für statistische 
Behandlung. Mit anderen Worten, ein positiver Beweis für die 
Theorie der ..Organempfindung" oder der ..Bekaniitheitsqualität" 
läl'st sich nach dieser Methode nicht erbringen, da es unwahr- 
scheinlich ist, dafs diese Erlebnisse — wie gezeigt worden ist — 
selbst wo sie vorkommen, vermerkt werden. Es ist jedocii be- 
merkenswert, dafs nichtsdestoweniger das Bewufstsein der £ut- 
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-Spannung und der Spannung — welches nach einer Theorie dem 
Wiedererkennen wesentlich und nach der anderen eine Begleit- 
-erscheinung des Wiedererkennens ist — 40 mal von unseren 
Versuchspersonen angegeben wurde und dafs es wenigstens eine 
Aussage gibt, die vielleicht als dunkler Nachweis der Bekannt- 
äeitsqualität i* utet werden kann. 

c) Die Untersuchung schliefst endlich eine Betrachtung des 
Gefühle der Unbekanntheit ein. Diese Analyse führte zu der 
überzeui:ui]g. dafs „Unbekanntheit" ein deutlicher und positiver 
Bewufstsenisinhalt ist und nicht die blofse Abwesenheit dos 
Wiedererkeunens. Sie legt aufserdem nahe, dafs die relative 
Armut des ünbekanntheitsgefühls an Assoziationen teilweise von 
•der Konssentration der Aufmerksamkeit auf den unbekannten Be^ 
wufstseinsinhalt selbst herkommt, eine Konzentration, weiche 
mit teleologischen Gründen erklärt werden mofs. 

(Eiiujtgantjtn am 10. A^ il 1903.) 
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Gehirn und Seele. 

Von 

Dr. med. Paul Schultz, 
Privatdozent und Assistent am physiologischen Institut 
der UaiTenittt Bwlin. 

Torwort. 

Das Folgciuie gibt in erweiterter Form die Einleitung wieder 
zu meiner öffentlichen VV^rlesiin^ über: Geliirn und Seele, die 
ich in den letzten Winterhalbjahren an der hiesigen Universität 
gehalten habe. Ich stelle mich darin ganz auf den Standpunkt 
des ti'anszendentalen Idealismus, wie er sich mir ergeben hat aus 
meinem bisherigen Studium der KANxischen Philosophie und 
besonders zweier Werke darüber: Cohb», Kants Theorie der 
Erfahrung, und Stjudlbb^ Kamts Theorie der Materie.^ 

Von der eigentlichen Lehre Kants scheint leider unter den 
Naturforschem, jedenfalls unter den Biologen, wenig mehr als 
einige SchlagwOrtor bekannt zu sein. Das ist bedauerlich, um 
so mehr, als grade in diesen Kreisen immer lebhafter das Be> 
streben sich kund gibt, gegenüber der allzusehr in die Breite 
gehenden Einseiforschung den Zusammenhang mit dem gamen 
System der Wissenschaft nicht zu yerlieren und die auf be- 
sonderen Ctobieten gewonnenen Ergebnisse mit den allgemeinen 
Prinzipien in Zusammenhang zu bringen. Damit will ich natür- 
lich nicht sagen, dafs jeder Naturforsdier notwendig Kants 
Philosophie studieren mOsse. Das erfordert ernste und anhaltende 
Arbeit* Wer aber heut auf seinem eng begrenzten Gtobiet Er- 

* Tl. Cohen: Kants Theorie der Erfahrung. U. Aufl. Berlin 1885. — 
A. Stadt kk: KvVnts Theorie der Materie. Leipzie; 188H. Einen abwPTrhenden 
Standpunkt nimmt O. Libbmann ein in seinem i_'eiNtvr!llpn nnH 'anregenden 
Bucii; „Zur Analyeis der Wirklichkeit" Ii. Auti. öiraisburg ibÖO. 

* Der üeS» Gehalt der K^iraucheii FhÜMoi^ie enehUelsi «Ich nur 
„dem Emst, den keine Mflhe bleichet^ Aber wer sich einmal ihr mgewandt» 
den halt sie mit anwideratehlicher Geihdt fest; freilich mnlii man eich 
bereite en einer gewissen Stufe geistiger Entwicklung emporgearbeitet haben. 
Daher erscheint Macbs Gestftndnie nicht verwnnderlich: „Ich habe es stete 
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spriefsliclies leisten will, mufs dazu schon alle Kräfte anspannen. 
Nur dahin geht die Meinung, dafs, wer über naturphilosophische 
Fragen zu reden unternimmt, sich imliedingt vorher mit Kant 
abtinden mufs. Für die Seite seines Systems nun, die für den 
Naturforscher zunächst in Frage kommt, scheinen mir grade jene 
beiden Werke von Cohen und Stadlfr als Führer und Berater 
von unsciiätzbarem Werte zu sein. Deswegen hatte ich sie schon 
in der allgemeinen Einleitung in meinem Kompendium der 
Physiologie angelegentlich zum Studium empfohlen. Ebenso 
hatte ich schon mehrfach beil&ufig in Rezensionen auf die 
Wichtigkeit der EAitTiseheii Philosophie für dea Biologen hin« 
gewiesen. 

Heut darf ich sagen : Ich trete die Kelter nicht mehr allein. 
Der Physiologe von ÜJSXKtJLL hat jüngst einen Aufsatz ver- 
öffentlicht \ in dem er sich rückhaltslos auf den Boden des 
transzendentalen Idealismus stellt So freudig ich diese Tatsache 
begrüfse, so kann ich doch meine Bedenken gegen die Form 
seiner Darstellung nicht unterdrücken. Es scheint mir dadurch 
die weitere Verbreitung der SANrischen Lehre unter den Biologen 
eher geffthrdet als gefördert zu werden. Das zu verhindern 
durch einige ergftnzende Aufklftrungen war der Grund, der mich 
bewog, die Einleitung breiter auszuführen und sie gesondert von 

als besondereti Glück empfunden, dafa mir sehr früh (im Alter von 15 Jahren 
etwa) in der Bibliothek meines Vaters Kants „Frolegomena zu einer jeden 
künftigen Hetaphysik*' in die Hand fielen. Diese Sehrilt hat damals «inen 
gewaltigen nnaualliaebliGhen Sindmck anf mich gwiaeht, den ich in gleicher 

Weise bei späterer philosophischer Lektüre nicht mehr gefühlt habe. Etwa 
2 oder 3 Jahre später empfand ich plötzlich die mUfsige Rolle, welche das 
-Ding an sich" spielt. f.\naly8i8 der Empfindungen u. s. w. II. Anfl Tena 
19f)0. S. 21.) Wie wenig man im Alter von 15 Jahren reif ist für Kant, 
«eigt, daüs Mach vornehmlich das „Ding an sich' aua den Trulegomenen 
behalten hat^ das fflr Kajit selbst übrigens auch eine recht maDsige RoUe 
spielte. Wenn Mach sfAter dahin gelangt» die* Welt in Empfindungen auf- 
soUtoen nnd K6rp«r oder Materie ond Ich oder Seele nur als swei ver> 
echiedene Empfindungskompltte, nicht als wirkliche Entgegensetzungen 
aufzufapsen, so dürfte hier wahrscheinlich doch noch die frühere KA?fT- 
lekttlre nachgewirkt haben. Wie sehr Machs erkenntnistheoret i^rhe An- 
sichten der Vertiefung, die sie gerade durch Kant gewinnen konnteu, be- 
dürftig sind, habe ich au anderer Stelle hervorgehoben {Centralbl. f. FhysiO' 
15 1, a27ff.) 

* J. VDx UBzzßLiL: Psychologie nnd Biologie in ihrer Stellung xur Tier» 
•eela JBr^hniite der PkyMi<^ 2. Wiesbaden 190S. Jetst auch separat 
-ersdiienen: Im Kampf um die Tierseele. 
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den übrigen Vorksungen jetct schon su vevOttentiidien. Die 
Aiufühningen hatten sieh voinehmlieh in swei Bichtnngen zu 

bewegen. 

Zunächst mufste die einzige Bedentong Kaitts fttr die Nator- 
forschung dargel^ werdm Es ist sehr merkwürdig sn eefaen, 
dafe heut unter den Naturforschem die Af Oglidikeit einer Wissen* 

Bchaft meist als etwas selbstverständliches angesehen wird, da& 
die Frage gar nicht oder nur sehr oberflächlich erörtert wird, 
was ist denn Wissenscliült und wodurch wird blofse Erfahrung 
dazu, welches sind die Bedingungen und welches die Grenaien 
wissenschaftlicher Erkenntnis. Damit hängt das allgemeine Mifs- 
trauen gegen die PhiloRophie zusammen, die man noch immer 
als ein der Naturwissenschaft fremdes oder sogar schädliches 
Element betrachtet. Dem gegenüber rnulste gezeigt werden, dais 
Kas7> ganze Kritik der reinen Vernunft darauf 
ausgellt, das, waR Rllgemein als Wissenschaft und a!s einzige 
gesichei-te anerkannt wurde und anerkannt wird, die mathe- 
matische Naturwissenschaft Newtons, gesetz- 
m&fsig zu begründen und damit auf ein gesichertes Fun- 
dament zu stellen, und dafs er dabei die Aufgabe löste, an der 
die grofsen Naturforscher und Philosophen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts sich abmühten, den Anteil zu bestimmen, 
welchen neben der Mathematik die Philosophie an 
der mathematischen Naturwissenschaft hat Zweitens 
bei der Behandlung unseres besonderen Themas durfte nicht 
einseitig, wie ton UexküiiL tat, die theoretische Seite betont 
werden. Das hat Gegnerschaft erzeugt; und es steht za be- 
fürchten, dafs man, was auf Kosten Ton von Uzsxkülls Dar- 
stellung kommt, auf die dargestellte Sache, auf die KAHTisdie 
Philosophie, übertrfigt Efier muTste das empirische Be- 
dürfnis berflckaichtigt, seine zulässigen Forderungen aner- 
kannt, und in diesem Sinne die Erörterung durchgeführt werden. 
Beides versucht der Toriiegende Aufsatz zu leisten. Er hat 
Beinen Zweck erreicht, wenn bei den Naturfiorschem das In- 
teresse für die Lehre Kants gemehrt und die Einsicht in ihre 
Bedeutung grade für die Naturwissenschaft erweitert wird. 

Die Vertiefung in die KAXTiseho Philosophie konnte heut 
noch einen weiteren bedeutsamen Gewinn nuL sich bringen. Der 
aufserordentliche Aufschwung der Naturwissenschaften und das 
zweifellose Überwiegen der Technik hat zu einer bedauerlichen 
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t5\mM^g der i««len Bildung und zur Verdrängung des 
• Hiuiiamsmus geführt» wobei grade heryorragende Biologen eine 
beklagenaweirte Ear«si<ditigfceit an den Tag gelegt haben. Das 
ist nicht ohne Binflnik auf die aUgemme Bildung geblieben. 
Daraus entsprang die nur auf das Nützliche gestellte Lebens- 
führung, die rücksichtslose Verfolgung materieller Interessen und 
die Abnahme des tiefernsten, durch keine Rücksichten zu er- 
schütternden Pflichtbewulstseins. Auch die Wissenschaft ist von 
dem neuen Geist nicht frei gebheben. Mit Mangel au Kritik 
und Haschen nach äufseren, augenblicklichen Erfolgen verbindet 
sieh die Ubersehätzung der Befui^nns und Bedeutung nalurwissen- 
^(■liaftlicher Erkenntnis für das Uemütsleben des Menschen. So 
von allen Seiten bedroht scheint der Kultus des Ideals zu er- 
liegen. Hier kann, wie einst, da sie erstand, Kants Philosophie 
\vieder rettend eingreifen. ..Entzogen der Macht des philosophi- 
schen Gedankens stellt Mathematik und Erfalirung die Welt- 
ansicht fest, unüberwindbar aller Spekulation. Losgerissen von 
aller Philosophie geht die Naturforschung in der Ausbildung 
dieser Weltansicht ihren selbständigen Weg "für sich. Jetzt nach 
Erfindung der induktorischen Methoden, sind nicht melir 
^.ästhetische Ideen", sondern „die Analogien der Erfahrung^ der 
Leitfaden zur Ergänzung der Lücken in unserer Naturerkennt- 
nis. Aber so wie in perspektivisohar Feme sich das Leben 
selbst dem toten Mechanismus fugt, scheinen alle religiösen Ideen 
bedroht, alle höheren Ahndungen der Mensohenbmst unwider- 
bringlich an einen kalten Naturalismus verloren, wenn nicht 
eine grofse unerwartete Entdeckung sie zu retten Termochte. 
Einer, einer auch aus unserer Mitte hat dem deutschen Volke 
das greise phUosophische Geheimnis enthüllt Kamt fand den 
„transzendentalen Idealismus^, eine neue, höhere nie geahndete 
Weltansioht, welche mit wissenschaftlicher Sicherfaeii die religiösen 
Ideen den physikalischen Vorstellungsweisen verband und das 
Kätsel der Welt löste. Es wird sich zeigen, dafs unsere geo- 
metrischen Konstruktionen nicht vermögen das ganze Zauberbild 
der Natur in seine einzelnen Züge aufzulösen, dafs allen unseren 
wissenschaftlichen Kombinationen entschlüpft die holde Anmut 
der Farben, die den blofsen Marmor der Natur umschwebt und 
die Schönheit der Gestalten." * 

^ £. F. Apxlt : Die Epochen der Geechichte der Menachheit. Jena XÖ4ä. 
I, S. 304. ' 
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Justus Scaligee, der geniale Philologe des 16. Jahrhunderts, 
erzählt, zwei Dinge haben besonders die spekulative Neugier 
seines Vaters, des wegen seiner Kenntnisse in der klassischen 
Literatur und in den NaturwisseDBchaiten viel I xe wunderten 
JtTLirs Oaepae ScAiiiüEß, gereizt, nämlich die Ursache der Schwere 
und die Ursache des Gedächtnisses. 

Diese beiden Probleme, richtig verstanden, sind es bis auf 
den henticrpii Tag gewesen, welche Naturforscher und Philo- 
sophen, beide in gleich hohem Grade, immer wieder zum 
Nachdenken angeregt und zu ErklArungsyerBuchen heraus- 
gefordert haben. Setzt man an Stelle' der Schwere das fem- 
wirkende Atom, oder das Verhältnis von Kraft und Stoff, an 
Stelle des Gedächtnisses das Bewufistsein überhaupt oder das 
Verhältnis von Gehirn und Seele, so erscheinen die beiden 
Probleme, an denen schon Soaliobbs Scharfsinn sich vergebens 
abmühte, in modemer Fassung. Aber noch immer Probleme, 
wird man fragen? Ist im Laufe der 400 Jahre bis auf die 
Gegenwart keine Lösung dieser Rätsel gefunden? Lösungen 
wohl, aber keine endgültige, keine allgemein an^kannte, da dodi 
sonst nicht immer wieder neue versucht worden wären. Wenn 
dem so ist, drängt sich freilich der Verdacht auf, dafs die Fragen 
falsch gestellt sind, oder vielleicht dafs sie ganz üherflüssiger- 
weise gestellt snid, weil wir sie gar nicht zu beantworten im 
Stande sind. Das Perpetuum mobile hat lange Zeit hindurch 
Mechaniker und Physiker, und oft gerade die fähigsten Köi)fe 
darunter, auf das lebhafteste beschäftigt und viele der Ver- 
zweiflung nahe gebracht, bis erst in unserer Zeit durch das 
mechanische Wärmeäquivalent und das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie der theoretische Beweis geliefert werden konnte, 
dafs es nicht zu konstruieren ist. Befinden wir uns nun mit 
jenen beiden Fragen etwa im gleichen Falle? 

In der Tat hat vor dreifsig Jahren einer der bedeutendsten 
Naturforscher, hat E. nu Bois-Retmokd es ausgesprochen und 
in glänzender Darstellung den Beweis zu führen unternommen, 
dafs wir unser Nachdenken veigebens an ihnen anstrengen, dafs 
unser Witz ihnen nicht gewachsen ist, ja dafs sie geradezu die 
Grenzen unseres Naturerkennens bezeichnen. Entsagungsvoll 
müsse man hier ein Ignorabimus eingestehen. Es ist hinlänglich 
bekannt, wie neben freudig zustimmendem Lobe ein Sturm der 
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Entrüstung gegen dieses EingcstHüdnis, besonders von selten der 
Naturforscher sich erhob, die dabei freilich meist nur dartaten, 
wie weit sie an Gedankenklarheit und acht philosophischer 
Denkweise hinter dem berühmten Physiologen zurückblieben. 
Befremdlich aber und bedenklich ist zu beobachten, dafs dieser 
Sturm sich bis heut noch nicht ganz geleert hat Immer noch 
fiiidut man in naturwissenschaftlichen Abhandlungen, sobald die 
Üede darauf kommt, eine abfällige, sogar erbitterte Polemik gegen 
jenen berühmten Ausspruch, die sich dadurch am besten selbst 
kritisiert, dafs sie ein Ignoramus wohl verzeihen, ja selbst zu- 
gestehen würde, ein IgnorÄbimus nimmer.^ Mit anderen Worten, 
dafs miBerem Naturerkennen Schranken zur Zeit gesetzt seien, 
könne man billigen, niemals aber, dafs es Grenzen habe. Ja, 
man ging noch weiter! Man gab auch die Schranke nicht zu, 
man leugnete, dafs jene beide Fragen überhaupt noch Probleme 
seien, die der Lösung bedürften. Insbesondere das BewuJstsein 
ist nach Hackel «af Grand unserer heutigen biologischen 
Kenntnisse und mit BjM» des Darwinismus leicht zu erklftren, 
da denn die mit Bewulatsein auagestattete Nerrenseele des 



* Ich greife nur das Neueste vom Büchermarkt heraus: Th. Bbsb: Die 
WeltanBchauuntr pines modernen Naturforachere. Dresden -Leipzig 1903. „So 
arg wurde die atomistische Verwirrung, .... dafs nicht minder du Bors- 
Reymond schnell berühmt werden konnte, als er in Innsbruck das grolse 
Jtgnorabimw" sprach, insonderlich scheinbar tiefsinnig für ewig unmöglich 
«rkUlTto^ „aiis den Atombewegnngen des fißxns die EmpfindvingeB sa er> 
Uftren*"* (8. 18). „Die mit Seherftplomb voigebnuihte „ErUAruig" ov Boss- 
T?Kv?>' . dafs es nie gelingen werde, „aus den Atombewegungen des Hirns 
die Empfindungen zu erklären", reduziert sich auf einen simplen, wenn- 
gleich rhntoriarb wirksamen Trnismnp" „Wir aber brnnohen das Fehlen 
■ein» 1 HiniircK lieii Antwort auf solche Fragen nicht pathetisch tvl bedauern, 
iia liegt gar kein Problem vor" (8. 35 u- 36j. Diese Stellen finden sich in 
einem Schrifkchen, das in dithyrambisdieii Phrasen eine Apotheose Macts 
darst^t. Wer diesen ernsten und nflcbtemen Forscher ans seinen Werken 
kenlaen and Mhatam gelernt haly der wird, gewüs mit ihm, Ton diesem 
Elaborat peinUeh berührt sein. Ich hätte es hier gar nicht erwähnt, wenn es 
nicht ein krasses Beispiel dafür wäre, wie bei einem N-itnrforscher in der 
Beurteilung philosophischer Denker Anmafsung mit Oberflliehlichkeit sich 
verbindet Ich werde in Bezug auf Kajst noch einige Stellen beibringen. 
Auf dem Titelblatt steht zur Erläuterung : £in nichtkritisches Referat. Die 
Bwerkung war ttberflOssig. Dafo es dem Ver&sser an ernsthafter lUtak 
gebricht, merkt der Leser allanbald. 
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Menschen nur eine im Laufe von etlichen Millionen Jahren er- 
reichte, hr^her ausgebildete Form der Seele der einzelligen Urtiere 
ist. Und rliese erscheint, uns völlig begreiflich, in der einfachsten 
Form chemisciier und physikalischer Prozesse ! * 

Mit alledem ist denn freilich nur dokumentiert, dafs der innerste 
Nerv der ganzen Betrachtung nicht erfafst ist, und bezeichnend ist, 
dafe diejenigen, welche in diesem Streit am lautesten das Woft 
fOhren, nidit ahnen, dafs es sich bei dieser Frage nach den 
Grenzen des Natoierkennens gar nicht um ein naturwissenschaft- 
liches, sondern um ein philosophisches, um ein erkenntnis- 
theoretisches Problem handelt Die ompirisehe Naturforschung 
wnrde und wird von der Beantwortung dieser Fragen nicht im 
mindesten betroffen. Sie wfigt, sie analysiert, sie müst, sie be- 
obachtet und experimentiert unbekümmert weiter. Aber ent- 
scheidend war die Untersuchung für die theoretische Natar^ 
Wissenschaft, ffir die Philosophie der Natur. Freilich steht noch 
gegenurtbtig bei den Naturforschem die Philosophie vielfach in 
argem Mifskredit Sie haben meist noch eine dunkle Vorstellung 
und verschwommene Erinnerung an jene Tage der falschen 
Naturphilosophie, die im Aufang des vergangenen Jahrhunderts 
in Deutschland in schmachvoller Weise sich breit machte. Das 
war jene Zeit, wo auf dieser Hochschule, in diesen Hörsälen ein 
Hei.mholtz, ein nu Bois-Reymond, ein Eknst Brücke natur- 
wissenschaftliche Vorlesungen hörten, .,die mit den Metallen an- 
fingen und mit dem Abendmahl aufhörten ''. Kein Wunder, dafs 
jene Forscher eine gründliche Abneigung gegen alle Philosophie 
iaXsten und wiederholt Öffentüch aussprachen. Diese hat sich 
dann wie eine Krankheit bis auf den heutigen Tag bei den 
Naturforschern fortgeerbt. Begünstigt wurde das freilich durch 
den aufserordentlichen Aufschwung, den die Naturwissenschaften 
in fortschreitendem Mafse bis auf die Gegenwart nahmen. Da- 
durch wurden mit der Philosophie überhaupt die Geisteswissen- 
schaften in den Hintergrund gedrängt und schUefsUch ein natur- 
wissenschaftlicher Dogmatismus herbeigeführt, der ebenso hoeb* 
mütig, wie oberflächhch alle Eäitsel des Daseins spielend in 
Chemie und Physik auflöst 



' E. Haeckbl: Die WeltrAtsel. IV. Aufl. J«iia 1900. (S. 211, ierner 
148, 163, 447 u. a.) 
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Aber welehe Wandlungen hat seit jenen nnn glücklich Ter^ 
geMeaen Tagen der Natnrspekulation die Philosophie durch- 
gemacht, insbesondere als sie unter Einflufs Schopenhauers auf 
ihre neuen Fahnen schrieb : Rückkehr zu Kant. Davon haben, 
wie es scheint, die Naturforscher nur wenig Notiz genommen. 
Was, aber scblnnraer ist, man sieht bei ihnen die Neigung be- 
denklich im Wachsen begriffen , auf eigene Faust zu philo- 
sophieren und, wie Kant sieh ausdrucken würde, „über unzählige 
Gegenstände auf mancherlei Weise zu sehwMnrn ii *. Hatten um 
die Mitte des verflossenen Jahrhunderts die Naturforscher ein 
gewisses Recht mit Mifsachtung auf die Philosophie hornbznsehen 
und manche ihrer Spekulationen verdienter Lächerlichkeit l'rt is 
zu geben, so scheint es fast, als solle jetzt sich das Verhältnis 
umkehren. Der Philosoph von heute sieht sich in peinliche Ver- 
legenheit gesetzt gegenüber gewissen philosophischen Ergüssen, 
die gerade von anerkannten und yerdienstvolkn Führern der 
Naturwissenschaften ausgehen. Er kann sie nicht Ernst nehmen, 
wenn er sieht, wie darin neben historischer Unkenntnis Mangel 
an philosophischer Denkweise und ungenügende erkenntnis- 
theoreiische Vorbildung in krasser Weise sich offenbaren. Ich 
erinnere hier nur an Hagkelb Weltr&tsel Das Bedauerlichste 
an dem Buche bleibt freilich, daCs es, um mit VAmam zu reden, 
^überhaupt möglich war, daCs es geschrieben, gedruckt, gekauft, 
gelesen, bewundert, geglaubt werden konnte bei einem Volk, 
das einen Kami*, einen Goethe, einen Schosbehaubb besitzt".^ 

Zwar gerade der Name Kant ist heut den Naturforschem 
nicht ungeUiufig ; inan findet ihn nicht selten citiert und sogar ald 
Autoniiii angerufen. Freilich zeigt sich dann meist, dafs man 
ihn falsch oder gar nicht verstanden hat. So geht es mit seiner 
Lehre über die Anschauungsformen a priori von Raum und Zeit 
und vollends mit dem „Ding an sich", worüber des unglücklichen 
Geredes kein Ende ist. - Dai's nun aber gerade dieserKönigs* 



* F. Paulsbm: Philoaopiiia inilitans. II. Aull. Berlin lyui. S. 187. 

* Znm BeweiBe zekniriefe ich nur wieder auf die neaeeten Fablika* 
tioaen Aber vamateiL Gegenttaad. ITia. taxaati Ober die iUgemefaien Be> 
ueJumgen swisehen Gehirn and Seelenleben. Leip^ 1902. S. S9: „Seine 
(Kax») Lehre, dab aacb dMi rämnlichen Eigenecheflea der Materie eine 
RauTuanschaunng a priori in tin8 entspricht, zog gewisaermafsen die Materie 
wieder wenigstens teilweise zum Peychischen hinüber. Eine vollständige 
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her gor Philosoph eine entscheidende Bedeutung fär die 

JSIatur wissen Schaft gehabt, dafs er ihr zuerst ein gesichertes 
Fundament gegeben hat, gebaut aus dem Grämt erkenntnis- 
theoretischer Gesetze, davon ist den wenigsten etwas bekannt. 
Wäre das anders, so müfste man wissen, dafs auch jene beiden 
Fragen, die Scaliger sich stellte, die das Ignorabinius als unlös- 
bar bezeichnete und H.u kkl zureichend zu beantworten vorgibt, 
eben durch Kant bereits in Angriff genommen und gründlich 
erledigt waren. Denn eben dadurch hat er Epoche in der 
neueren Philosophie gemacht, dafs er ihr die Aufgabe stellte, 
und als wichtigste in Angriff nahm, die schon in ihrem Beginne 
Desc AKTES klar ausgesprochen hatte: „Das wichtigste aller 
Probleme ist die Einsicht in die Natur und Grenzen 
der menschlichen Erkenntnis. Diese Frage muls einmal 



Entstellung der KASiischen Lehre! S. 50: „üiu zu «Dingen an sich* zu 
gelangen, mnfste Kamt einem HattptgrundMti seiner eigmien gioXton Lehn 
ungetreu werden. Er hatte auednidclich nnd mit Bedit die Brkennaag 
uraftchlicher Besiehnngeii auf die Erscheinungen eingeschränkt, 
jetzt fehlte er selbst gegen diesen Satz und glaubte als Ursachen der Er- 
scheinungen etwas jenseits derselben Gelegenes, nainlicb Dinge an sich 
erkennen zu können." Bekanntlich ein häufiger Einwurf gegen Kant, der 
sich nur auö einem völligen Mifsverstehen seiner Lehre über „das Ding an 
sidi'' l^rschreibt. A. Fobsl: Gehirn und Seele. II. Aufl. Bonn. & 10: 
,Üm aber von vornherein allen Mifsdeutnngen dee Folgenden voraugreitai, 
will ich Kasts grundlegende erkenntnistheoretische Feststellungen Toraos- 
schicken." Es folgt das bekannte Citat aus der Kritik der reinen Vernunft 
(S. 3241 s. unten Anm. S. 285. Dann interpretiert der Verfasser Kants Ansicht 
folgend«'rin;ir«en : .,Sr> ^^eit Kant, Das heifst mit einem Wort; alle Dinge 
des Wtilialls aind für uns tr.inszrnfiont, d. h. aufserhalb xmseres Erkenntnis- 
vermögens liegend; wir haben nur eine 'sinnliche Erscheinung« davon." 
Und welter: „Wir n^men hestimmt an, daHi dne Welt au(ser uns »istiei^ 
die uns durch unsere ebenftdls existierenden Sinne erscheint." Th. Bus 
(s. o. Anm. l'S. S06) 8. 80: „Das Verdienst Kants, gefragt so haben, wie 
ist notwendige Verknüpfung, die vielleicht zeitliche Grundlage aller 
WiHHenHcliaft möglich? bleibt ungeschmälert. Aber wo hierüber hinaus- 
gegangen wird, hat Kant, wie in der Lehre von Dingen an sich gegen 
Bebkslby, so in der überschätzenden Auffassung der Kausalität gegen Hots 
einen Bückschritt begangen", vgl. femer S. 8 u. 9, S. 31 u. s. w. S. 13: ,Jb 
seiner mftnnlichen Zeit hat er j» wirklich die alte, in der Wissensehaft de* 
plftsierte Mystik umgebracht, aber die Gespenster der Ifetaphydk, Tlieo- 
logik, Moraralistik konnte er selbst nie los werden, vid weniger konnte er 
die Welt von ihnen befreien." Was war doch der gute minnliche Kaxv fOr 
ein beschrankter Kopf gegen Herrn BsbbJ 
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in seinom Leben jeder geprüft habeu, der nur die geringste 
Liebe zur W ahrheit hat, denn ihre I^ntersuchung begreift die 
^anze Methode und gleichsam das wahre Orgauou der Erkennt- 
nisse in sich".* 

Wenn wir uns nun mit Kaut auf den Standpunki des 
transzendentalen Idealismus stellen, dann erfährt die 
Untersuchune: nacii der Art und den Grenzen des Nuturerkennens 
^ine WTtieiung und Durchdringung, dafs das Ignorabimus uns 
nicht mehr genügen kann, so bewundernswert es auch seiner 
Ausführung und Begründung nach als Tat eines Naturforschers 
•erscheint, der ohne eigentliche philosophische Studien vom ge- 
wiebelten Boden seiner Spezialforachimg aus zu diesen letzten 
Fragen seines Denkens sich durchgerungen hat. Auf die Lösung 
«des Problems durch Kant mufs ich kurz eingehen, weil sie für 
nnser Thema von entscheidender Bedeutung ist Und da ich 
dasselbe als Physiologe behandle, also meine späteren Aus- 
führungen natondssenschafthcher Art sind, so habe ich gleich 
im Anfang die Pflicht mich zu äufsem, unter welchem erkenntnls- 
theoretischen Gesichtspunkt dies geschehen soll, mit anderen 
Worten, welche Vorstellung von dem allgemeinen VerhftltiuiB 
swisehen Materie und Bewufirtsem ich meinen besonderen natnr- 
arissenschaftlichen Betrachtungen zu Grunde legen werde. Dazu 
ist aber zuyüfrderst nötig, dafs wir uns klar werden, worin Natur- 
wissensehaft besteht, und wie weit sie reicht Wenden wir uns 
also an Kaut. 

Zu der Zeit, da er auftrat, stand die alte Metaphysik in 
höchster Blüte, jene Metaphysik, die, um mit Ka»t selbst zu 

reden, „die Flügel aufspannte, um durch die blofse Macht der 

Spekulation über die Sinnenwelt hinauszukommen, die aus blofsen 
Begriffen eine Reaütät herauskkuben und aus blofsen Ideen 
ihre Einsicht erweitern wollte". Gegenüber diesen niLilsigen und 
"onfruchtbaren Spekulationen, die auftauchten, umstritten wui deu 
und wieder verschwanden, stand in sicherer Ruhe und un- 
«rschütterhcher Festigkeit jene Wissenschaft, die Nkwton in den 
Piincipia mathematica philosophiae natiuraiis niedergelegt hatte.* 

' Oeuvres de Dbbcabtbs, Paris 1824—1826, herausgegeben y. V. Cousin. 
H^gles ponr Ift direetion de Vesprit. S. 246. Über», yon K. Fischsh. 

* Tgl. hiena m Ijobmahoib AnalysiB der Wirldiclikeit (8.o.) das Kapitel: 
^Über den philosophischen Wert der mafhematiecben NaturwiSBenachaften*^ 

und die „Vorbetrachtungen**. 
Zeitschrift fttr Psyoliologie 88. 
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Ihre Strenge, ihre Folgerichtigkeit und vor allem ihre Frucht- 
barkeit für den weiteren Fortschritt der Forschung waren so 
erstaunlich, dafs davor sich alle beugten, und kein Zweifel sieb 
zu erheben wagte. Sie begeisterte Pope zu den Versen: 

Nature and Isiature'a iaws iay hid in night; 
God Said: „Let Nbwtok be", and all was Light. 

Und VoLTAiBB, der feurige Apo&tel der NKWTONseheii Lehre- 
rn Frankreich, yexfafste für die Obersetzung der Prindpia matiie- 
matica, die auf seine Anregung hin seine begabte Freundin in 
Cärey, Madame nu Ghatslet, vornahm» eine Inschrift die mit 
den Worten schlofs: 

Le coiupas du 2nbwton, uiesurant l'univers, 

Lfeve enfin ce grand voUe, et les demt aont ouvertB. 

Hier nun setzte der „erstaunhche Kaki" ein, und das ist 
der entscheidende Zug in seiner Philosophie, den man im Auge 
behalten mufs, wenn man ihn verstehen will. Wie ist, so fragte 
er sich, diese Wissenschaft Newtons möglich? Worauf beruht 
ihr Gewifsheitsgrund und ihr Erkenntniswert, und wodurch ist,, 
dahin erweiterte sich ihm die Frage, Naturerkenntnis ttberhaupt 
möglich? Wohl gibt es noch eine andere Art der Erkenntnis, 
die Sittenerkenntnis. Sie hat durchaus den Vorrang vor jener«. 
Kaut ist von der Überzeugung durchdrungen, dafs der Mathe- 
matiker gern seine ganze Wissenschaft^ diesen „Stolz^ der mensch-^ 
liehen Vernunft**, hingeben müsse, wenn er dadurch über die 
sittlichen Fragen GewiJSBheit erlangen konnte. Indem Kamt so 
den Primat der sittlichen Erkenntnis über die natnrwissenschaft» 
liehe anerkennt, trennt er beide, im Gegensatz zu allen bisherigen 
philosophischen Systeme, scharf voneinander, ünd da als all- 
seitig anerkannte Wissenschaft nur die naturwissenschaftliche 
Erkenntnis bisher aufgetreten ist, .da es eine Wissenschaft über 
die sittlichen Dinge vergleichbar der Tatsache der NEWTONschen 
Wissenschaft nicht gibt, so richtet er an diese zunächst seine 
Frage. Ist hier die Untersuchung abgeschlossen, die Methode 
gewonnen und geprüft, dann soll sie auch auf die sittliche Er- 
kenntnis ausgedehnt werden. Jene Frage nun zu beantworten 
ist nur möglicli durch eine Kritik der Erkenntnisquellen, also 
der metaphysischen (Trundlagen der NEWTONschen Wissenschaft, 
öo entstellt Kants Metaphysik, die neue Metaphysik, die Kritik 
ist Die Untersuchung wird durchgeführt in der Kritik der 
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reinen Vernunft. Ihr positives Ergebnis besteht darin, dafs sie 
die Bedingungen aufzeigt, unter denen objektive Erkenntnis, 
unter denen Wissenschaft möglich ist. 

Fangen wir, wie Dk.scautes, mit dem Zweifel hti allem an 
und fragen wir, was ist uns zunächst nnd allein gegeben. Der 
unbefangene Verstand hat die Antwort sofort bereit: Gegeben 
sind uns die Dinge, die Welt um uns her, so wie sie da sind 
Aber gemach! Besinnen wir uns doch einmal. Dieser Tisch, 
wodurch ist er denn für uns da? Doch nur dadurch, deSs ich 
ihn sehe, das ich seine Festigkeit, seine Glätte, seine Ausdehnung 
fohle, dafs ich den Schall, wenn ich darauf schlage, höre. Also 
dxtich die Sinne ist er uns gegeben, und nur durch die Sinne, 
durch die Empfindungen, die wir von ihm haben. Also meine 
Empfindungen, das ist das erste, das eigentliohe, was gegeben 
ist, was zunächst wirklich ist Die ganze bunte Welt, die da 
Tor uns steht« alle die Dinge, die da draufsen in f ortwühiendem 
Wechsel und in mannigfacher Verschiedenheit sich uns darbieten, 
sie sind nicht und sind nichts, wenn ich nicht bin. Ohne 
Subjekt kein Objekt Sie sind nur da durch meine Em- 
pfindungen, sie sind nichts als meine Empfindungen. Sie sind 
nur ein Schein; nur am Scheine soll der Mensch sich weiden, 
sagt der Dichter. Die Welt ist meine Vorstellung und 
nichts als meine Vorstellung. Das ist der An&ng aller 
philosophischen Besinnung, den man sich einii&al gründlich klar 
gemacht haben muTs. 

Aber auch das mufs bei näherer t)berlegung noch vertieft 
werden. Meine Vorstellungen, meine Emptindungen sind sie 
zunächst auch noch nicht. Schon Lichtekeeiiü hatte gegen 
Descartes bemerkt, dafs seine Behauptung, wenn man an allem 
zweifle, das Eine als gewifs übrig bliebe, das „Ich denJce", schon 
zu weitgehend sei. ,,Es denkt, sollte man sagen, wie man 
sagt: es blitzt," Es sind überhaupt nur Empfinduneren da. Die 
rein zeitiiche Folge irgendwelcher Empfindungen, ist das letzte 
Grundphänonien. Wenn diese nun mehr sein wollen als ein 
blofses Chaos, wenn daraus Vorstellung, Erfahrung und Erkennt- 
nis werden soll, so müssen sie sich ordnen, sich zusammenfassen 
lassen, und dazu wieder mufe ein Etwas da sein, worin dieses 
Ordnen, dieses Zusammenfassen vor sich gehen kann. Es mufs 
gleichsam ein Brennpunkt sein, in dem, wie die verstreuten Licht- 
strahlen, so die verschiedenen Empfindungen sich zu einer Ein- 

14* 
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heit sammeln. Diese Einheit bildet dat erkennende Bewufst* 

sein, und wir bezeichnen es mit dem Vorwort Ich. Hier mtife 
aber ein Irrtum abgewehrt werden. Dieses Ich ist nicht die einzehie 
Person, niciit das individuelle Buwufstsein, es ist vielmehr ganz 
allgemein das erkennende Bewufstseiu, das allgemeine Bewußst- 
sein, das auf Erkenntnis gerichtet ist Und femer dieses Ich 
ist nicht ein für sich bestehendes Etwas, ein gesondertes Ding, 
oder auch nur ein Begriff. Dieses traiiszendentale Subjekt der 
(xedanken = X ist viehnehr, wie Kant sagt, nur ein Vehikel 
aller Begriffe überhaupt, ein blofses Bewufstsein, das alle Begriffe 
begleitet. Seine Prädikate, die uns von ihm etwas aussagen 
könnten, sind eben die Gedanken; abgesondert davon können 
wir niemals den mindesten Begriff von ihm haben. „Wir drehen 
uns daher in einem beständigen Zirkel herum, indem wir uns 
seiner Vorstellung jederzeit schon bedienen müssen, um irgend 
etwas von ihm zu urteilen." * Es ist nur ein unentbehrliches 
Hilfsmittel für unseren Verstand. Mit diesen Einsobränkungen 
können wir das Ich auch Seele nennen. Das Übersehen dieser 
Einschr&nkungen, die Hypostasiemng der Seele zu einem be- 
sonderen Wesen, von dem nun, unabhftngig von aller Erfahrong, 
Bestimmungen und Begriffe entwickelt weorden, ist der Grund- 
irrtum der rationalen Psychologie, die damit „alle Kräfte der 
menschliehen Vernunft" übersteigt* 

Dieses Ich, dieses BewuTstsein kann sieh seiner selbst aber 
nur. versichem, kann sich von sich selbst nur überzeugen da- 
durch, dafs es sich einem anderen, einem Nicht- Ich, einem 

Objekt gegenüber stellt, von dem es sich selbst unterscheidet. 
"Wie Licht ist nur im (xegensat/. zur Finsternis, wie Wanne nur 
fühlt, wer vorher Kälte empfunden hat, so bedarf auch das Ich 
eines Gegensatzes, eines Nicht -Ichs, eines Objektes, um sich 
seiner selbst be wufst zu werden. OhneObjekt keinSubjekt 
Zum Objekt nun komme ich durch die dem Bewufstsein in- 
härierende, ihm (^igentümhche Raumanscliauung. r"ie bloisen 
Empfindungen werden zu meinen Vorstellungen erst da- 
durch, wie se inen der Name sagt, dafs ich sie vor mich hinstelle 
als einem auijser mir befindUchen angehöiig, einem Gegenstand, 



' Krit. d. r. Vem. S. 896. Die Kritik der reinen Vemtmlt eitteie ich 
nach der Ausgabe von Kbhrbaoh in der BedaanbibUotiiek. 
' Krit. d. r. Vera. 8. m 



^ kjui^uo i.y Google 



Gdtim tuid Seele. 



213 



finer Sache, einem Ding. Das sind nur verschiedene Bezeich- 
nungen für das gedachte beharrliche Substrat im Räume, an 
dem als Ganzes meine Vorstelhmi;tn als Teile orscheinen. Unter 
den rein zeitlich aufeinanderfolgenden Emptindungen zeichne 
ich also bestimmte aus, indem ich sie als angehörig einem Etwas 
im Raum betrachta Die zeitliche Empfindungsfolge wird da- 
durch nicht geändert; nur die Emp5ndangen selbst werden als 
von zweierlei Art unterschieden: die einen erscheinen nur auf- 
einand^folgend in der Zeit, die anderen erscheinen ebenfalls 
mit den eisteien in der Zeit folgend, sugleieh aber als Neben- 
einander im Raum als Teile eines Ganzen, das gegenüber dem 
wechselnden Ich beharrt Gegenstand, Ding, Materie ge* 
hören also ebenso snm denkenden Subjekt, wie alle 
übrigen Gedanken; „nur dafs sie dieses T&oschende an sich 
haben, dais, da sie Gegenstände im Raum vorstellen, sie sich 
gleichsam von der Seele ablösen nnd aultor ihr zu. schweben 
scheinen, da doch selbst der Raum, darin sie angeschaut werden, 
nichts als eine Vorstellung ist, deren Gegenbüd in derselben 
Qualität aufser der Seele gar nicht angetroffen werden kann.^ ^ 
Das im Raum Angeschaute, die Substanz, das Objekt ist also 
nur eine Form des Denkens, als solche aber ebenso notwendig 
fOr die Möglichkeit der Er&hrung, wie mein eigenes Ich. 

Hatten wir vorher für den naiven Verstand die Realität der 
Natur scheinbar zerstört, indem wir sie in Vorstellungen ver- 
flüchtigten, so haben wir sie jetzt durch den Substanzbegriff in 
unserer Überzeugung wieder hergestellt. Wohl ist die Welt ein 
Schein, aber kein trügerischer Schein, oder, da dieser Nebengriff 
im gewöhnliciien Sprachgebrauch schon dem Wort Schein an- 
hängt, M'ie das Sprichwort lehrt, der Schein trügt, die Welt ist 
nicht Schein, sondern Erscheinung. Wohl ist Dinj^, 
Substanz, Materie nur eine Vorstellung, aber enie notwendige 
und wirkliche Vorstellung. „Aufsere Dinge existieren ebensowohl 
als ich selbst existiere und zwar beide auf das unmittelbare 
Zeugnis meines öelbstbewufstseins". „Ich habe in Absicht auf 
die Wirkhchkeit äufserer Gegenstände ebensowenig nötig zu 
schliefsen, als in Ansehung der Wirklichkeit des Gegenstandea 
memes inneren Sinnes (meiner Gedanken), denn sie sind beider^ 
seitig nichts als Vorstellungen, deren unmittelbare Wahrnehmung 
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(Bewufstsein) zugleich ein genügender Beweis ihrer Wirklich- 
keit ist."* 

Die richtige Auffassung des Substanzbegriffes ist ein Angel- 
|)unkt der KANxischen Philosophie, sie ist bestimmend für den 
Beerriff der Natur und unumgänglich — darum bin ich so aus- 
fül Irlich darauf eingegangen — für unser Thema. Au ihm haben 
wir geradezu einen Mafsstab, mit dem wir die vielfachen neueren 
naturphilosophischen Erörterungen auf ihren Gehalt prüfen 
können. Man gehe nur auf diesen Begriff los und sehe zu, ob 
und wie der Verfasser dazu Stellung nimmt. Dann wird man 
auch beurteilen können, ob Kaxt, wie man wohl hört, wirklich 
Bchon überwunden, orler ob seine tiefsinnigen Erörterungen, die 
nachzudenken freilich Mühe macht, nicht noch immer eine wahr- 
hafte Wohltat sind. 

Von dem Subaiansbegriff springt anoh Kants Verhältnis 
zu den früheren philosophischen Systemen in die Augen. Materie 
und Bewulstsein sind nicht zwei gesonderte und sich aus- 
schliefsende reale Substanzen, wie Desoabtes wollte; es gibt 
nur eine Realität, und die ist Vorstellung, insofern ist Kaxts 
Lehre Idealismus und Monismus. Es sind auch nicht zwei 
verschiedene Erscheinungsformen der einen realen Substanz, 
deus sive natura, wie Skkoza lehrte; es sind nur zwei allerdings 
spezifisch Terschiedene Yorstellungsweisen, und was ihnen zu 
Grunde liegt, wissen wir nicht und können es auch niemals 
wissen ; insofern kann man Kaimts Lehre Dualismns und Agnosti' 
zismus nennen. Zeit- und Raumanschauung und Substanz sind 
nicht zusammengesetzte, aus der sinnhchen Krfaliruiig erst ab- 
strahierte Vorstellungen, wie Locke meinte, auch nicht willkür- 
liche Annahmen, subjektive Erdichtungen, Einfälle unserer Ver- 
nunft, durch die Gewohnheit geregelt, wie Hüme sich dachte. 
Sie gehören überhaupt nicht zur sinnlichen Erfahrung, sie sind 
vielmehr erst lie Bedingungen, welche Erfahnmg möglich machen; 
sie liegen joiisrits der Erfahrung, sind metaphysisch; 
sie sind letzte Elemente unseres Bewufstseins , vor aller Er- 
fahrung, LI priori gegeben. Es sind aber nicht irgend- 
welche letzte Elemente, auch nicht letzte Element© nur eines 
individuellen Bewufstseins, sondern solide, ohne welche Wissen- 
schaft nicht bestehen könnte, es sind die Grundlagen und 
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\'ürau6aet/:uiigeii der Erfahrung Newtons, es sind letzte Ele- 
ment© des wissenschaftlichen Bewufstseius. Diejenige Unter- 
sucliung, welche diese Wertbestimmung des a priori vornimmt, 
nennt Kant die transzendentale; indem darin die Erkenntnis 
a priori als eine für die Möglichkeit der Erfahrung 
notwendige Erkenntnis nachgewiesen wird, wird das meta- 
physische a priori zum transzendentalen vertieft ^ und damit zu- 
gleich gegen den Einwurf des willkürlichen Subjektivismus oder 
Solipsismus gesichert. Insofern ist Kants Lehre transzen- 
dentaler Idealismus oder, da er auf einer Kritik der Er- 
kenntnisquellen beruht, kritischer Idealismus. Aber Zeit- 
und Raumanschauung und Substanz (wie die übrigen Kategorien) 
machen den Gegenstand noch nicht, sie sind nur Formen des 
Anschauens und Denkens, die erst Bedeutung gewinnen, die sich 
«rst betätigen in der sinnlichen Eifahrung. Die Erkenntnis 
durch Sinne und Erfahrung ist nicht, wie „alle echten Idealisten 
von der eleatischen Schule bis zum Bischof Bebkxlet'*^ be- 
haupten, ein trügerischer Schein, nicht irreführend und ver- 
wirrend, sondern die Sinnlichkeit ist eine echte Quelle des Er- 
kennens, und nur in der Erfahrung ist Wahrheit „Mein Platz 
ist das fruchtbare Batfaos der Erfohrung^ sagt Kant ausdrück- 



* Diese Bestimmung des a priori ist entHcheidend für Kants Idealis- 
mna. Ich füge deswegen noch eine bezeichnende stelle aus der Krit. d. r. 
Vem. an (6. 80). «Und hier mache leb ^ne Anmerkung» die ihren Einfinfs 
Auf alle nachfolgenden Betradbitongen eretreckt» und die man wohl vor 
Attgen bähen mufs, nämlich: dab nicht eine jede Erkenntnis a priori» 
sondern nnr die, dadurch wir erkennen, dafs und wie gewisse Vorstelhinp:en 
(Anscliauungen ndor Regriffe) lediglich a priori angewandt werden, oder 
möglich sein, traiiHzendental 'd. i. die Möglichkeit der Erkenntnis oder der 
Gebrauch derselben a priori) lieirsen müsse. Daher ist weder Kaum, noch 
irgend eine geometriaehe Beatimmong deeaelben a priori eine tranaaenden- 
tale Yoratellang, aondem nur die Erkenntnis« dab diese Vorstellungen gar 
nicht empirischen Ursprungs sein, und die Möglichkeit, wie sie sieh gleich- 
-wohl a priori auf Gegeostftnde der Erfahrung besiehen könne, kann trans* 
aendental beifsen." 

Dagegen ist ^transzendent", was „die (irenzen möglicher Erfahrung 
ilberfliegt" ; der Gegensatz dazu ist „immanent"; das ist, waa »sich ganz 
und gar innerhalb der Schranken möglicher Erfahrung hält. Vergl. Krit. 
rein. Vem. 8. 968. 

Ich erwShne das ausdrücklich, weil diese KABriacben Begriffe von den 
>Naturforschem Insweilen gana falsch angewandt werden. 

* Kaktb Prolegomwia, herausgegeben v. Eibohiiank. Berlin 1869. S. 141. 
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Ikb.^ Ineotem ist am» Lebre empirischer Beftliemus^ 
te sehr wohl yereinbss; ja eins ist mit ^em tranazendwitfikm 
Idealismus. Demi die BediugiiQgea 4er Mflgifehhctt der fir- 
lahrang, veldie dieser fesisetst, «uid stigleieh die Bedingungea 
der Mo^^idikBit der Gegeustflnde der Erfahmng; und die Gegen- 
stSnde der Erfahrung umfafet jener.' 

Wir hatten oben die Natur zur Vocstdiung vergeistigt Di» 
Vorstellungen aber sind, wie wir zugleich eingesehen hatten, von 
zweierlei Art. Die einen sind nur in der Zeit geordnet, sind nur 
als unsere Emplniduiigeii und Gedanken gegeben; die anderen 
sind zugleich räumlich geordnet, und stellen die umgebende- 
Körperwelt dar, wozu auch unser eigener L^ib gehört. Also- 
auch vom transzendentalen Standpunkt aus zergliedern wir die 
Natur in eine denkende und in eine e nseredehnte ; und wir unter- 
scheiden danach eine zweifache Naturlehre, die Körperlehre und 
die Seeleiilehre. Nun fragen wir, wie kann eine ^aturlehre^ 
Wißsenscii n f t werden ? 

Das kann sie werdeu, wenn sie den Charakter der 
NEwxoNBcheu Wissenschaft annimmt Denn diese und 
sogar sie allein ist als solehe allgemein anerkannt^ sie war 
ja die gesicherte Tatsache, Ton der die Untersuchung ausgmg* 
Worin besteht also, fragen wir weiter, dieser Charakter, was- 
zeichnet die NEWTOKsche vor anderen Wissenschaften aus und 
macht sie zur Wissensohaft xox' t^o/fp' ? Es ist ihr Geitongswerft 
und ihr GewiTsheitsgrund; und der beruht wieder gans und gar 
auf dem Gel tungs wert und Gewifsheitsgrund ihrer 
letzten Prinzipien. Diese sind in der NEwroKschen Wissen- 
schsft von zweierlei Art, sie lassen sich in einen mathemati- 
schen und einen philosophischen, einen spdadaüven An- 
teil sondsnL 

So richtet sidi die Untersuchnng zunächst auf die Mathe- 
matik. Ihre unmittelbare Evidenz steht aUgemein fest Jeder 
ist von ihrer Wshrheit ttberzeugt, der sich ihre Begriffe nur 
einmal klar gemacht hat Die einzigartige GewilSdieit, die sie 

> Eb«Rida S. 140 Anm. 

* Krü d. rein. Yem. S. 818: „Der tnumendfintale Mediist kann lua- 

gegen empirischer Realist, mithin, wie man ihn nennt, ein Dualist «ein, 

d. i. die Existenz der Materie einräumen, ohne aus dem blofsen Solbst- 
oe-wulstHeiu hinauszugehen, und etwas mühr, als die Gewifaheit der VoT" 
fteilungen in nur, mithin das cogito, ergo sum anzunehmen/' 
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gibt, veranlafste die grofsen Philosophen von jeher sich ein- 
gehend mit ihr zu beschäftigen und ihr auszeichnende Aner- 
keTi-nnng und Wertschätzung vor dem übrigen menschlichen 
W ISS« n zuzugestehen. Plato, der Schüler der Miatheiuatik- 
kundigen Priester Agy7)teDS. verbot dem dyiMfihQijiog den Eintritt 
in seine Akademie. Die mathenuitischen Sätze gehören bei 
Dfscartes zu den angeborenen Ideen, welche allein uns Gewifs- 
heit der Erkenntnis verbürgen; Leibniz nennt sie in gleicher 
Hinsicht v^rites de raison im Gegensatz zu den zufälligen vörit^s 
de fait Beide Philosophen haben sich aufserdem in der Mathe- 
matik schöpferisch tfttig erwiesen; der eine hat die analytische 
Geometrie, der andere die Infinitesimalinethode entdeckt. Geübte 
Mathematiker waren Hobbbs, Spinoza, Kaut. Auf der anderen 
Seite ist bemerkenswert und beeeichnend, dafs Bebkelst, der 
den LooKEschen Sensualismus zum Idealismus (Kakt nennt ihn 
den myetischen oder sohwitrmenden) fortbildete, die Inßnitesimal- 
reehnung Newtoks bekämpft, dafs Ooigthe zwar die Mathematik 
anstaunt, aber sie doch mit offenbarer Geringschätzung be- 
handelt; Heg-Mi und ScHBLLiHO reden mit Hohn und Verachtung 
von ihr, und SoHorsuHAUBB verspottet „die allererhabenste Astro- 
nomie^ „denn wo das Rechnen anfängt, hOrt das Verstehen 
tad^* Obwohl nun die ganze Philosophie des 17. und 18. Jahp> 
ikunderts Ton jener auszeichnenden Bedeutung der Mathematik 
überzeugt war, so hatte man sich doch noch nicht emstlich die 
Frage vorgelegt, worin sie eigentHeh begründet sei Erst Kakt 
veiüelt die nie angezweifelte, aber bisher doch nur erfahrungs- 
mafsige Sicherheit dieser Überzeugung zu einer gesetzmäfsigen, 
indem er nachweist, dafs die mathematischen Axiome 
auf gewissen Einrichtungen unserer Vernunft beruhen, auf 
den Anschauungsformen a priori von IIa um und 
Zeit, und dafs sie eben deswegen Gesetze von apodiktischer 
Gültigkeit sind, dafs ihnen eben deswegen Notwendigkeit 
und Allgemeinheit zukommt, eine Auszeichnung, die blofiB 
aus der Erfahrung hergeleitete Gesetze ni« ni.ils besitzen. 

Um klar zu machen, wie ein a priori Gegebenes apodiktisches 
Gesetz sein, wie die Form, eben weil sie nur Form ist, Not- 
wendigkeit und Allgemeinheit beanspruchen kann, diene folgen- 
des Gleichnis. Wenn Lichtstrahlen aus einer bestimmten Ent- 
fernung durch eine Linse treten, so erscheinen sie jenseits der- 
selben als Lichtbündel, dessen Fonn ein für allemal bestimmt 
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ist durch die Beschalfenbeit des Glases und die Erammung der 
UnsenflftcheiL Nehmen wir nun an, dafs uns nur dieses ge- 
brochene Lichtbündel jenseits der Linse zu Gesicht käme, dafs 
wir von der Linse und von der Lichtquelle nichts wüfeten und, 
da uns die nötige pliysikalische Einsicht fehlen soll, nie etwas 
wissen könnten. Dann würden wir zunächst beobachten, dafs 
das Lichtbündel von sehr verschiedener, unter Umständen von 
stets wechselnder Beschaffenheit (wenn nämlich die Lichtquelle 
es wäre) sein kann: es kann grofse, es kann geringe Intensität 
besitzen, es kann, je nach der Beteiligung der Strahlen arten, ein 
verschiedenes Aussehen darbieten. Darüber läfst sich vorher 
nichts mi«'=aq'en, das mufs in jedem einzehien Fall geprüft, erst 
in der Krlaiirung bestimmt werden. Aber dazu können wir 
durch fortgesetzte Beobachtung konnnen, vorauszusagen, dafs 
jedes Licht, welcher Art es auch sei, zu jeder Zeit diesen be- 
stimmten Gang nehmen ¥drd. Die Form des Liohtbündels er- 
weist sich uns als notwendig; denn Lichtstrahlen, um für uns 
iils Lichtbündel sichtbar su werden, müssen (bei der gegebenen 
Anordnung) diesen Gang nehmen. Und diese Form ist allge- 
mein, denn sie gilt nicht blofs für ein Licht, sondern für alles 
Licht, das je uns zu Gesicht kommt Das sichtbare Licht selbst, 
oder wie wir im Gegensatz zur Form sagen kOnuen, der materielle 
Inhalt des LichtbOndels ist zufallig und wechselnd. Ob er, wann 
und von welcher Art er erscheint, das Iftfst sich nicht voraus^ 
bestimmen. Aber sicher ist, dafe, wenn er ersckeint, es nur in 
^iieserForm geschehen kann. Was ich also yondem sichtbaren 
Licbtbündel aussagen kann, das ist seine Form und nur seine 
Form, das ist grade das, was den Lichtstrahlen gleichsam erst 
aufgezwungen, was erst in sie hineingetragen wird. Diese Form 
ist ein für allemal gegeben, sie ist da, bevor noch licht durch- 
fällt, und besteht gleichgültig, ob Licht durchfällt oder nicht ; sie 
ist also vor aller Erfahrung und unabhängig von aller Erfalirung 
gegeben. Ich kann mir die Lichtstrahlen wegdenken, die Form 
bleibt; aber ich kann die Form nicht wegdenken, ohne die Licht- 
strahlen aufzuheben, uhne das Lichtbündel unmöglich zu machen. 
Ist nun auch die Form vor und unabhängig von aller Erfahrung 
gegeben, so erscheint sie doch nicht für sich und vor dem 
Licht. Im Gegenteil, erst mufs das Licht durchfallpn, damit an 
•ihm die Gangordnung sicli vollziehen, die Form erscheinen kann. 
Das logische Pilus fällt nicht zusammen, mit dem zeitlichen 
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Prius, das Ursprüngliche braucht nicht zugleich das Anfängliche 
zu sein. Analysiere ich das Lichtbündel, so unterscheide ich 
darin — nicht wirklich, sondern nur logisch in der Betrachtung — 
als letzte Bestandteile die Form und die Lichtstrahlen. Jene ist 
unabhängig von diesen, sie ist nicht sejh^^t Lichtstrahl, läfst sich 
nicht auch in Lichtstrahlen auflösen, sie tnti uls t twas nt m s zu 
den Lichtstrahlen hinzu. Aber niclit als ein Schema oder Fach- 
werk, das in dem Lichtbündel steckt, sondern diese Form ist 
gleichsam eine Tätigkeitsweise des Lichtbündels, die erst im 
Augenblick des Lichtdurchtrittes wirksam und offenbar wird. 

Dem Lichtbündel in unserem Gleichnis entspricht das sinn» 
liehe Bewufstsein oder die Sinnlichkeit, als ein Verm(3gen der 
menschlichen Vernunft unterschieden von den beiden anderen, 
Verstand und Vemunft Weiter dürfen wir die Vergleichung 
nicht zurückveifolgen, ohne in grobe Irrtümer zu geraten. Omne 
simile Claudicat, das gilt hier ganz besonders. Das siDnliche 
Bewufstsein, wie das Lichtbündel, ist eine gegebene Tatsache, ist 
•das, was ist, was existiert und was allein existiert Nach der 
Ursache daron zu fragen hat keinen Sinn, da unsere Fragen, 
unsere (bedanken ja eben dies Bewnfstsein sind. Wie an dem 
lichtbündel, so können wir am sinnlichen Bewufstsein — nicht 
in der Wirklichkeit, aber in der logischen Abstraktion — zwei 
Bestandteile unterscheiden, den materialen, die Empfindungen, 
und den formalen, die Anschauungsformen, in welche die 
Empfindungen eintreten, wenn sie uns bewufst werden. Der 
Inhalt unseres Bewufstseins, eben die Empfindungen, ist nun 
gleichfalls ein wechselnder, überaus mannigfaltiger, nach den 
erregten Siimesqualitäten in den verschiedenen Momenten bei 
demselben Individuum und bei verschiedenen Individuen in dem 
gleichen Moment ein verschiedener. Darüber läfst sich nichts 
voraus bestimmen, darüber umfs die Erfahrung belehren, sie 
■eben sind ja das Material der Erfahrung. Aber alle diese Em- 
pfindungen ordnen sich, wenn und indem sie für uns Vorstellung 
werden, in Raum und Zeit, in diese reinen Formen der Sinnlich- 
keit, die vor den Erai)fiuduugen und damit vor aller Erfahrung 
gegeben sind. Ohne diese Formen können Emplindungen für 
uns nicht Vorstellung werden, können wir nicht dazu gelangen, 
Wahrnehmungen zu machen; darum sind diese Formen not- 
wendig, und, da ihnen alle Emplindungen sich einordnen müssen, 
die wir je haben können, so sind sie auch allgemein. Also der 
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Inhalt der Vorstellungen wird in der Erfahrung gegeben, er ist 
das Zufällige und Unbestimmbare, aber die Formen, nach denen 
^vi^ diesen Inhalt gestalten, nach denen er sich gleichsam richten 
inufs, sie sind dasjenige, was sich Ton den Vorstellungen mit 
apodiktischer Gewilsheit axissagen läfst, was notwendig und all- 
gemein ist. Dfl« ist ,.die Revolution der Denkart", die Kant in 
der Philosophie hervorgebracht hat. „Bisher nahm man an, alle 
unsere Erkenntnis Tnüs«e sich nach den Gegenständen richten", 
heifst es in der JMnleitung zur Jvritik der roinen Vernunft; „aber 
alle Versuche über sie a priori etwas durch Begriite auszumachen, 
wodurch unsere Erkenntnis erweitert würde, gingen unter dieser 
Voraussetzung zu nichte. Man versuche es daher einmal, ob wir 
mcht in den Aufgaben der Metaphysik damit besser fortkommen, 
dafs wir annehmen, die Gegenstände müssen sich nach unserem 
Erkenntnis richten, welches schon besser mit der verlangten 
Möglichkeit einer Erkenntnis derselben a priori zusammenstimmt» 
die über Gregenstände, ehe sie uns gegeben werden, etwas fest- 
setzen soll. £s ist hiermit eben so, als mit dem ersten Gedanken 
des OopssKicvs bewandt, der nachdem es mit der Erklärung der 
Himmelsbewegungen nicht gut fort wollte, wenn er annahm, 
das ganze Stemenheer drehe doh um den Zuschauer, Tersuchte, 
ob es nicht besser gelingen m(lchte, wenn er den Zuschauer sich 
drehen und dagegen die Sterne in Ruhe Hefs.^ ^ 

Die Anschauungen von Raum und Zeit setzen also fiber 
Gegensttade, ehe sie uns gegeben sind, etwas fest 8ie sind in 
uns vor aller Erfahrung und unabhängig von aller Erfahrung, 
Ich kann mir aus dem Raum alle Gegenstände fortdenken, der 
Raum bleibt immer noch übrig. Aber ich kann den Raum nicht 
wegdenken, ohne zugleich die Möglichkeit Gegenstände zu denken 
aufzuheben. Bind nun auch Zeit- und ilaumanschauung vor und 
unabhängig von aller Erfahrung gegeben, so betätigen sie sich 
doch erst in der Erfahrung. Sie allein machen den Gegenstand 
nicht, sondern erst müssen Empfindungen da sein, damit an 
ihnen die zeitliche und räumliche Ordrunig sich vollziehen, und 
dadurch erst der Gegenstand, das Objekt entstehen kann. Die 
Empfindungen gehen also in einer bestimmten Wahrnclnnung 
zeitlich diesen Anschauungsformen voraus, darum besitzen sie 
aber nicht, wie man von psychologischer Seite behauptet hat. 



' Kr. d. r. Vera. Vorrede zur sweiten Anfl , S. 18. 
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einen höheren Grad von L rspruii^hchkeit als diese. Empfindungen 
sind letzte Elemente des sinuHchen Bewufstseins, sie bilden den 
Anfang der Walirnehmnng; aber letzte Elemente des sinnlichen 
Bewufstseins sind auch Raum- und Zeitanschauung, sie lassen sich 
nicht auch in Empfindungen aullösen, sie sind eben etwas 
anderes neben den Empfindungen.^ Der Nachweis, dals eine 
Empfindungsqualität nicht genügt, damit die KauTnanschauung 
sich verwirkliche, ist nicht der Nachweis, dafs die Kaumanschau- 
nng aus verscinedenen Empfindungen entstehe. Diese sind 
vielmehr, wie Herbabt es einmal treffend ausgedrückt hat, ein 
Zusatz zur Empfindung. Aber Herbabt und nach ihm yiele 
andere begingen wieder den Fehler, dafs sie diese Anschauungs- 
formen a priori, wozu ja der Name „Formen" verleitet, sich als 
eia bereit liegendes Schema, als ein zugerüstetes Gedankenfach* 
werk Torstellten, in das die Sinnesempfindtmgen hineingeprelst 
würden. Demgegenüber mufs betont werden, dalia diese Formen 
eine Funktion, eine Handlung des BewnTstseins sind; das 
Material der Empfindungen und die Formen der An- 
schauung wirken in einem synthetischen Prozefs 
zusammen, als dessen Produkt die Anschauung, 
der angeschaute Gegenstand hervorgeht 

Ich habe das hier so eingehend erOrtert, um fQr zwei 
Punkte das richtige Verständnis zu erdffnen, die grade von natur- 
wissenschafUicher Seite eifrig erörtert worden sind. Ist die Raum- 
ansohauung a priori der Baum der EuELii>ischen Geometrie, der 
Raum in drei Dimensionen? Diese Frage kann man enisthch an 
den Transzendentalphilosophen nicht mehr richten, wenn man 
seine Aufgabe richtig verstanden hat Denn diese besteht darin, 
wie schon hervorgehoben, solche letzten Elemente des Bewufst- 
seins anzugeben, welche die Bedingungen abgeben für die Möglich- 
keit wissenschaftlicher Erkenntnis. Den Raum, den er als a priori 
gegeben behauptet, ist nur die Möglichkeit dieses dreidimension^üen 
Baumes; er wird nicht durch die Axiojue Euklids beschrieben. 



* Für Mach freilich ist der Rnum eiue Empfindung wie Farben und Töno 
{c£. die Analyse der Empfindungen. II. Aufl. S. 74 ff.). Th. Bebe 1. c. schreibt 
8. S8: „Non legt aber die Physiologie der Sinne klar, dafs Bäume und 
Zeiten ebenso gut Empfindungen genannt werden können ala Farben und 
Töne.' 8. 13: «BpHter etütsta aber aoger von phytologtieher Seite her der 
geniale JoBAinins MviiiKb den kritischen Ideaüsmus durch eeine klar 
loimulierte Lehxe von der ■pesiflachen Energie des 8iane«ergBiie.''lJ 
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sondern er ist selbst erst das Prinzip, auf dem die Axiome be- 
ruhen. Die Möglichkeit, andere Räume zu denken, nach Riemann 
einen Raum von n-Mannigfaltigkeiten oder den Lobats^hewsky- 
BKLTKAMischen Raum, beweist gar nichts gegen die Apriorität 
der Raumanschauung, denn diese Räume sind, wie }-x, rein 
logische Folgerungen aus den mathematischen Axiomen ErKLEDS; 
diese erfordern aber zu ihrer Möglichkeit die Raumanschau- 
ung, die Kant in diesem Betracht einmal sehr bezeichnend als 
,.die Vorstellung einer blofsen Möglichkeit des Beisammenseins" 
genannt hat Das ist der Grund, warum die HELMHOLTzsche 
Kritik der KANTischen Lehre und die der anderen „Metageome- 
tiiker'' oder „Nicht-Eukhdianer" ihr Ziel verlehlt Hieraus folgt 
ein Zweites. Auch die Frage, ob das a priori sich mit dem An* 
geborenen decke, kann vom transzendentalen Standpunkt aus 
nicht mehr aufgeworfen werden. Das Angeborene geht auf das 
Indi^duum oder auf die Spezies als den Inbegriff der Individuen. 
Diese sind Gegenstand erst der Erfahrung. Die Ansdhauungs- 
formen a priori machen aber Erfahrung erst möglich, sie sind 
die Bedingungen aller möglichen Erfahrung. Wenn man also 
behauptet, dafs Baum- und Zeitanschauungen angeboren sind, 
sei es den Einzelnen, sei es der Spezies, die sie im Laufe der 
Zeit durch Selektion im DAEwiNschen Sinne erst erworben habe 

— auf diese Weise glaubte z. R dü Bois-Beymons den alten 
Streit zwischen Nativismus und Empirismus geschlichtet und das 
A priori in die Elemente der Deszendenzlehre aufgelöst zu haben 

— wenn man dies behauptet, so macht man damit zu einem 
Produkt der Erfahrung, was doch erst ihre Bedingung ist. Man 
verfährt dann wie Münchhausen, als er beim eignen Zopf sich 
mitsamt dem Pferde aus dem Sumpf ziehen wollte. Nmi leuchtet 
auch ein, wie verkehrt es ist, wenn man, was nicht selten von 
Biologen geschieht, die spezifischen Sinnesenergien und die ßaum- 
und Zeitanschauung im gleichen Sinne als a priori betrachtet. 
DieSinnesenergit 11 sind Organe, dalu r l ei verschiedenen Menschen 
verschieden ausgebildet; sie sind erst (jt\r:t nsiand der Erfahrung 
und deswegen vom transzendentalen Standpunkt grade a posteriori 
gegeben.^ 

^ Das jüdfat eingesehen xu haben iet der Gnmdirrtnm In y. Gxcm Abhand- 
lung: Die physiologischen Gnindlagen der Geometrie yon Edxliv. Pflügeri 
Ardiwf. d gesamte thysiologU 85, 8.576. Bonn 1901. Die Bebanptnng Ctoot, 
daüB wir sor Bamnwahrnehmnng und Orientierung in den drei 
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Die Raum- und Zeitanschauungcn a jjnun Ii a t 
nun die Mathematik zum Gegenstande. Ihre Axionie 
sind nichts anderes als Gesetze über räumhche und zeitliche Ver- 
knüpfungen. Was sie von einem Dreieck aussagen, betrifft nur 
seine räumliche Eigenschaften, alle anderen sind gleichgültig. Ob 
ich das Dreieck mit dem Finger m die Luft zeichne, ob ich es mit 

Dimensionen nur mit Hilfe der Bogengänge kommen, könnte selbst ganz 
richtig sein (man imiTs dann allerdinge di« Hen Ohrenärzten längst bekannte 
Tntpflchp fiufser Acht lassen, dafs es Tauhntunune mit vf'rknnimcrtcni oder 
zum ieil fehlendem Bogengangapparat gibt, die doch vuilkuinmeu richtige 
dreidiniMiBioiiale Sanmwahinefamung haben) — die«e Behauptung v. Ctons, 
M^* ich, konnte gans riehtig Min, ohne dab damit das mindeate gegen 
Käxns Lehre von der Aprioritftt der Baamanachannng hewieeen warde. 
Das mala man sich klar gemacht haben, wenn man Kant verstdien will, 
Dafs VON Cyok in die Tiefe der KANrischen Lehre nicht eingedrungen ist 
(woraus ihm gewifs kein Vorwurf pr\v;tf liati, dafür zeugt, dafs er von dem 
Verhältnis des metaphysisclien Apnori zum Transzondental - Apriori gar 
nichts weifa. (Zur Sache vgl. bes. Cohbn 1. c.) Uumit lat aber auch die 
MOgUchkeit genommen, den Eern dea Banmproblema an erfaaaen. Unver- 
aOndlich ist deswegen folgender Sats toh Ctoks: „JHm Kaasaigeeets ist die 
erste Gmndlage jeder menschlichen Erkenntnisi Dasselbe swingt uns» die 
Existenz eines wirklichen rmlen Baumes anzuerkennen, ohne widchen 
weder Bewegungen fester Körper, noch irgend wekho Kinyifindii!is?en mög- 
lich wäre" (S. 62ö). laicht recht erBiciitlifli ist mir ferner, warum von Cyon 
wiederholt darauf hinweist, dals Kant früher die liealität und Objektivität 
des Banmes verfochten habe, in späteren Jahren aber zur entgegengesetzten 
Ansicht gekommen s^. (Vgl. S. 593, femer in: Bdteftge aar Physiologie des 
Banmsinns, HI. Teil, FflUger» Ardi. H, 8. 217). Kuns philosophischer 
Entwicklungsgang ist» w^ie Kcno Fischer dartut, ein stetes nnverrflcktes 
Fortschreiten zu immer tieferer Einsicht ohne einen Schritt zurück, ohne 
einen Schritt nebenbei. Man pflegt ihn in die vorkritiscbe und kritische 
Periode einzuteilen. Für die erstere bildet die Schrift: „Gedanken von der 
wahren Schätzung der lebendigen Kräfte" (1746) den Anfangspunkt, den 
f^dpnnkt die Schrift: „Vom ersten Grande des üntnachiedes der Gegenden 
im fianme" (1768). In beiden ist der Banm noch obJektiT real, aber in dex 
ersten Produkt, in der «weiten — darin liegt schon ein Fortadiritt und 
eine Vorbereitung für die 8|AtMe Ansicht - Voraussetzung der KOrper. 
Die Inauguraldissertation „De mundi sensihilia atque intelligibilis forma et 
principiis'' (1770) stellt den Wendepunkt dar; hier ist der kritische Staud- 
punkt erreicht. Der Kaum ist die Voraussetzung der Körper und eine 
Grundform unserer Anschauung, damit ideal, (cf. K. Fibchbb: I. Kant und 
seine Lehre. III. Anfl. 1888. Bd. I, 8. 11511.) — Übrigens mangelt anch 
VON CxON die Einsicht, dafs, wie schon CkmTittAT treffend gegen ihn be- 
xnerkt hat, das Raumproblem gar nicht znr Kompetenz der Naturforscher 
gehört, gar nicht ein naturwissenschaftliches, sondern ein erkenntnis- 
theoretisches Problem ist. 
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groben Kretdeatrichen an die Tafel male, oder ob ich es mit den 
ieinaton Instramenten auf Papier entwerfe, kommt gar nicht in 
Betracht Das WesentUofae daran, das, was es Iduren soll, ist das 

Scbema, ist die besondere Funktion der räumlichen Anschauung. 
Woran sie sich vollzieht, ist unwesentlich ; nur darauf kommt es an, 
dafs es in eben der Weise, wie der Lehrsatz aussagt, geschieht an 
allen müglichen Gegenständen. Daium bind die Axiome all- 
gemein. Von eineui blofsen Erfahi-uiigssatz gilt das niemals. 
Wenn ich behaupte, das Wasser gefriert bei 0<', oder innerhalb 
24 Stunden wechselt Tag und Nacht, so crilt das erstere nur 
unter besundoren Umständen (denn der Physiker zeigt uns unter- 
kühlte« Wasser^ das zweite nur iur die Erde, schon nicht mehr 
für den Mond oder den Merkur, geschweige für den Sirius. Die 
Axiome gelten aber unter allen Umständen und für den Mond- 
und Siriusbewohner, wenn er existierte und eine menschliche 
Vernunft hätte, ebenso wie für uns. Sie sind aber auch not- 
wendig, weil, wenn ich sie aufhebe (das trifft ebenfalls für 
keinen Erfahrungssatz zu) ich damit auch unsere r&umliche und 
zeitliche Anschauung unmöglich mache. Ein Raum, für welchen 
der Satz, dals swei Parallele ins Unendliche yerlängert, sich 
nicht schneiden, ungültig ist, ist denkbar. Bfltkamt hat ihn 
gedacht. Aber anschauen kann ich ihn nicht Und zu seiner 
Denkbarkeit komme ich auch nur, indem ich ausgehe von dem 
fioKLinischen Baum, von dem mein Intellekt, wenn er irgendwie 
r&umliche Verhfiltmsse anschauen will, nun einmal nicht lassen 
kann. Von dem Satz 2x2^4 ist auch eine Ausnahme nicht 
einmal denkbar. Wer ihn bestreiten wollte, bestreitet damit die 
Möglichkeit, noch irgend eine gültige wissenschaftliche Aussage 
zu machen. Ihn aufheben heilst, unsere Vernunft aufheben. 

Die Axiome der Mathematik sind aber nicht hlols auf ge- 
dachte Gebilde beschrankt, nicht blofs für subjektive PhantasieQ 
gültig, sondern sie haben auch objektive Bedeutung. Wir haben 
oben gesehen, dafs wir zum Objekt, zur Materie durch die Baum- 
vorstellung gelangen. Derselbe Denkprozefs, welcher uns das 
Objekt, den Naturgegenstand verschafft, ist auch wirksam bei 
der Erzeugung der mathematischen Gebilde. Die Anschau» 
ung, welche uns die Mathematik beschreibt, ist zugleich die- 
jenige, in welcher uns die Natur gegeben ist. In ihr er- 
fahren wir die Natur, in ihr allein machen wir Erfahrung; 
darum haben die Axiome zugleich objektive Gültigkeit, sind 
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zugleich Naturgesetze. Sie sind nach einem Gleichnis Gaxileis 
die Buchstaben, mit denen „das Bucli der Natur" geschrieben ist. 
Hieraus folgt unniiitelbar, und das verdient hervorgehoben zu 
werden, dafs diese objektive (lültigkeit sich nur soweit erstreckt, 
als sich die mathematischen Sätze innerhalb jener Anschauung 
halten. Überschreiten sie diese, so lehren sie uns nicht mehr 
Erkenntnis von Gegenständen, .r-^* kann, ebenso wie ein Raum 
von »?-i>miensiünen, logisch durchaus korrekt gedacht sein, aber 
beide haben keine Gültigkeit für die Erfahrung, sagen nichts 
über Naturgegenstände aus. 

Nun also wissen wir, dafs und warum die Sätze 
der Mathematik apodiktische Gewifsheit beaitsen, 
welche blofsen ßrfahrungsätzen niemals zukommt. Wir werden 
daher unsere obige Frage, wie eine Lehre Wissenschaft werden 
kann, statt zu sagen, dafs sie der Wissenschaft Newtons nach- 
ahmen müsse, präziser dahin beantworten, dafs sie ihre Erkennt- 
nisse auf mathematiflohe Sätze zurückführen müsse. Jetzt ver* 
stehen wir auch, wie Becht Kant hat, wenn er in den metaphy- 
sischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft sagt, dafs „in 
jeder Naturlehre nur soviel eigentliche Wissenschaft enthalten 
ist, als Mathematik in ihr angewandt werden kann^. * Falls in 
einer Naturlehre rein zeitliche und rein räumliche Verhältnisse 
nicht bestimmt werden können, so kann sie nicht den Anspruch 
erheben, Wissenschaft zu sein. In dieser Lage befindet sich nach 
Kaut die Psychologie. Ihre Objekte erscheinen allein in der 
Zeit, die nur eine Ausdehnung hat. Die Erweiterung der Er- 
kenntnis, die uns die Psychologie zu yerschaffen irermag, veriiält 
sich demnach zu derjenigen, welche die Mathematik der Körper- 
lehre gibt, „ungefähr so, wie die Lehre von den Eigenschaften 
der geraden Linie zur ganzen Geometrie". Damit mufs die 
Seelenlehre „von dem Range einer eigentlich so zu nennenden 
Naturwissenschaft entfernt bleiben". - Eine solche kann nur die 
Körperlehre sein. 

Um aber Mathematik auf die Kör per lehre an- 
wenden zu können, müssen wir für den erkenntnistheoretisch ge- 
wonnenen Substanzbegri^ gewisse Grunderfahrungen aufnehmen. 

^ Kaut: Metaphysische Anfangsgründe der NatarwissenscbAft Neu 
lieransgegeben von A. HÖnun in: VerSffenU, ä, Jhtfosqpft. Gtt, o. i. Vmwmt. 
Wien. Illa, S. 6. Leipsig 1900. 

« Ebenda S. 7. 
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Die Natur, wie eie rieh den äufiMren Sinnen darstellt, ist in be* 
stindiger Veränderung begriffen, nnd diese Verandemng ist 
Bewegung. Die Sabstanx als Gegenstand unserer Sinne, die Buh* 
stanz, die ich sehe, höre, fühle, ist bewegte Materie. So wird 

denn die Bewegung zur Grundbestimmuug der Materie, auf 
werden aile ilire anderen i'radikate letztlich zurückgeführt. Der 
Gegenstand der Katurwissenschaft ist demnach die Materie ali^ 
das Bewegliche im Kaum. Aber noch eine Grund bestimmung- 
müssen wir treffen. Das Bewegliche, wie es uns in der Erfahrung- 
iregeben ist, erscheint als Körper. Die Körper erfüllen den 
Kaum. Damit die Materie den Raum erfülle, müssen wir sie 
mit Grundkräften ausstatten, sie mul's Anziehungs- und Ab- 
stofsungskraft haben; und so stofsen wir hier auf den Begriff 
der Kraft. 

Von allen populären Vorstellungen gereinigt sagt der 
Kraftbegriff aus, dafs eine bestimmte Veränderung einer öub- 
staDs neiwendig verbunden ist mit einer bestimmten Ver> 
änderang einer anderen Substanz. Kraft ist nicht ein übenunn- 
liebes Wesen, ein mystisches Ungeheuer, das hinter den Er> 
scheinungen lauert, um wie ein Proteus bald in dieser, in jener 
Form sich darstellend, pUHzlieh hervorzubrechen, sie ist vielmehr 
an und in den Erscbeinungen selbst, sie stellt sie dar als die- 
notwendige Verknüpfung zweier Zeüverbftltnisee. Auch das. 
Qeeetz drückt die Kausalität einer BewegungsUnderung aus. 
Während aber dae Gesets die gegexiseitige notwendige Besiehung- 
als solidie beschreibt, lege ich in der Kraft der Substana eine: 
Eigenschaft bei, welche als Ursadue dieser Besiehung gedacht 
wkd. Wenn ich sage, das Licht wird bei dem Übertritt von Luft 
in Glae dem Ein&llriote zugebrochen, so' ist das ein Greaetz, das. 
Brechungsgeseta; sag ich, das Glas hat die Eigenschaft, da» 
aus der Luft kommende Licht nach dem- Einfallslote zu absu- 
lenken, so schreibe ich dem Glae eine Kraft zu, cQe Brechkrafl.. 
Mit Recht nennt darum Helmholtz einmal die Kraft das objek> 
tivierto Gesetz der Wirkung. Da ich mir also die Kräfte als 
Ursachen des Geschehens denke, so sind sie nicht, sowenig Wie- 
das Gesetz, sinnlicii wahrnehmbar, aber sie sind mefsbar, indem 
eben das durch sie bewirkte Geschehen als Veränderung im 
Räume gemessen wird. Kihmen diese Kräfte aber Fernkrftfte 
sein? Ist es nicht uns unmöglich zu denken, dafs eine Materie 
unmittelbar da wirken soll, wo sie nicht ist? Dies ist so wenig. 
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unmöglich, dafs wir uns eine andere WirknngRart fiberhanpt nithl» 
vorstellen können. „Ein jedes Dins wirkt im Räume auf ein 
anderes nur an einem Orte, wo das Wirkende nicht ißt" * Das 
folgt aiip (lern (xesetK der Trägheit. 

Und damit gehen wir auf den zweiten Teil der letzten 
Prinzipien der NKWTONschen Wissenschaft ein, auf 
den philosophischen. Dieser enthält letzte Sätze, wie das 
eben {benannte Gesetz der Trägheit, ferner das Gesetz der Erhaltung 
der Substanz, das Gesetz der Wechselwirkung, das Gesetz det 
Stetigkeit, die im Fortschritt der Wissenschaft allmählich auf- 
gestellt und präzisiert wurden, f^ber ihre Zahl, ihre Bedeutung 
und über ihren Geltungsbereich heuBchte Ungewifsheit Aus 
der Erfahrung allein konnten sie ihrer apodiktischen Form wegen 
nicht stammen, blofs logische Sätze konnten sie ihres physi" 
kaiischen Inhaltes wegen auch nicht sein. Man pflegte sie al» 
physikalische Aidome, ohne weitere Begründung voranzusohicken. 
Hier hat erst Kamt in seinen „Metaphysischen Anfangsgründen 
der Naturwissenschaft** Klarheit gebrächt Er zeigte, dafs jene 
Gesetze erkenntnistheoretischen Ursprungs sind. Wie die mathe- 
matiscfaen Axiome auf den Anschauungsformen a priori, den 
Urformen unserer Sinnlichkeit, so beruhen sie auf den Denk^ 
formen a priori, den Kategorien, den Urformen unseres Ver- 
standes, und darum besitzen sie ebenfalls Notwendigkeit und 
AllgemeiDheit. 

Von hier aus überschauen wir nun, inwiefern aicdi unsere 

Einsicht gegenüber den Ausführungen du Bora-RBTMoros in 

seiner Ignorabiuiusrede vertieft hat. Auch für ihn erstreckt sich 
zwar das Naturerkennen nur auf die Körperwelt; aber warum 
dies der Fall ist, warum die Seelenlehre davon ausgeschlossen ist, 
dafür wird eine Begründung nicht beigebracht. Das Natur- 
erkennen besteht nach ihm ebenfalls in einer mathematischen 
Mechanik der Atome, in einer astronomischen Kenntnis der 
materiellen ßewegun;]^. Als Grund hierfür wird aber nur ..die 
psychologische Erfahrungstatsache" angct^^eben, „dafs, wo solche 
Auflösung gelingt, unser Kausalitätsbedürinis vorläufig sich be- 
friedigt fühlt". Vorläufig, denn bei tieferem Eindringen stofsen 
wir auf das fernwirkende Atom, das mit unlösbaren Wider- 
sprüclien behaftet, auf die Begrifie von Kraft und 8to££, die für 
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uns ein transzendentes Ftoblem sind. „Man mag den B^riff 

der Materie und ihrer Kräfte wenden, wie man will, immer stO&t 

man auf ein letztes Unbegreifliches, wo nicht schlechthin Wider- 
sinniges, wie bei der Annahme von Kräften, die durch den 
leeren Raum wirken". Für uns, für den transzendentalen Stand- 
punkt, hingegen war der Ausgangspunkt der Betrachtung die 
NEWTONsche Wissenschaft. Das allseitig anerkannte Faktum 
dieser Wissenschaft — keine andere gibt es in gleichem Sinne — 
BoUte nicht blofs als solches e^eglaubt, sondern sollte gesetz- 
mäfsig begründet werden. Sie berulit auf leiztm Sätzen, 
die ihre Gültigkeit von einer ganz anderen Seite lior beziehen, 
von der Erkenntnistheorie. Der Transzendental|)hilosoph geht 
also auf die metaphysischen Grundlagen der Naturwissenschaft 
zurück, indem er eine Ivritik der Erkenntnis({uellen \ornimmt. 
Das Ergebnis ist, dafs er die Voraussetzungen der Wissen» 
Schäften als Urformen, als eigentümliche Funk« 
tionen des erkennenden Bewufstseins nachweist, 
und dafs sie eben darum, sie allein, apodiktische Gewifs- 
heit besitzen. Solche Urformen des wissenschafthchen Be- 
wufstseins sind die Anschauungen von Raum und Zeit; auf 
ihnen beruht die Mathematik, daher ihre Apodiktizität Als 
solche Urform hatte sich femer der Begriff der {Substanz 
enthüllt Das notwendige Gegenstück zum Ich ist die Materie. 
Auch sie ist nur eine Vorstellung, aber eine notwendige Vor- 
Stellung. Von hier aus lautet nun das Problem nicht, wie die 
Materie zum Denken komme, sondern — und dies Problem ist 
transzendent — wie das Denken zur Materie und damit zur 
räumlichen Anschauung komme. Denn zur Materie gelangen 
wir nur durch die Raumanschauung. Das ist dieselbe Raum- 
anscbauung, welche sich in der Mathematik betätigt Darum 
sind die Sätze der Mathematik zugleich Gesetze für die Materie, 
sind zugleich Naturgesetze. Die Substanz, um für die Natur- 
wissenschaft ein gültiger, ein grundlegender Begriff zu sein, 
hatten wir bestimmt als bewegte Materie im Raum, wir hatten 
sie weiter mit Kräften als mit Gruudeigenschaften ausgestellt, 
und diese Kräfte, so hatte uns das Trägheitsgesetz belehrt, 
müssen fernwiikende sein. Nicht also unbegreiflich, noch weniger 
widersinnig, sondern im Gegenteil notwendig erscheinen uns die 
Daten, die wir als Eip:entümlichkciten unseres Selbst ^wiederfinden, 
die wir erkennen als die uns inhalierenden Bedingungen, ohne 
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welche wir Erfahrung nicht maehen, wir Wissenschaft nicht 
treiben können. Nun ist uns auch verständHch, was der Ver- 
nunftkritiJcer sagen wollte mit seinem so oft raifsdeuteten Wort, 
dafs „der menschliche Verstand die Gesetze nicht aus der Natur 
schöpfe, sondern sie ihr allererst vorschreibe'^. Oder wie ScHniLUR, 
der dichterische Interpret Kants, es ausgedrückt hat: 

lYeil Du lieBest in ihr, was Da selber in eis ge«clirieben, 
Weil Da in Gruppen ffirs Auge ihre Erscheinuti^'ou reihaty 
T)eine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Wähnst Du, es fasse Dein Geist alinend die groCae Natur. 

Das also ist der gesicherte Boden, auf dem Nbvtoks Wissen« 
schalt sich aufbaut, und auf dem auch wir allein Naturwissen* 
Schaft treiben und zm Naturerkenntnis gelangen können. Eine 
Bewegungslehre der Natur, eine mathematisch- mechanische 
Theorie aUes Geschehens zu geben, wie es die Astronomie für 
die kosmischen Bewegungen tut, das ist die Aufgabe, die wir 
uns stellen. Und wenn wir dies Ziel auch — gestehen wir das 
gleich zu — nie völlig erreichen werden, so nfthem wir uns 
ihm doch im unendlichen Progrefs. 

So haben wir für die Körperwelt Wesen und Aufgabe der 
Wissenschaft bestimmt. Für die seelischen Erscheinungen 
ist das nicht möglich, sie bleiben vom Range einer Wissenschaft 
ausgeschlossen. Aber damit ist ihr Dasein nicht geleugnet 
Neben der körperlichen Natur sollen wir eine denkende an- 
erkennen. Es fragt sich nun — und damit kommen wir zu 
unserem eigentlichen Thema — in welchem Verhältnis die beiden 
zueinandt-r stehen. 

Das Geistige erscheint uns nächst unserem Ich an anderen 
Menschen und an höheren Tieren. Es tritt uns in den Hand- 
lungen entgegen, die wir als Wirkungen des Willens, als Be- 
wegungen aus inneren Ursachen auffassen. Ja, begehren 
und danach sich bewegen scheint allen Tieren eigentümlich, 
scheint sogar das Charakteristikum aller belebten Materie zu 
sein. «Leben**, sagt Kant, „heifst das Vermögen einer Substanz, 
sich aus einem inneren Prinzip zum Handeln, einer endlichen 
Substanz sich zur Veränderung und einer materiellen Substanz 
sich zur Bewegung oder Kuhe, als Veränderung ihres Zustandes 
zu bestimmen. Nun kennen wir kein anderes inneres Prinzip 
einer Substanz, ihren Zustand zu verftndem, als das Begehren, 
und überhaupt keine andere innere Tätigkeit, als Denken, mit 
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dem was davon abhängt, Gefülil der Lust oder Unlust und 
3egierde oder Willen."'* Wir hatten oben gesehen, dafs wir zur 
Substanz nur durch die Kaumansciiauung ijelangen. Die Sub- 
stanz als Gegenstand der Naturwissensclialt liatten wir als be- 
wegliche Materie im Raum bestimmt. Nui sow eit wir räumliche 
Verhältnisse an üir bestimmen, soweit wir Mathematik anwenden 
körmen, ist sie ein für die W^issenschaft gültiger Begriff. „Die 
inneren BestiramungBgründe aber und Handlungen" erscheinen 
nicht im Baum, „somit gehören sie auch nicht zu den Be- 
stimmungen der Materie als Materie'' d. h. als Gegenstand der 
erklärenden naturwissenschaftlichen Betrachtungen. Daraus folgt, 
dais alle Veränderung eine äufsere Ursache hat. Das ist 
aber positiv gefafst das Gesetz der Trägheit Dieses richtig au£> 
gestellt und von allen Unklarheiten gereinigt zu haben, ist wiederum 
«rst Kants Verdienst Alle Materie ist also nach dem T^heits- 
gesetz für die Naturforschung leblos. Hieran fügt SIaht die 
Bemerkung — und das zeigt wieder die ganze Behutsamkeit 
und Reinlichkeit seines Verfahrens — dafs, wenn wir doch die 
Ursache einer Veränderung im Leben suchen, wir es „in einer 
von der Materie verschiedenen, obzwar mit ihr verbundenen Sub- 
stanz tun müssend Wir nennen sie Seele oder Be wufstsein. 
Eine solche genügt aber nicht den Anforderungen, welche die 
Katurerklftrung an sie als an ihren Gegenstand richtet Denn 
die Gröfse, die Ihr zukommt, ist die intensive. Die seelischen 
Erregungen können stärker oder schwächer, die Vorstellungen 
können dtutUcher oder undeutlicher sein, sie können alle mög- 
lichen (irade der Intensität durchlaufen, sie können auch bis 
Null verschwinden, dann ist nichts mehr da, woran sie erscheinen, 
denn sie eben selbst sind ja ihre Träger. Die Substanz hingegen 
als extensive Gröfse, die Materie, erscheint im Raum. Sie ist, 
wie dieser, ins Unendliche teilbar, aber alle Zerteilung l^ringt 
sie nicht zum Verschwinden. Die Substanz behaiTt, und der 
Raum ist ihr notwendiges Kriterium. Darauf beruht ja die Mög- 
lichkeit, sie zu vergleichen, zu messen, Gesetze aufzustellen. Der 
Begrift" einer Seelensubstanz ist demnach ein ungültiger Begriff. 
Die Substanz kann nur eine körperliche sein. „Auf dem Gesetz 
der Trägheit (neben dem der Beharrlichkeit der Substanz)^, sagt 



^ Metaph. Anf. d. Naturw. S. 83. 
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<iaher Kakt, „iMirulit die Müglichkeit einer eigentlichen Natur- 
wissenschaft ganz und gar. Das Gegenteil des ersteren und 
daher auch der Tod aller Naturphilusoplne wäre der Hylozois- 
nuis." ' Damit ist der zwiugende Nachweis geführt, dafs wir 
geistige Momente als Beweguugsursache n nicht an- 
nehmen dürfen. 

Die Tiere, die Gattung homo eingeschlossen, und überhaupt die 
Organismen sind demnach nicht ein Reich besonderer Wesen, weil 
mit besonderen Kräften begabt Es gibt keine anderen Kräfte als 
physikalische und chemische. Auch eine Lebenskraft sui 
generis' existiert nicht. Hervorgegangen aus der anima vege- 
tativa in der bekannten aristoteUsch-acbolastiachen Dreiteilung 
stellt sie nur, wie sehr man es auch zu leugnen versucht, eine 
«thgebläTste Erinnerung an jene alte Lehre dar, ist gleichsam 
noch ein Bodensatz der Vorstellung, von der die Organisation 
bedingenden und beherrschenden Seele. Dabei bewegen sich die 
heutigen Yitalisten, die „Neo-Vitalisten**, natürlich nicht mehr in 
den Anschauungen Jon. Müllers; seine Irrtümer sind jetet bu 
handgreitlich geworden. Der neueren naturwissenschaftlichen 
Denkweise können sie sich nicht entaiehen. Was sie aufserhalb 
des Bereiches exakter Forschung stellt, ist auch nicht die Be- 
hauptung, dafs wir mit unseren gegenwärtigen Kenntnissen 
noch nicht im stände sind, die Lebensersoheinungen, auch nur 
2U einem Teil, vollständig befriedigend su erklären. Das gibt 
jeder Einsichtige gern zu. Auch nicht, dafs wir yielleicht noch 
manche bisher verborgene Stoffe und Kräfte auffinden werden. 
Die Entdeckung der Röntgenstrahlen und der neuen Gase in 
der so oft und sorgfältig durchforschten atmosphärischen Luft 
warnen eindringlich vor jedem Dogmatismus in dieser Beziehung. 
Das ist es vielmehr, dafs sie nicht anerkennen, dafs die Vorgänge 
des Lebens prinzipiell nicht anders zai erklären sind als die der 
unbelebten Natur, dafs sie allein der mechanischen Kausaluai 
unterliegen, mit anderen Worten, dafs Leben gar kein 
physiologischer Begriff ist, sondern ein psycho- 
iogischor. 

Dabei wird gewöhnlich noch eines übersehen. Man hat 
aucli von neovitalistischer Seite dem Ignorabimus vorge- 
worfen, dalB es der empirischen Forschung Grenzen zu ziehen 
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Bich erkühne, während es doch in Wirklichkeit dieselbe ins Un* 
gemessene erweitert Vielmehr sind es eben die Neo-Vitalisten« 
welche jeden weiteren Fortschritt lu hemmen drohen, indem sie 
die ignava ratio „auf dem bequemen Polster dunkler Qualit&ten 
cur Ruhe bringend Denn was hat es weiter noch für einen 
Sinn, Untersuchungen anzustellen, wenn man jeden Augenblick 
gewärtig sein mufs, auf eine den Forschungsmitteln für die 
Analyse iin zugängliche und das Erkenntnisvermögen über- 
schreitende Kralt zu stofsen und in das wissenschaftliche 
Handeln eingreifen zu sehen. Dem gegenüber mufs daran fest- 
gehalten werden, dafs das, was wir oben als Grundlage und 
Aufgabe der Naturwissenschaft hingestellt haben, für alle körper- 
liche Natur gilt, auch für die belebte. Das Organische ist nicht 
wesensverschieden von dem Unorganischen. Physiologie als 
"Wissenschaft ist organische Physik. Vorstellungen oder 
Gefühle als Bewegungsursachen sind davon ausgeschlossen. 

So wenig nuu Vorstellung Ursache sein kann, so wenig 
kann sie auch Wirkung sein, d. h. so wenig kann mate- 
rielle Bewegung Empfindung hervorbringen. Die 
eben angestellten Erwägungen machen das in gleicher Weise 
unmöghch. Damit fällt zugleich die etwa noch denkbare 
dritte Möglichkeit dahin, beide in ein Kausal Verhältnis zu 
setzen, dafs nämlich Bewegung sich in Vorstellung umsetzt 
Bewegung kann ihre Form andern: Massenbewegung ver- 
schwindet scheinbar und geht in Wftrme, d. h. in Molekur- 
bewegung Über. Bewegung des Äthers, die uns als Elektrizität 
erscheint, Terwandelt sich in Bewegung des Äthers, die als 
Wärme oder licht auftritt Bewegungsenergie kann auch ihren 
Zustand ändern. Energie der Bewegung, sei es der Massen^ 
der Moleküle oder des Äthers, geht in Energie der Lage über. 
Dann kann sie jederzeit in äquivalente Bewegung zurückgeführt 
werden. Ein anderer Sinn kann mit dem Worte umsetzen nicht 
yerbunden werden. Wollte man aber sagen, und es ist von 
Biologen und Psychologen behauptet worden, daÜs Vorstellung 
eben eine eigenartige und einzigartige Energie neben den be- 
kannten physikalischen sei, so mufs sie, wenn anders diese Be- 
zeichnung nicht blois nebulose Unkhirheit verdecken, sondern 
eine naturwissenschaftliche, eine physikalibche Bedeutung 
haben soll, entweder selbst Bewegung sein oder sich jederzeit 
nach bestimmtem meisbaren Verhältnis in Bewegung überführen 
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lassen, was, weil sie nicht im liauin erscheint, unmögUeh ist 
Das Gesetz der Erhaltung der Energie gilt ausnahmslos für alles 
physikalische Geschehen. 

Das alles hatte klar und scharfsinnig auch schon du Bois- 
Reymoni) erkannt und mit NaelKlniok henwgehoben. „Be- 
wegung kann nur Bewegung erzeugen oder in potentielle 
Energie zurück sich verwandeln. Potentielle Energie kann 
nur Bewegung: erzeugen, statisches Gleichgewicht erhalten, 
Druck oder Zug ausüben. Die Summe der Energie bleibt dabei 
stets dieselbe. Mehr als dies Gesetz bestimmt, kann in der 
Körperwelt nicht geschehen, auch nicht weniger. Die mechanische 
Ursache geht rein auf in der mechaniechen Wirkung. Die neben 
den materiellen Yorg&ngen im Grehirn einhergehenden geistigen 
Vorgänge entbehren also für unseren Verstand des zureichenden 
Grundes. Sie stehen anHaerhalb des Kausalgesetzes und schon 
darum sind sie nicht zu yerstehen, so wenig wie ein Mobile per- 
petuum es wfire.^^ Aber auch hier fassen wir wieder das 
Flroblem tiefer auf. Nicht an und für sich besteht die Un> 
mdglichkeit, daTs in der Natur Bewegung und Empfindung 
als Ursache und Wirkung auftreten, und daTs wir uns beide 
durch das Kausalgesets verbunden denken. Aber für die 
Naturwissenschaft besteht die Unmöglichkeit, weil das eine 
Element kein froaw^ nur ein itoto» ist, nur eine intensive Gröfse» 
Wir können die beiden Glieder mathematisch nicht in einen An- 
satz bringen, wir können sie miteinander nicht messen, sie sind 
inkommensurabel Damit ist ausgeschlossen, daTs wir Gesetze 
zwischen ihnen finden können, damit ausgeschlossen, dafs sie 
wissenschaftlicher Betrachtung und Untersuchung zugaug- 
lich sind. 

Obgleich hier eigentlich nicht mehr der Erwähnung wert, 
sei doch noch einer Anschauung über das Verhältnis von Ge- 
hirn und Seele gedacht, weil sie gerade bei Biologen sich nicht 
selten iindet und vielleicht auch sonst weitere Verbreitung ge- 
wonnen hat. Darnach ist Geliirn- und Bewufstseinsvorgang, 
Nerventätigkeit und Seele dasselbe reelle Ding. Aber was ist 
das, das zugleich Körper und Vorstellung, zugleich Ansgr*H.lehntes 
und Nichtausgedehntes ist? Ein aidego^vkovy ein hölzernes Eisen, 



^ Dü Bois Rkymond: Über die Grensen des Nttturerkennena. In: Reden 
Leipiig 1886, I, & 122. 
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.ein Unding. Diese Anechauung lälst sich nicht ^widerlegen, es 

läfst sich überhaupt nicht darüber reden: 

Denn ein Tollkommener Widerspruch 

Bleibt gleich geheimnieroU fOr Eloge wie fOr Toren. 

Nicht selten wird mit diesem platten MateriaUsmus die Lehre 
Spinozas in unklarer Weise verimsoht Nach dieser gibt es nur 
eine unendliche Substanz, deus sive natura. Ihr kommen zwei 

Attribute zu als Bestimmungen, in welchen sie der endlichen 
Erkenntnis des menschlichen Verstandes sich darstellen, Denken 
und AusdehiiUDg, Geist und Materie. Die Substanz ist damit 
nicht erschöpft, sie hat unendlich viel Attribute; es ist ihr auch 
gleichgültig, unter welchen sie angeschaut wird. Die Attribute 
sind nur das, was unser Verstand an ihr wahrnimmt, weil 
sie für ihn die enizigen ßegrilte snid, die ])OBitiv und reell sind. 
Diese beiden Attribute sind jedes selbständig für sich und sireug 
voneniander ?.vi scheiden. Eiwr p^egenseitige Einwirkung aufein- 
ander findet nicht statt; Körper kann nur auf Körper, Geist nur 
auf Geist wirken. Aber, da sie Erscheinungsformen der- 
selben einen Substanz sind, so findet ein durchgängiger Faral- 
lelismus zwischen der körperUchen und geistigen Welt statt: 
Ordo et connezio idearum idem est ac ordo et connexio rerum.^ 
Indem man diese in sich wenigstens verständliche und klar ge- 
dachte Lehre mit der Behauptung der Identität von Himtätig* 
keit und psychischer Erscheinung vermengt, glaubt man den 
Parallelismus überwunden und did^ einen ontologischen Monis- 
mus gewonnen zu haben. „Ein Ding kann nicht mit sich selbst 
parallel sein." »Dualistisch ist nur die Erscheinung» monistisch 
dagegen das Ding." * „Jede Seelenerscheinung hat ihre materielle 
Erscheinungskehrseitef jede materielle Erscheuiung dürfte somit 
in weiterem Sinn ihre seelische, wenn auch meistens viel ele- 
mentarere Erscheinungskehrseite haben."' Der Bewufstseins» 
Vorgang ist von innen gesehen, was der Molekularvorgang in der 
Hirnrinde von aufsen gesehen ist Diese Anführungen zeigen, 
dafs auch in den philosophischen Erörterungen Kompromisse nur 
Halbheiten und Unklarheiten zuwege bringen. Für den kritischen 

' cf. Übbbwso-IIbimsb: GrondriA der G«Bchiehte der PMloaophie* HL 
7. Aufl. Berlin 1888. 

* A. Forel: Die psyiliiBchen F;ifii?'k»'iten der Ameisen und einiger 
anderer Insekten. II. Aull, München VMi, S. 'J. 

» A. Fühbl: Gehirn und Beele. V. u. VI. Aufl. Bonn 1899. S. lö. 
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riiilosophen haben sich solche Anschauun^^en, wie auch die Auf- 
fassung Sfinuzas als ein blofses ..Blendwerk" onthüllt, das durch 
die richtige Aufsteilung des Bubstanzbegrilfes beseitigt wird. Es 
gibt aufser uns keine Substanz an sich; nur Vorstellungen in 
uns sind gegeben und reell. Diese sind von zweierlei Art; die 
eine hat das eigentümliche an sich, dafs sie als Substanz, als 
Ding aufser uns erscheint. Und die Frage ist nun, in wekiiem 
Verhältnis diese Vorstellungen von Körjjern oder, wie wir kurz 
sagen, die Körper zu der anderen Art Vorstellung stehen, die 
wir im Gegensatz dazu kurz psychische Erscheinungen nenueUt 
obgleich doch beides nur psychische Erscheinungen sind.* 

Da wir oben die Unmöglichkeit eines Kausal- 
zusammenhanges nachgewiesen haben, so wirft sich die 
'weitere Frage auf, die nu Bois REYMOKn unbeantwortet gelassen, 
unter welchem Begriff wir die beiden Erscheinungsreihen Tereinigen 
l^önnen. Die Erfahrung lehrt una, dafs in Verbindung mit körper* 
Uchen Vorgängen geistige gegeben sind, dafs im besonderen mit 
Veränderungen im Gehirn Veränderungen des BewuTstseins su- 
sammengehen. 80 wird es darauf ankommen, das Wort Ver- 
bindung** oder „zusammengehen** und in unserem Thema das 
Wörtohen „und** näher zu bestimmen. Diese Bestimmung kann 
sich offenbar nur auf diejenige Art des Daseins beziehen, welche 
beiden Erscheinungsreihen gemeinsam ist Das ist die Zeit 
Die psychischen Vorgänge erscheinen in der Zeit, die körper- 
lichen in der Zeit und zugleich im Raum. 80 mufs sich denn 
die Gemeinsamkeit beider auf die Zeit beziehen. Die Gremein- 
samkeit in der Zeit kann sich aber nicht als Folge darstellen. 



* Krit. d. rein. Vern. 324; ..It h l^eliaupte nun: dais alle Schwierig- 
keiten, die man bei diesen Fragen vor/.ulinden glaubet und mit denen, ab 
dc^mstiacbett Einwarfen, man sich das Ansehen einsr tieferen Einsicht in 
die Natur der Dinge, als der gemeine Verstand wohl haben kann, xu geben 
sucht, auf einem blofsen Blendwerke berahe, nach welchem man das, was 
blofs in Gedanken existiert, hypostaäiert, und in derselben Qualität, al^ 
einen wirklichen Gegenstund uiilVerhalb der denkenden Subjekte annimmt, 
nämlich Ausdehnung, die nichts als Erscheinung ist, für eine, auch ohne 
unsere Sinnlichkeit, subsistierende Eigenschaft ftufserer Dinge, uud Be- 
wegung fOr deren Wirkung, welche auch an&er unseren Sinnen an sich 
wirklich Torgeht^ zu halten. Denn die Materie, deren Glemeinschaft mit 
der Seele so grofses Bedenken erregt» ist nichts andere« als eine blofise 
Form, oder eine gewisse Vorstellungsart eines unbekannten Gegenstandes, 
durch diejenige Anschauung, welche man den AudMren Sinn nennt." 
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denn Bonst wfire ja der zeitliche Zusammenliaiig der materieUen 
Verknflpfang und damit die Möglichkeit einer durchgehenden 
materiellen Kausalität durchbrochen. So bleibt nur übrig, dafe 
wir das Verhältnis bestimmen als ein Beisammensein in der 
Zeit, als Gleichzeitigkeit Irgend eine weitere Aussage l&fet 
sich darüber nicht abgeben. Insbesondere mufs davor gewarnt 
werden, nun etwa nach dem Ort dieses zeitlichen Beisammen- 
seins zu fragen. Es mufs das an dieser Stelle umsomehr betont 
werden, als gerade unter den Medizinern die Ansicht verbreitet 
ist und als selbstverständlich gilt, dafs dies zeitliche Beisammen- 
sein auch das lokale Zusammenfallen bedinge. Daher denn 
noch immer m physiologischen Lehrbüchern das Gehirn als Sitz 
der Seele oder des Bevvufstseins bezeichnet wird, und in gehirn- 
physiolosrischen Untersuchungen der Teil, dessen Erkrankung 
oder rstuninti: einen Ausfall bestimmter geistiger Erscheinungen 
im Gel'oige hat, ebenso als Sitz dieser letzteren betrachtet wird« 
Das ist also, was wir vom Standpunkt der Kritik aus zugeben 
können, dafs bestimmten Zuständen des Nervensystems der Zeit 
nach parallel gehen bestinnnte Zustände des Bewufstseins. Als 
zeitliclien psyclio-physischen Parallelismus be- 
zeichnen wir das Verhältnis von Gehirn und Seele. 
Indem wir davon ausgehen, suchen wir regelmftisige Beziehungen 
zwischen beiden aufzufinden; dann erscheinen uns die BewuTst* 
seinszustände in Abhängigkeit von den körperlichen, von den 
Gegenständen der Erfahrung und wiederholen deren Zusammen- 
hang und Ordnung. So geben sie einen Wied erschein der Gesetz- 
mäfingkeit der ftufseren Natur und zeigen sich dadurch selbst in 
sich zusammenhängend und gesetzmAlsig geordnet Dann werden 
sie selbst Erfohrungsobjekte, wenn auch nur mittelbare, und in- 
soweit (dahin können wir unsere frühere Negation einschränken) 
kann die Seelenlehre Wissenschaft werden. Freilich nur „un- 
eigentliche" im Sinne Kants, die ihren Gegenstand gänzlich 
nach Erfahrungsgesetzen, und nicht nach Prinzipien a priori be- 
handelt Aber, konnte man hier anführen, das sei völlig aus- 
reichend. Denn wie weit es dabei die Seelenlehre bringen, zu 
welch glänzenden Ergebnissen sie möglicherweise führen könne, 
dafür gebe die Chemie das Bdspiel. 

Auch die Chemie mufste Kant von dem Rang einer eigentlichen 
Wissenschaft ausschliefsen. Solange sie der Anwendung der Mathe- 
matik unfähig ist, solange sich nämlich „kein Gesetz der Annähe- 
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ruiig oder Eiitfernuug der Teile angeben läl'st, nach woIi-hi Lti etwa 
in Proportion ihrer Dichtigkeiten u, dgl. ihre Bewegungen samt 
ihrea Folgen sich im Räume a priori anschaulich machen und 
darstellen lassen, so kann Chemie nichts mehr als systematische 
Kunst oder Experimeutallehre, niemals aber eigentliche Wissen- 
schaft werden.''* Hier darf aber ein wesentlicher l/nterschied 
zwischen der Chemie und der Psychologie nicht übersehen werden. 
Was Kant von der Chemie sagt, gilt für seine Zeit und gilt, 
..so lange" sie sich so verhält Wenn er auch dann hinzu- 
fügt, dafs diese Forderung schwerlich jemals erfüllt werden wird, 
so ist doch damit nicht an sich die Möghchkeit geleugnet, ihr 
genügen zu können. Schon 5 Jahre nach dem Erscheinen der 
„Metaphysischen Anfangsgründe der NatarwiBsenschaft" (1791X 
deren Einleitung jene angeführten Sätze entnommen sind, wurde 
in der Nähe von London der Mann geboren, der in dieser 
Richtung den ersten Schritt tat. Michael Fabaday zuerst suchte 
die chemischen Vorgänge in das Bereich physikalischer Gesetze 
zn ziehen, indem er beide Wissenschaften, Chemie und Physik, 
in der Elektrizitätslehre miteinander verband. In der mechani- 
schen Gastheorie, in der Theorie der Lösungen und der Osmose 
sehen wir weitere bedeutungsvolle Fortschritte auf diesem Wege* 
Ja, man kann geradezu den Bestrebungen der modernen Natura 
Wissenschaft die Signatur geben, dals sie darauf ausgehen, die 
Chemie durch Auflösung der stofElichen Besonderheiten in all- 
gemeine Krftftebeziehungen aus einer systematischen Kunst zu 
einer „eigentlichen Wissenschaft" zu erheben und damit jene 
KAvrische Forderung zu verwirklichen. Für die Seelenlehre da- 
gegen gilt an sich die Unmöglichkeit, dafs sie „eigentliche 
Wissenschaft" werden könne; davon war sie nicht blofs zu Ejlnts 
Zeiten, sondern ist sie auch für alle Zukunft ausgeschlossen. Ja, 
da sich „das Mamnufalüge in ihr nur durch blolso Gedanken- 
teilung voneinander absondern, nicht aber abgesondert aufbehalten 
und beÜebig wiederum verknüpfen läfst, so kann sie auch nicht 
einmal als systematische Zergliederungskunst oder Experimental- 
lehre der Chemie jemals nahe kommen."* 

Das ist also die höchste zulässige Stufe, auf die wir uns er- 
heben können, daSs wir bei unseren Untersuchungen so ver- 
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fahren, als ob in der Natnr wirklieh jener Parallelis' 

miis bestände, dafs wir demnach zu den Veränderungen im 

Körper die gleichzeitigen Veränderungen des Bewufstseins auf- 
suchen und umgekehrt. Dabei müssen wir uns aber innner be- 
wufst bleiben, dafs die Gleichzeitigkeit wohl richtig gedacht, nie- 
ntals aber angeschaut und damit niemals Gegenstand wissen- 
sci>aftlicher Bestimmung werden kann. Denn zwei Dinge gleich- 
zeitig anschauen können wir nur mit Hilfe des Raumes; die 
Vorstellungen erseheinen aber nicht im Kaum. Auch der 
LAPLACEsche Geist, der im Besitze der W eltformel eine astro- 
nomische Einsicht in den Bau des (Tehirnes hatte, würde, 
wenn er zugleich der denkbar feinste Psychologe wäre, doch 
nicht mehr aussagen können, als dal's mit bestimmten Ver- 
sohrftnkangen der Ilimmolekel ein bestimmter geistiger Vorgang 
zeitlich zusammenfalle. Und diese Aussag« würde immer nur 
hypothetische Geltung haben, würde niemals tatsftchbch sich 
erweisen lassen. Hier liegen in Wahrheit Grenzen unserer Eiv 
kcnntnis. 

Bei dieser Lage der Sache könnte es manchen bedünken, 
dafs es sich nicht der Mühe verlohnt, ja dafs es Qberhaiipit kernen 
Sinn hat, sich wissenschaftlich mit den psychischen Erschei« 
nnngen za beschäftigen. Da die Aussagen darüber doch nur 
«iiien so beschränkten Geltnngswert haben, eiacheint es da nicht 
dem Geist eauikter Forschung angemessener, sieh ihrer m ent^ 
sehlagen und sich nur auf das körperliche Geschehen au be^ 
schränken? Insbesondere bei der iirklärung des tierischen 
Organismus mnüs da nicht die Berflckaichtigang des Seelenlebens, 
daa Hineinsiehen psychischer Faktoren streng zurückgewiesen 
werden, und sind es da nicht einzig und aDein die leiblkten 
Vorgänge, welche Gegenstand naturwissenschaftlicher Unt^ 
suchung und Erörterung sein dürfen ? Diese Fragen sind gegen- 
wärtig in der Tat unter den Biologen lebhaft erörtert worden. 
Es handelt sicli hierbei um nichts geringeres als um die Ent- 
scheidung, ob es künftig noch eine vergleichende Tierpsycho- 
logie, ja überhaupt noch eine Psychologie als Wissenschaft geben 
kann. Gerade von physiologischer Seite ist das entschieden ver- 
neint worden. Bkthk im Anschlufs an seine Untersuchungen 
bei wirbellosen Tieren, besonders über die Ameisen und Bienen, 
von Uexküll mehr aus j)hilosophischen Erwägungen heraus, die 
sich auf Kakis transzendentalen Idealismus berufen, und mit 
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ihnen Beer ' haben sich dahin ausgesprochen, dals „die Frap;e 
nach der Psyche der Tiere gar nicht in das (zebiet der exakten 
Wissenschaft geliört, weii mau darüber nur etwas ghiuben, aber 
nicht wissen kann." * Eine exakte Psychologie des Menschen 
ist ..etwas ebenso unmögliches wie die vergleichende Fsycholojrie, 
denn Psychologie kann immer nur spekulativ sein. Wenn es 
eine Wissenschaft gibt, die exakte Psychologie oder Psycho- 
physiologie genannt wird, so ist das ein Mifsbrauch des Wortes 
Psyche."* „Für den Naturforscher gibt es gar keine l*sycho- 
logie." * Hiergegen ist von den verschiedensten Seiten , von 
Zoo}<^eD, Sinnesphysiologen und Psychiatern Einspruch erhoben 
werden. In dem Streit, der »ich hieran geknüj>ft. ist meinefl 
firachteDB auf beiden Seiten gefehlt und der Punkt, auf den es 
ankommt, gar nicht getroffen oder doch nur nebenher berührt 
worden» Ich will darauf an dieser Stelle eingehen, weil wir aus 
den entgegenstehenden Ansichten zngleieh am besten die eigene 
Oiientiening gewinnen. 

Zanftchst mnfs anerkannt werden, dafs tov Uexküll Ziel 
und Weg der natorwissensehaftlichen Betrachtung der Lebens- 
erscbeisimgen darchans richtig tmd klar formuliert hat £» 
stimmt das ganz mit dem überein, was oben erörtert wurde. 
^Wenn ein Tier eine Bewegung ausführt, so war sie hervor» 
gerufen durch Muskelkontraktionen. Die Muskelkontraktionen 
waren veranlafst worden durcli das Eintreffen der elektrischen 
Schwiiiikungswelle in den Nervenendigungen.* Die Schwankuugs- 
welle war nicht im motorischen Nerven spontan entstanden, 
sondern war in ihm erzeugt worden durch ähnliche physikalische 
Bewegunjjsphiiiioniene in bestimmten Zentren des Zentrahierven- 
systems l >i* sc luiUen aber ihrerseits mehr oder weniger direkt 
Bewegungsimpuise erhalten, die aus gewissen zentiipetalen Kerven 



^ BsBB dwrf man wohl nach seiner neuesten Publikation, in weldier 

ja Kant überwunden ist, nicht mehr mit von üexküt l zusammen nennen. 

* A. Bethe: Noch eintiial über die psychischen Fähitrkf^itfn fiorAmeieen. 
Pflüge rs Anh. für d. gesam t I hysioloyie 79, S. 4ä. Bonn i.H>y. 

' A. Buthe: Die Heimkeinfuhigkeit der Ameisen und Bienen. Biolog. 
CmtrMaU 29» 8. 195. 1002. 

* Toxr UsxkOll: Über die Stellimg der vergleiobenden PhyBiologie aur 
Hypotbese der Tierseele. BMog- OeniraiU. 81, 8. 486. 1900. 

Die phyiii<dosiBebe Berecfatignng diMM Anadmekea will icb bier 
unerOrtert lassen. • , . 
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Btammten. Die SchWankungswellen, die im zentripetalen Nerven 
abliefen, stammten aus dem Sinnesorgan des Nerven, nachdem 
dies durch einen BeweguDgsvorgang in der Aufsenwelt gereizt 
worden war. Wir haben immer weiter von der Wirkung auf die 
Ursache geschlossen und sind auf diesem Wege wieder aus dem 
Tier herausgekommen, ohne irgendwo auf ein psychisches Ele- 
ment zu stofsen. Das ist auch vollkommen unmöglich, weil die 
Ursache einer Bewegung immer nur eine Bewegung sein kann."* 
„Die Bewegung kann nicht nebenbei zur Ursache einer psychi- 
schen Qualität werden/' ..Zwischen der Bewegung materieller 
Punkte im Raum und meiner Emplmduug gibt es keinen 
kausalen Zusammenhang." - Darum irrt der Jesuitenpater Wass- 
MANN, ein liebevoll* r i )* l ijachter des Insekten- und besonders des 
Ameisenlebens und gegenwärtiV wohl einer der besten Kenner 
dieser Tiere, er irrt, sag ich, in der Ansicht, dafs die Licht- 
empfindung die physiologische Ursache (im eigent- 
lichen Sinne) für die Annäherung der Motte an das Licht sei. 
Er mifsversteht Art und Grenzen der Naturerkenntnis, wenn er 
behauptet, dafs „tatsächlich ein gesetzmäfsiger E^usalnexus 
zwischen physiologischen und psychischen Erscheinungen be< 
steht." ^ Und seine Frage, ob das Energiegesetz die einsig mög- 
liche Form des Kausalgesetzes in der Natur ist, werden wir 
nicht, wie er» entschieden verneinen; wir w^erden überhaupt nicht 
darauf antworten. Denn wer vermag die Natur zu umfassen, 
sie in Paragraphen zu bringen? Aber für die Naturwissen- 
schaft gilt das Energiegeseiz ausnahmslos; und nicht die 
Katnr, aber die Naturwissenschaft beruht auf dem Gesetze 
der Trägheit (neben dem der Beharrlichkeit der Substanz) ganz 
pnd gar. Darum, so hatten wir oben gesehen, kann ein Kausal- 
zusammenhang zwischen körperlichen und geistigen Vorg&ngen 
nicht bestehen, darum kann es Psychologie als ^eigentliche 
Wissenschaft*' nicht geben, diese ist ganz auf die KOiperwelt 
beschränkt 

Aber die körperliche Natur ist nur ein Teil, ist nicht die 
ganze Natur. Auch vom transzendentalen Standpunkt, auf den 



^ YON TTBXKßLL, ebenda. 

^ vox Uexküll, ebenda. 

* E. WxääHANN: Nervenphysiologie und Tierpsychologie. Biolog. Cm- 
tralbl 21, S. 23. lUOl. 
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VON Uexküll sich beruft, sollen wir die geistige Natur aner- 
kennen. Sie ist uns als Gegenstand des inneren Sinnes in der 
Erfahrung gegeben und verdient, ja verlangt daher, auch wenn 
sie vom Range einer eigentlichen Wissenschaft ausgeschlossen 
ist, dafs wir uns mit ihr beschäftigen. Denn der vergleichende 
Biologe, wie Wabbiusn treffend bemerkt, ist nicht blofs Nerven- 
physiologe, sondern auch denkender Naturforscher. Es ist daher 
nicht blofs nicht „müfsig^, sondern sogar unerläfsliche Pflicht, 
«dch Jdar zu machen, in welchem Verhältnis die beiden Erschei- 
nungsreihen zueinander stehen. Indem wir das taten, hatte 
eich uns die Einsieht in die MAglichkeit erOSnet, die geistigen 
Vorgttnge mittelbar zum Gegenstand der äufseren Beob* 
achtung und des Experimentes zu machen und in ihnen einen 
gesetzmäTsigen Zusammenhang zu finden. Die Psychologie kann 
also etwas mehr als t^blofs spekulativ" sein, sie kann sich tlber 
<ein bloJees „Glauben" zu einem, wenn auch nur empirischen. 
Wissen erheben. Freilich gewinnen wir, theoretisch betrachtet, 
für die wissenschaftiiche Erkl&rung der körperlichen Vorgänge 
damit nichts. Und darum könnten tok Uexküll und die anderen 
mit ihm sich noch immer ablehnend gegen diese Seite der Natur- 
betrachtung verhalten. Wenn sie auch die Möglichkeit und die 
Berechtigung exakter psychologischer Forschung, sofern sie ihrer 
prinzipiellen Beschränkung sich bewufst bleibt, nicht mehr be- 
streiten können, so sind sie doch gewillt, darauf zu verzichten 
und sich lediglich an die Untersuchung der körperlichen Ver- 
Änderuug zu halten. Auf den Einwurf, dafs sie damit einer 
völlig einseitigen Naturbetrachtnng huldigen, würden sie ant- 
worten, dafs sie dafür den Vorteil gewinnen, den Boden strenger 
Wissenschaftlichkeit niemals verlassen zu brauchen. 

Folgen wir ihnen nun einmal auf diesen Boden. Da sehen 
wir bald, dafs wir nach allen Richtungen hin nur wenige Schritte 
vorwärts tun können; überall stoijsen wir auf Schranken. Die 
ganze so gerühmte Exaktheit — imd das ist der springende 
Punkt, von dem ich oben sprach — ist, insbesondere soweit es 
sich um die Vorgänge im Centrahiervensystem handelt, ihrer 
Verwirklichung nach vorläufig und voraussichtlich für lange, 
lange Zeit eine reine Utopie. Es geht „den Exakten" wie in 
4er Sage Roland als Bofskamm. Die Stute, die er feilbot, war 
ausnehmend schön, die vortrefflichste, die es gab, der Kaiser 
besafs keine bessere; sie hatte nur das Unglück, dals sie tot war. 
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So ist die iiieehpuiHc l i*- Erklärung der Lebensvorgänge die einzig' 
mögliche im Siime eiuer eigentlichen Wiseenscboft, aber sie läfst 
sich vorläufig grade da nicht durchführen, wo dies, um psycho- 
logische Ausdrücke zu beseitigen, am notwendigsten wäre. Denn 
es ist nicht wahr, was vox Uexküll uns glauben machen möchte, 
dafs ,.dic eiserne Kette objektiver Veränderungen, die mit der 
Erregung des Sinnesorganes anhob und mit der Muskelbewegung 
abschloß», auch in der Mitte zuBammengeschmiedet wurde.*' ^ 
Über die Anatomie des Centrainervensystems, besonders des Gr«- 
hirns der höheren Tiere und des Menschen fangen wir eben erst 
an, eine bessere Einsicht zu erlangen; über die feineren physio* 
logischen Funktionen der Teile wissen v ir dagegen so gut wie- 
nichts. Je mehr wie in der Tierreihe hinabsteigen, nm so ein» 
facher werden 2war die anatomischen Verhältnisse und damit 
wächst unsere Kenntnis davon; von den feineren Vorgängen 
darin wissen wir aber deswegen um nichts mehr. Grade die 
Untersuchungen Bbthes an den Ameisen und Bienen haben 
hiexfür den schlagenden Beweis erbracht Von dem, was physio* 
logisch erklärt werden sollte, von der Mechanik der Nervenyor- 
gänge erfahren wir nichts. Von dem Weg, auf den von Ubxkülu 
für die Erklärung der Lebensvorgänge verweist, betritt Betbe. 
nur den Anfang und das Ende. Kein Wunder, dafls er im 
Qegensatz zu seinen exakten Giundsätsen doeh wieder in die- 
psychologischen Verirrungen zurückfällt Wer nur die körper- 
lichen Vorgänge als Gegenstand der Forschung anerkennt, nur 
ihnen seine Aufmerksamkeit schenken will, der darf nicht davon 
reden, dafs die Ameisen „stutzen'", dafs sie „unruhig hin und 
her laufen", (kr darf nicht mehr im Zweifel sein, ob ihnen auf 
Grund ihrer Lebensäufserungen psychische Qualitäten zuzu- 
schreiben sind.- Darum hat Bkthk auch später seine Über- 
zeugung geändert und sich den schärter und klarer fornmlierten 
Anschauungen von UexkClls angeschlossen. Aber eine ein- 
gehendere mechanische Analyse irgend eines der fi'ühcr beob- 
achteten Lebensvorgänge hat er darum nicht gegeben. Auch 
die Aneinanderfügung griechischer oder lateinischer Öüben zu 



* TON UmcKüu.: Psychologie und Biologie in ihrer Stdlnag zur Tier- 
seele. Ergebrnsse der Physiologie 2. Wiesbaden 19Q2. 

^ A. Bbthb: Dttrfen wir den Ameisen und Bienen psychische Qusli- 
t&ten zuschreiben? PflUgert Areh. 70, S. 15. 1896. 
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iit ifii Worten' Hie Etymologie hat immer zu den erfindaogs- 
reicbstcn Küusteu gehört) wird dazu nicht verhelfen. 

Nun waltet aber hier v\n eigentümliches Verhältnis ob. 
Grade da, wo uns die exakte Methode am meisten im Stich 
läfst, sind uns die psychischen Ersoheinuugen UDOüttelbar ge- 
geben und am besten bekannt: beim Mensdien, genauer gesagt 
am eigenen Ich. Denn, was schon Beneke heryorgehoben hat, 
und was seitdem oft wiederholt worden ist, verdanken wir unser 
ganzes Wissen um den inneren Zustand anderer Wesen doch 
nur einer Deutung ihrer äufseren Erscheinung, die sich lediglich 
begründet auf das Bewulstsein dessen, was bei ähnlichen Er- 
scheinungen in uns selbst vorgeht* Diese Deutung hat aber 
unter den Moosehen, wo dureh Schrift und Spradie eine be- 
ständige Kontrolle für die Vergleichung möglich ist, eine gewisse 
Zuverlässigkeit erlangt Ja, so erfolgreich machen wir von ihr 
Gebrauch bei unserem praktischen Tun, dafs wir ganz vergessen, 
dafs es sich noch um eine Deutung handelt Die geistigen Vor- 
gänge an anderen nehmen wir als wirklich gegeben, sogar als 
wirkende Ursache der Handlungen an. In Platons Phädon ver- 
wahrt sich 80KBA« dagegen, dafs er sich deswegen im Ge- 
fängnis befinde, weil sein Leib aus Knochen, Sehnen und Muskeln 
bestehe. Nicht, weil die Knochen in ihren Gelenken schweben, 
und die Sehnen, wenn sie nachgelassen und angezogen werden, 
die Glieder bewegen, nicht deswegen sitze er jetzt mit gebogenen 
Knieen dort; sondern weil den Athenern gefallen hat, ihn zu ver- 
dammen, und ihm besser geschienen, die Strafe auf sich zu 
nehmen. So urteilen wir alle zunächst, so auch im gewöhnlichen 
Leben die „exaktesten" Naturforscher. Weil der Verstand es 
gut heifst, weil der Wille befiehlt, handeln wir so. Grade so ist 
es bei den anderen Menschen. Wir rechnen mit ihrem Bewufst- 
sein wie mit einer bekannten Grörse. Auch von Uexküll tut 
dies. Denn warum hätte er sonst seine Abhandlung geschrieben, 
für die er Aufmerksamkeit, Verständnis, Zustimmung, Beifall 
bei anderen erwartet. Diese praktische Uberzeugung schieicht 
sich nun immer wieder in unsere theoretischen Betrachtungen 
ein und verfälscht sie. Erst die philosophische Besinnung befreit 

* Th. Bküm, liüTHK uud VOK ÜJäXKÜLL : VotBchläge zu einer objekti» 
vierenden KomenUatttr in der Physiologie des N^ensyetems. CenirafMait 
für Fhynol 19, 8. 137, 1899. 

* Vgl. F. ÜBBRWio: System der Logik. Bonn 1882. d. 108. 

16* 
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uns duvuii und enthüllt den wahren Sachverhalt. Wenn wir 
diesen nur uuverrückt im Auge behalten, dann dürieu 
wir auch jener Deutung, da sie in gewissem Grade sicher und 
uns so geläufig ist, auch Konzessionen machen. Diese: wir 
werden auch als Physiologen die psychischen Vor- 
gänge da berücksichtigen müssen, wo uns die exakte 
Methofle im Stich läfst. Das Ziel unserer wissenschaftlichen Be- 
strebungen wird dadurch um nichts verändert. Es bleibt dabei, 
dafs wir in letzter i^inie eine mechanisch kausale Erklärung der 
liobensvorgänge erstreben. Da aber dieses Ziel auf gradem 
Wege vorl&ufig nicht zu erreichen ist, so schlagen wir einen 
Umweg ein, der, wir geben das zu, leicht, wo die nötige Jchtische 
Beflonnenheit fehlt, auf Abwege führt Aber wir wollen, wir 
müssen vorwärts. Derjenige ist der beste Schuhmacher, sagt 
Aristoteles einmal, der atls dem vorhandenen Lieder die besten 
Schuhe macht 

Welche aufserordentliche Bedeutung die Berlicksiehtigtmg i,der 
psychischen Qualitäten^ nun auch tatsächlich gehabt hat und noch 
hat, das bedarf hier kaum der Erwähnung. Es genüge, nur an die 
menschliehe Sinnesphysiologie zu erinnern, die von vielen als der 
gesichertste und am besten bebaute Besitzstand der gesamten Phyno- 
logie betrachtet wird. Und dies trifft nicht blofs auf Auge und 
Ohr als äufsere Sinnesorgane zu, die schon ganz wie physikalische 
Apparate erklärt werden, sondern auch auf die eigenthcÄi „psychi- 
schen* Ftozesse, wie in der Lehre von den Gresichtswahmehmungen, 
vom einfachen, vom körperlichen Sehen, von den Farbenwahr- 
nehmungen, von den optischen Täuschungen, von den Klang- 
farben, von der Harmonie und Disharmonie. Hier hat die 
sorgfältige Beobachtung und Vergleichung der psychischen Be- 
gleiterscheinungen rückwirkend liingeführt zur Auffindung und 
genaueren Analyse der physischen X'orgänge, hat also ganz er- 
hebliches „Positives" geleistet Und vollends gilt das von der 
Physiologie des Central n er vensy stems ! Was wüfsten wir denn 
von der Bedeutung und Verrichtung des Gelüines und seiner 
Teile nicht bloTs beim Menschen, sondern auch bei den 
höheren Tieren, wenn man nicht bei den durch zufällige 
Krankheit oder durch absichtliche \' erletzung gesetzten leiblichen 
Veränderungen die geistigen Parallelvorgänge eingehend studiert 
hätte. Und das hat sich auch hier wieder von erhebüchem 
heuristischem Wert erwiesen. Von dem vielen Interessanten und 
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Bekannten greife ich bier ntur die Aphasie und die Eracheimmgen 
der Rinden- und Seelenblindheit und der Rinden* und Seelen- 

taubheit heraus.^ 

So ist denn das Ergebnis dieses: Mit von Ukxküll teilen 
wir dnrcbaus den Standpunkt de- tran^/endentaien Idealismus. 
Von diesem aus kann kein Zweifei mehr sem, worin eigentliche 
Wissenschaft besteht, und was, um solche zu werden, allein die 
Aufgabe der biologischen Forschung sein kann. Darin nber 
weichen wir von ihm ab, dafs wir diese Aufgabe nicht auch 
schon als die Lösung ansehen, dafs wir das ideale Müssen 
nicht verwechseln mit dem wirklichen Können. 
Vorl&ufig, 80 behaupten wir, ist es noch ein unabweisliches 
empirisches Bedürfnis, die psychischen Erschei- 
nungen in den Kreis naturwissenschaftlicher Be- 
trachtung zu ziehen, grade um eine mechanisch« 
kausale Erklärung der Lebenserscheinungen zu 
ermöglichen. Dabei werden wir Vilich immer die £m- 
schrftnkungen, die wir über den Bereich und den Geltungswert 
solcher Aussagen als notwendig festgesetzt haben, im Auge be- 
halten müssen. Gesetzt aber auch die Aufgabe wftre. gelöst, es 
wäre uns der Organismus als Maschine yöllig begreiflich, auch 
dann hätten die Bewufstseinserscheinungen nicht ihr Interesse 
verloren, auch dann wäre es eine für den Naturforscher würdige 
und wichtige Aufgabe, ihnen nachzugehen und den Farallelismus 
zwischen ihnen und den körperlichen Vorgängen in dem oben 
definierten Sinne zu verfolgen. 

Eine Frage aber bleibt hierbei noch offen. Wie weit er- 
strecken sich die psychischen Erscheinungen? Das Bevvufstseiu, 
das hatten wir schon hervorgehoben, erscheint uiis zunächst nur 
am eigenen Ich ; wir erschhefsen es daraus bei unseren Mit- 
menschen. Dürfen wir es nun auch den Tieren zuschreiben? 
Und wie weit sollen wir es auf den Tierkreis, von den höchsten 
zu den niedersten Gliedern fortschreitend, ausdehnen? Kur auf 
die Wirbeltiere? Und warum nur auf diese? Wo ist das 
leitende und entscheidende Prinzip? Verdienen nicht auch die 
Wirbellosen hierbei unsere Beachtung? Und wenn diese, wie 
tief dürfen wir dabei herabsteigen auf der organischen Stufen* 

' Hier sei auch erinnert an S, Exners: „Entwurf zu einer physiologi- 
schen Erklttmng der peychiachen Eracheinuiigon.'' I. Wien a. Leipzig 1894. 
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leiter? Diese Frage encheint um so sehwieriger, je mehr wir 
uns mit den neuesten Ergebnissen der Naturforschimg auf diesem 
Gebiet bekannt machen. Auf der niedrigsten Stufe des Lebens 
überhaupt stehen Organismen, die, nur aus einem Klümpehen 
Protoplasma l)estehend, nicht mehr mit blofsem Auge, sondern 
nur mit dem Mikroskop walirnehmbar sind, und von denen eine 
sichere Entscheidung nicht getroffen werden kann, ob sie dem 
Tier- oder dem Pflanzenreiuii angehören, da sie weder echte 
Tiere, noch echte i^flanzen sind. An ihnen hat man in neuester 
Zeit höchst mannigfache und merkwürdige LebensSulserungeu 
kennen gelernt, und da drängt sicli die Frage auf, ob damit nicht 
schon Empfindungen, Vorstellungen, Gedächtnis und Bewufstsein 
verknüpft sind. Besonders die spontanen Bewegungen, die hier 
beobachtet sind, das Vorstrecken und Einziehen von Fortsätzen, 
das Hineilen und das Zurückfliehen, bekundet sich darin mcht 
ein Tasten, Suchen, Auswählen, sind das nicht Zeichen von Ab- 
sichtlichkeit und Willkür In der Tat gibt es Physiologen, 
welche dieser Ansicht huldigen. Ja, noch mehr, sie meinen, 
wenn man das Seelenleben dieser niedersten Organismen nur 
hinreichend erforschte, so wäre damit der Schlüssel gegeben, mit 
dem allmfthlich das komplizierte Seelenleben der höheren Tiere 
und der Menschen dem Veistftndnis erschloesen wird. Zur Auf- 
kl&rung jener Erscheinungen bei den Protisten dürfe man daher 
die Ersdieinungen aus dem Seelenleben des Menschen nicht 
verwerten sollen, da ihr Verstttndnis ja selbst erst das Ziel aller 
psychologischen Forschung sei Damit ist das wirkliche Ver- 
hältnis grade auf den Kopf gestellt^ * 

Grewüfl ist es ein richtiger Qrundsats, da& das Zusammen- 
gesetzte aus dem Einfachen erklärt werden mulk Und es ist 
im höchsten Grade wahrscheinlich, daTs das Seelenleben bei den 
niederen Tieren ein&cher sich gestalten wird als bei den höheren 
Tieren, insbesondere beim Menschen. Auf der anderen Seite 



' M. Vrrwdhx: rrotisteu • 8tudieu. Jeun 18S9, S. 3: ^. ... so mufs in 
der Tat die Erforschung des Seelenlebens niederer Tiere Licht über die 
Physiologie der höheren Tiere und des Menschen verbreiten." Ähnlich 
Fobbl: Die psych. Fähigkeiten d. Ameisen u. b. w. 8. 42: [Heute noch mnfs 
ich meine These anfrecht erhalten . . .] „Sämtliche Eigenschafton der 
menschlichen Seele können «üb Eigenschaften der Seele höherer Tiere ab* 
geleitet werden. Ich füge nur noch hinzu: Und sämtliche Seeleneigen- 
üchaften höherer Tiere lassen sich ans denjenigen niederer Tiere ableiten.*' 
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aber ist ebenso richtig, ans dem Bekannten, dem unmittelbar 
Gegebenen das Unbekannte, das mittelbar Gegebene za erklären. 
Was ist aber hier das Bekannte, das nnmittelbar Gegebene? 
Mein BewuJstsein ist ee, mein Seelenleben, nnd das allein. Schon 
die psychischen Vorgäuge an meinen Nebenmenschen sind mir 
nur durch einen Analogieschlufs gegeben. So viel Wahrschein- 
lichkeit er für sich bat, es ist und bleibt doch immer ein Schlufs. 
Und wie der trotz aller Übung und Erfahrung doch bisweilen 
täuscht, das weifs jeder. Wenn das schon für das menschliche 
Seelenleben gilt, das wir doch am nächsten und ain liäufi^sten 
vor uns haben, das wir weL'en der Gleichheit der zu Giunde 
liegenden kürperlichen Vorgänge am besten jM'üfen und kon- 
trollieren können, das wir demnach am besten keunen soUten, wie 
mufs es da erst beschaffen sein mit dorn Schliefsen bei anderen 
Wesen, deren Lebensgewohnheiten und ÄeuCßeruiigen, so überaus 
verschieden von den unsrigen, wir noch erst mühsam zu studieren 
haben? Wenn auch bei den niedersten Wesen die seelischen 
Vorgänge sich am einfachsten abspielen dürften, die Kluft 
zwischen meinem Be wulstsein, von dem ich allein wcifs, wird ja 
immer tiefer und tiefer und miüberbrückbarer, je mehr ich mich 
davon entferne. Wie sehr ist da erst der Täuschung Tür und 
Tor geöffnet Dies vielmehr kann allein der für uns gangbare 
Weg sein: Der Ausgangspunkt ist das eigene Bewufstaein. Wir 
Schliefisen daraus auf ein gleiches hei Wesen, die uns gleich 
eind; und weiter auf ein Ähnliches bei Wesen, die (in ihrer 
anatomischen Leibestruktur und in iln*em physiologischem Ver- 
halten) uns Ähnlich sind, bei den „höheren Tieren'*; von diesen 
wieder auf ein Ähnliches bei den nächst höheren Tieren und 
ao fort 

Dabei müssen wir zweierlei stets im Auge behalten. 
Erstens, dafs es sich hierbei nur um einen Analogieschlufs 
handelt, dar immer unsicherer wird, je weiter wir ihn fort- 
führen, und je mehr wir ihn auf Einzelnes und Besonderes aus- 
dehnen.' Denn dann wird die Gleichheit^ auf die jeder Analogie- 

^ cf. Übsbweg : Logik. S. 4B4. Der AnalogieachluXs lautet in unfierein fall : 

Der Mensch hat ein Gehirn. 
Der Mensch hat psychische Qualitäten. 
Der Hund (Affe, Katze) hat ein Gehirn. 
Folglich hrtt der Hund pwy* liische Qualitäten. 
Die GewiXsheit oder Wahrscheinlichkeit des Analogieschlusses knüpft 
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Bchluüs sich aufbaut, immer geringer, in diesem Falle Gehirn 
und Nervensystem immer untthnlicher. Zweitens dafs wir zu 
einer ahnlichen Seele nur kommen, wenn wir Form und 
Inhalt der eigenen emiedzigen. Daraus entspringt wieder ein 
neuer Quell geflUirlioher Täuschungen. Die Annahme einer 
solchen ähnlichen Seele halt vom Ubzk0ll freilieh für unmög- 
lich, er behauptet, dafs ,,un8 Empfindungen, die den unseren 
blois ähneln, gar nicht vonstellbar sind.^ „Wie es aber Leute 
gibt, die da glauben, bereits eine fremde Sprache zu reden, 
wenn sie in der eigenen su stottern anfangen, so vermeinen die 
Tergleichenden Psychologen der Tierseele ntther zu kommen, 
wenn sie yon ihrer Seele irgendwelche Abzüge machen.'' „So- 
wohl Inhalt wie Organisation der fremden Psyche bleiben meiner 
Erfahrung für immer entzogen/ ^ Ich glaube, auch hierin geht 
VON Ukxküli. wieder zu weit. Ist deiiu die Empfindung in mir 
immer nur ein und dieselbe? Habe ich nicht Empfindungen 
von sehr verschiedener Art und von sehr verschiedener Inten- 
sität? Ist, was ich heute fühle oder denke, dem, was ich gestern 
unter gleichen Umständen fühlte und dachte, immer völlig gleich, 
ühnelt es ihm nicht oft blofs nur? Erscheint mir mein vom Aifekt 
fortgerissenes Bewufstsein nicht nachher bei ruhiger Überlegung 
wie eiTi fremde«^-' Ist die Lust, der Schmerz, das Entzücken, ist 
das Erunierungsbild, die Allgemeinvorstellung nicht in jedem 
Falle verschieden und, dem was ich ein andres Mal empfand, 
nur ähnlich. Eben weil die Vorstellungen nicht im Baum er- 
scheinen, kann ich sie nicht abgesondert aufbehalten und be- 
hebig vergleichen, sondern nur schätzungsweise ihre Ähnlichkeit 
bestimmen. Wie wir nun femer bei unseren Mitmenschen von 
einem feineren oder gröberen Empfindungsvermögen reden, wie 
wir von einem reichen Seelenleben ein armes unterscheiden, wie 
wir eine grofse B^bung einer geringen entgegensetzen, wie wir 
-jenem Feinsizmigkeit und diesem Stumpfsinn zuschreiben, wie 
wir also in Bezug auf Intensität und Umfang Abstufungen 

«ich an di« Berecbtignxig der Voraussetsnng eines gesetsmäfisigen Beal> 

zasammenhanges zwischen Gehirn und psychischen Qualitäten. Ein solcher 
besteht aber nicht. Wir können hypothetisch ntir die Gleichzeitigkeit aus- 
Hagen. Damit ist der Analogieschiul'B schon von vornherein nur von proble- 
matischer Gültigkeit. Dazu kommt, daDs das Gehirn des Hundes nicht dem 
des Menschen völlig gleicht 

* VOK übxkill: Psychologie und Biologie u. 8. w. 
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machen, so Ubertragen wir das auch auf die Tiere und schaffen« 
indem wir — hier hat tok UbxkCia gans Recht — Ton unserer 

eigenen Seele Abzüge machen, indem wir sie verstümmeln, ein 
Stufenreich seelisch immer minder vollkommener Wesen. Dabei 
neigen wir dazu — und daraus entspringen die T;iu-^( luingen, 
von denen ich sprach — das Niedrige allzusehr an luis huran- 
zuziehen und uns gleichzustellen. Der Mensch, sagt Trend klex- 
BTJRG einmal, leiht den Bezug seines eigenen Wesens der Natur 
und wirft die Vorstellung menschlicher Verhältnisse in die Welt 
der Dnige. Dieser tief in uns liegende Hang zum Anthropo- 
morphismus macht sich grade in unserem Falle, in der t'ber- 
tragung der psychischen (Qualitäten auf das Tierreich, besonders 
stark geltend und scheint auch bei sonst naturwissenschaftlich 
geschulten Biologen fast unausrottbar. Dagegen die warnende 
Stimme zu erheben, wie es vok Uex&üll und Bkthe tun, ist 
immer verdienstlich und mufs mit Dank anerkannt werden. 

Aber noch harrt die Kardinalfrage der Beantwortung; wie 
weit dürfen wir mit dieser Deutung gehen? Nun, ich glaube, 
auch das ist nicht blofser Willkür überlassen, auch dafür können 
wir ein empirisches Kriterium aufstellen. Die wissen« 
sohaftliohe Ed^dirung lehrt, dsis die seelischen Erscheinungen 
des Menschen gebunden sind an sein Gehirn. Daher unser 
Thema lautet: Gehirn und Seele. Das ist die physiologische 
Fassung; die philosophische wftre: Körper und Seele oder Materie 
und Bewufstsein. Das Gehirn besteht aus Nervengewebe. So 
werden wir in der Natur an geistige Vorgänge nur da glauben 
können, wo wir Nervengewebe sehen, und das Geistige fftngt in 
der Tierwelt da fOr uns an, wo das Nervengewebe anfängt 
Damm ist vom naturwissenschaftlichen Standpunkt durchaus 
korrekt die oft bespöttelte Forderung ou Bois-Rethoivds, dafs 
bevor er in die Annahme einer Weltseele willige, ihm irgendwo 
in der Welt, in Neuroglia gebettet, mit arteriellem Blut unter 
richtigem Druck gespeist und mit angemessenen Sinnesnerven 
•und Organen versehen ein dem geistigen \'ermögen solcher Seele 
an Umfang entsprechendes Konvolut von Ganglienzollen und 
Nervenfasern gezeigt werde. Freilich müssen wir hier ein Zu- 
geständnis machen. Sollte jemand dies für uns entscheidende, 
aber nur in der Erfahrung begründete Prinzip nicht an- 
erkennen wollen, so können wir ernstlich nichts dagegen ein- 
wenden; denn diese unsere besondere Au^assung läTst sich, wie 
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ja Überhaupt der ParaUdlismus zwischen Körper und Seele, nicht 
tatsächlich erweisen, hat nur hypothetische Geltung. Wer also 
noch weiter gehen, wer der helehten Materie überhaupt Empfin- 
dung oder Gedächtnis suschreiben will in der Meinung, den 
Zusammenhang und den Aufbau der Seelenerscheinungen uns 
dadurch begreiflicher su machen, der mag es tun. Nur darf er 
diese Annahme nicht mit dem Begriff der Wechselwirkung ver- 
mengen; sonst gerät er in die phantastische Philosophie des 
Unbewufsten. Das ist Dichtung, aber nicht Wissenschi^ 

Icli kann aber diese Betrachtungen nicht schliefsen, ohne 
einen weiteren Ausbhck zu eröffnen. Wir haben im Vorstehen- 
den die Natur als Gegenstand der theoretischen Naturwissenschaft 
betrachtet. Diese geht darauf aus, die Erscli einungen zu erklären 
als Wirkunp^en von Ursachen und diese Ursachen letztlich zu- 
rückzuführen auf Be\vefz;un^s<;esotze der Materie. Wo sie uns 
eine astronomische Einsicht in das Gcscliehcn gewährt, ist ihr 
Geschäft vollendet, und unser Wissensdrani^ sollte befriedigt sein. 
Er ist es auch, solange wir in der anorganischen Natur ver- 
weilen; aber er ist es nicht mehr, sobald wir an die belebte 
Natur herantreten. Denn ihre Produkte sind nicht blofs Systeme 
bewegter materieller Punkte, sie sind mehr, sie sind geformte 
Stotfe. ' Sie sind nicht darzustellen nur als Kräfteanordnungen, 
betindlich in statischem Gleichgewicht, stabilen, labilen oder in- 
differenten, sie unterliegen noch einem besonderen Gleichgewicht, 
dem stofflichen, das unterhalten wird durch den Stoffwechsel 
Sie lassen sich nicht beschreiben blofs als physikalische Kom- 
plexe, Uhrwerke oder Automaten, sie sind noch etwas anderes, 
sie sind organische Einheiten, Individuen. Als solche erfordern 
sie neben ihrer Auflösung in BewegungsgrOfsen ma» gesonderte 
Betrachtung, die uns das, was uns Neues an ihnen entgegentritt, 
enthüllt Das geschieht in der beschreibenden Natur« 
Wissenschaft In der Theorie der Natur erfassen 
wir Bewegungsaggregate, Mechanismen; in der 
Naturbeschreibung Naturformen, Organismen. Für 
diese reicht die kausale Erklärung nicht ans. Man ist nicht 
„im Stande zu sagen : Gib mir Materie, ich will euch zeigen, wie 



* Diese Einsicht ist der berechtigte Kern der neovitalistischeu Be- 
strebungen. Ich hoffe an anderer Stelle auBführlicher auf die ^.Teleologie* 
zurückzukommen. 
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eine Baope erzeugt wird^ ; ,,der Newton eines Onuhalms^ ' wird 
nimmer erstehen. Hier setst die finale Betrftc^tiing, die Teleo- 

logie ein. 

Was den Organismus von den astronomischen Systemen 
uiitei'scheidet, das iöt, dafs in ihm zu den bewegenden Kräften 
eine neue Ursache hinzutritt, der Zweck- Dieser Zweck liegt 
aber nicht innerhalb der organischen Materie, es ist keine innere 
tätige Kraft; var dürfen ja, so hatten wir oben gesehen, der 
Materie keine inneren Kräfte zuschreiben, sonst verfallen wir 
dem Hylozoismus, dem Tod aller Naturphili -nj in '. Dieser 
Zweck liegt auch nicht aufserhalb der organischen Materie; denn 
was einen nnfser ihm liegenden Zweck zur Ursache hat, ist ein 
Kunstprodukt eines intelligenten Urhebers, so würden wir in 
den Theismus geraten und damit nicht minder die Grenzen 
wissensf^iaftiicher Erfahrung überschreiten. Dieser Zweck — das 
ist die einzige Möglichkeit diesem Dilemma zu entgehen — hegt 
vielmehr in uns, in unserer Betrachtungsweise. Wir 
beurteilen die organischen Produkte, als nb ein Zweck ihre 
Ursache wäre, als sich selbst organisierende Wesen, in welchen 
jeder Teil gemeinschaftlich mit den anderen das Ganze und da- 
durch sich selbst hervorbringt Ein organisches Produkt 
der Natur ist das, in welchem alles Zweck und 
wechselseitig auch Mittel ist* Nur durch solche De- 
finition wird das Gharakterisüsche des Organischen im Gegen- 
satz zum Unorganischen bestimmt; nur unter diesem Gesichts- 
punkt können wir das Organische in seiner Eigenheit erfassen. 
Das Zweckprinzip ist also nicht ein Prinzip des Stenden, sondern 
ein Prinzip, eine Eigentamlichkeit unseres BewuTstseins, gerade 
wie die Anschauungsformen von Raum und Zeit und die Kate- 
gorien des Verstandes. Es ist, wie diese und neben diesen, 
a priori gegeben und, insofern es Voraussetzung und Bedingung 
der Wissenschaft ist, der beschreibenden Naturwissenschaft, 
transzendental 

' Kants Kritik der Urteilskraft. ^ 75. Herausgegeben von Kibchmank. 
IL Aufl. 1872. S. 278. 

* Ebenda § 66, S. 250. cf. § 65, S. 248. „Ein organisiertes Weoen ist 
also nicht bloCs Maschine, denn die hat lediglich bewegende Kraft, 
sondern es besitst in sich bildende Kraft, und swar eine solche, die es 
den Materien mitteilt, welche sie nicht haben isie organisiert), also eine 
eich fortpflanzende bildende Kraft, welche durdi das Bewegangsrenn^gen 
allein (den Mechanismas) nicht erid&rt werden kann." 
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£ine Rüditang unseres wissenschaffclioli^ Bewurstseins geht 
auf die matbematlseh-meehaDiBohe Ei^lflniDg der Natur aus. Sie 
führt die Einzelerscheinungen auf allgemeinere zurück und fallBt 

diese in Gesetze zusammen. Mathematisch mechanische Gesetze 
zu finden ist ihre höchste Aufgabe, sie sind ihr der ruhende Pol 
in der Erseliemungen Flucht. Nur soweit das Einzelne dazu 
verhilft, ist es ihr von Bedeutung; nur als besonderer Fall, als 
zufälliges Beispiel des Allgemeinen. Daneben her, gesondert und 
gleichberechtigt, greht eine zweite Richtung unseres wissen- 
schaftlichen Bewul^tbüins. Sie nimmt — darin ist sie der Kunst 
verwandt — gerade das Einzelne, Jas Individuum zum Vorwurf 
und Problem. Wenn sie die Individuen auch zusammenfafst und 
unterordnet unter Gattung und Art, so tut sie es doch nur, um 
dadurch das Einzelne darzustellen und zu bestimmen. Nur soweit 
das Allgemeine das leistet, hat es für sie Interesse. Dem Indivi- 
duum, dem Organisnms als solchen vermag die Mechanik nicht bei- 
sukommen, ihn mit ihren Formeln nicht zu umspannen; sie be- 
schäftigt sich überhaupt nicht mit ihm. Das allein tut die finale 
Betrachtung. Sie macht die Formen der Natur zu ihrem Gregen« 
stand, nicht die Umrisse, die Körpergröfsen beschreiben, sondern 
die Gestalten, die als besondere Stoffgebilde, als Träger stofficher 
Besonderheiten sich darstellen* So ist die Theorie der Natur, oder 
die kausale Erklärung der Erscheinungen nicht eingeschrfinkt^ auch 
nicht in irgend einem Betracht ersetst; sie ist yielmehr not* 
wendig ergänzt. Für die Erkenntnis der Natur, einschliefs- 
lich des Organismus, ist der Mechanismus unerläfslich* Die 
Teleologie leistet hierfür nichts, sie ist kein Erkenntnisprinzip. 
Selbst die Entstehung der Naturprodukte ist nur nach mecha- 
nischen (^setzen möglich. Aber für die Beurteilung der 
organischen Naturprodukte reichen die mechanischen Gesetze 
nicht aus, hier tritt die Teleologie als regulatives Prinzip, als 
Maxime unserer Betrachtung ein. 

So haben wur denn alles, was als Gregenstand der Sinne zur 
Erfahrung gehört in der theoretischen und beschreibenden Nntur- 
wissenschaft umfafst. Vermittelst ihrer Gesetze buchstabieren 
wir die Erscheinungen, um sie als Erfaliniiig lesen zu können". 
Doch nur Wörter und einzelne Sätze vermögen wir auf diese 
Weise lüulisaoi zu stammeln. Wir wollen aber mehr, wir wollen 
im Reiche der Natur Zusammenhang und Sinn linden. Uns 
treibt ein Drang des Gemütes, über die zerstreuten Einzelheiten, 
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die die Sinne uiis darbieten, uns zu erheben zu einer Einheit, 
mit den Flügeln des Geistes die körperliche Welt zu überfliegen. 

Doch ist es Jedem eingeboren, 

Dafs sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt. 

Wenn über uns, im bhiuon "Raum verloren, 

Ihr schmetternd Lied die Lerclie singt, 

Wenn über achroffon Fichtenhi^lien 

Der Adler »negebreitet schwebt. 

Und Uber Slftchen, Aber Seen 

Der Eranidti naeb der Heimat strebt. 

So wollen wir auch in der Wissenschaft die einzelnen Er- 
kenntnisse, die alle Einsicht doch nur gewährt, vereinigen zu 
einem System und sie darin zusammenschliefsen als ein abge- 
schlossenes, absolutes Ganzes.^ Denn erst als Glied eines solchen 
erhält das Einzelne Geltung und Bedeutung, erst dadurch Stellung 
und Verhältnis zu den übrigen. Ein Ganzes, ein Absolutes ist 
aber nur möglich als Unbedingtes. Erfahrung gibt uns nur 
Bedingtes; zu welchen letzten Bedingungen wir auch hinauf- 
steigen, sie sind doch inmier wieder Bedingtes von höheren Be- 
dingungen; der RegrosbUs ist unendlicli. So kann das Unbe- 
dingte nimmermehr in der Erfalu'uug gegeben sein, und es kann 
kein Begriff des Verstandes sein. Erst an der Grenze der Er- 
fahrung richten wir es auf als einen Begriff der Vernunft, als 
Idee. Die Idee bezeichnet und bestimmt keinen Gegenstand der 
Erfahrung, sie ist auch nicht von solchen als ein Allgemeines 
abstrahiert Sie geht überhaupt nicht auf etwas, was ist, sondern 
auf etwas, was sein soll. Indem sie die Beschränktheit unseres Ver- 
standes dartut, legt sie doch Zeugnis ab für die Gröfse unserer 
Vernunft, die sich in ihr ein Ziel, eine Aufgabe setzt, dem sie 
zustreben will und soll, das sie aber doch niemals erreichen kann.* 

Drei Arten des bedingten Daseins gibt es. Für jede fordert sich 
die Vernunft ein letztes unbedingtes Glied, damit darin sich die un- 
endliche Reihe zu einer Totalität vollende, sich als Einheit Ton uns 



^ Krlt. d. rein. Vem. S. 605: ,,Die VeTnnnft wird durcb einen Hmg 

ihrer Natur getrieben, über den Erfahrungsgebrauch hinauszugehen, sich 
in einem reinen Gebrauche und vermittelst blofser Ideen zu den äufsersten 
Grenzen aller Erkenntnis hinauBzuwiigen und nur allererst in der Voll- 
endung ihres Kreises in einem für sicii besteheudeu syeteuatischeu Ganzen, 
Bube SU finden." 

* Kant: Kdt d. rein. Vern. S. 602: Von dem regnlatWen Gebrauch 
der Ideen der reinen Verniinft. cf . 8. 268. 
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erfassen lasse. Somit gibt es drei Ideen : die Idee der denkenden 
Natur in uns, die Seele; die Idee der körperlichen Natur aiifser 
uns, die Welt, oder sofern wir das aufser uns als ein Bewirken, 
als Handlungen auffassen, die Freiheit; die Idee alles möglichen 
Daseins überhaupt, der ( rgrund. das Urwesen Gott. Diesen 
Ideen haftet wegen ihrer eigentiindichen Stellnui: ..eine unver- 
meidlicho Illusion" an, die eine Ijeständige (^lelle gefährlicilier 
Irrtümer wird. Nicht mehr (irenzbegrii'fe, Grenzobjekte zu seni 
täuschen sie vor; an der Grenze der Erfahrung .stehend erwecken 
sie den Schein noch zu iln-em Gebiet zu gehören. Aber Gott, 
Freiheit, Seele sind nicht reale Objekte, nicht Gegenstände der 
Erfahrung, sie sind nicht der Untersuchung, Beobachtung und 
Experiment, zugänglich. Sie sind nicht Objekte wissenschaftlicher 
Erkenntnis. Dafs sie da& Gegenteil behauptete, damit betrog 
sich die falsche, die dogmatische Metaphysik. Hiervon kann 
uns die kritische Besinnung zwar nicht gänzlich befreien, aber 
sie kann uns doch darüber aufkl&ren. Sie belelirt uns, dafs die 
Ideen nur Schöpfungen unseres Gemütes sind, dafs sie sich aber 
notwendig in uns bilden und darum ihren unye^;ttnglichen 
Wert für uns haben. Sie belehrt uns, dafs sie nicht reali- 
sierbar sind, dafs sie an der Grenze und aufserhalb der Er> 
fahrung stehen, Über Zeit und Raum erhoben, und dafs sie 
daher für uns niemals Erscheinung, niemals Phftnomenon, 
damit auch nicht Gegenstand wissenschafüichen Beweisens werden 
können. Sie sind nicht anschaubar, sondern nur denkbar, in* 
teUigibel, Noumena der theoretischen Vernunft 

Drei Vermögen, so hatten wir oben gesagt, besitzt die 
menschliche Vernunft, sofern sie auf Erkenntnis gerichtet ist, 
die theoretische Vernunft: Sinnlichkeit, Verstand, Vernunft 
Jedes derselben beruht auf gewissen Bedingungen, unter denen 
CS wirksam ist, besitzt eigcntündicbe Urformen, vermittelst deren 
es das ihr gebotene Material ordnet nnd /.usainmeniarhi. Das 
Material der Sirndichkeit sind die Em2:)hndungen, Raum nnd Zeit 
sind ihre Urformen. Die Einheiten, zu welche jene durch diese 
verknöpft werden, das synthetische Produkt beider sind Er- 
scheinungen. Die Erscheinungen sind wieder Gegenstand und 
Aufgabe des Verstandes; vermittelst seiner Urformen, der Kate- 
gorien, gestaltet und vereinigt er sie zu Erfahrung. Diese wieder 
wird Aufgabe für die Vernunft. Ihre Urformen sind die Ideen. 
In ihnen stellt sich alle mögliche Erfahrung als ein Ganzes dar. 
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baut sich auf zu einem wissenschaftlichen System, das sich un- 
aufhörlich forthildet und doch niemals vollendet 

Hier schliefst sich der Bogen unserer Untersuchung. An der 
Hand der KANiischen Lehre waren wir ausgegangen von dem 
Faktum der NBWTOKschen Wissenschaft Das wollten wir er- 
klfizen, seine Gegebenheit gesetzmftTsig begründen. Wir wollten 
zu dem Zweck ganz allgemein die Frage beantworten, wie ist 
Naturerkenntnis möglich. Die Antwort konnte nur gegeben 
werden durch eine Kritik der Erkenntnisquellen, der theoretischen 
Vernunft Diese Kritik hat jetzt ihr Geschäft voUendet Sie 
hat die einzelnen Vermögen der Vernunft aufgedeckt, sie hat ge- 
zeigt, dafs jedes dieser Vermögen gewisse Urformen, eigen- 
tümliche Prinzipien besitzt, nach denen es verfährt. Sie hat 
Bedeutung und Umfang dieser Prinzipien nachgewiesen und da> 
mit zugleich die Grenzen der Vernunft bestimmt Mit der sinn- 
lichen Empfindung hebt die erkennende Vernunft, indem sie sich 
ausbildet, ihre Tätigkeit an, mit dem wissenschaftlichen System 
als ihrer höchsten Leistung schhelst sie ab. Diesen Entwicklungs- 
gang haben wir jet'zt auch in der Kritik durchmessen. Demütigend 
ist es, „dafs der gröfste und vieheicht einzige Nutzen aller Philo- 
sophie der reinen Vernunft also wühl nur negativ ist ; da sie 
nämhch nicht, als Organen, zur Erweiterung, sondern als Dis- 
ziplin, zur Grenzbestiramung dient, und, anstatt Wahrheit zu 
entdecken, nur das stille Verdienst hat, Irrtümer zu verliüten." 
..Allein andrerseits erhebt sie es wiederum und gibt ihr ein Zu- 
trauen zu sich selbst, dafs sie diese Disziplin selbst ausüben 
kann und mufs, ohne eine andere Zensur über sich zu ge- 
statten." ' 

Aber der Mensch ist nicht nur ein erkennendes« sondern 
vor Allem ein wollendes Wesen. Neben den materiellen Yer- 
Änderungen, die Aufgabe der theoretischen Vernunft sind, ent- 
hält die Natur noch die menschlichen Handlungen, 
die als Betätigungen des Willens der praktischen Ver- 
ntinft unterliegen.^ Die Naturerscheinungen sind mechanisch 
zu erklSxen, die Willenshandlungen moralisch zu bestimmen; an 
Stelle der Naturgesetze tritt hier das Sittengesetz, an Stelle des 



» Kaut: Krit. d. rein. Vem. S. 603 u. 604. 

' Vgl tnm folgenden anch Oobbn: Kasvs B^Qndung der Ästhetik, 
Berlin, Dflmmler, 1889. 
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Notwendigseins das Sollen. Das ist kein Müssen, das uns zwingt, 
keine durch äiifsere Autorität, weltliche oder göttliche, auf- 
gedrungene Forderung, auch keine notwendige Folge unserer 
psycho phvsischen Organisation E;^ ist ein Müssen ohne Zwang, 
eine Nötigung, die uns TPriitiichtet, ein Gesetz, das wir uns 
selbst geben, und das wir erfüllen blols aus Achtung vor dem 
Gesetz. Es ist die eigenste Schöpfung unseres Geistes: 

Es ist nicht draufsen, da sucht es der Tor; 
Es ist in dir, du bringst es ewig hervor. 

Wie das Bewulataein Eifahrung und Wissenschaft erzeugt, 
80 erseugt es nach einer anderen Richtung hin das Pfiicfatgebat» 
das uns befiehlt« so sollst du handeln. Der Inhalt des Gebotes 
ist das Subjekt selbst Indem es sein Dasem als Endzweck setzt« 
wird das sittliche Wesen zugleich zum Objekt So erscheint das 
Sittengesetz als die Ordnung moralischer IndiTiduen, die Urheber, 
zugleich und Glieder dieser Ordnung sind, als die Gemeinschaft 
von Personen, worin jede die andere jederzeit als Zweck achtet 
und niemals blofs als Mittel behandelt, worin die Person nur 
durch sich selbst, durch ihre Menschenwürde gilt* «Der Mensch 
ist zwar unbeilig genug, aber die Menschheit in seiner Person 
inufs ihm heilig sein." - Dies ist auch das Forum, von dem 
Religion und Recht ihre Legitimation empfangen. Darin stimmt 
Schill Kü mit Kant überein; die Sittlichkeit mufs gegenüber der 
Religion ihre Selbständigkeit wahren, die Glaubenslehre hängt ab 
von der Sittenlehre, nicht uiügekehrt. * 

Auch hierin hat sich unsere Auffassung vertieit gegen liber 
dem ,JgnorabiiTin«" und den ,.sieben Welträtseln", Der Mensch 
als Naturerschemung unterliegt den ^Naturgesetzen ; soweit durch- 

' Kant : Kritik der praktischen Vernunft. Ed. Ksurbach (Bedam), S. 158. 

* Ebenda S. 106. 

* VgL Scrxllbe: Über den mondisc^eii Nntsen tothetisehw Sitten. 
Der Schluß lautet: „Obgleich derjenige im Bange der Geieter nnstreitig 
eine hebere Stelle bekleiden würde, der weder die B^se der Schönheit 
nocb die Aussichten auf eine Unsterblichkeit nötig hätte, um sich bei allen 
Vorfällen der Vernunft gemäfs zu betragen, so nötigen doch die bekannten 
Schranken der Menschheit selbst den rigidcBten Ethiker von der Strenge 
seines Systeme in der Anwendung etwas nachzulassen, ob er demselben 
gleich in der Theorie nicht« vergebe der^ und das Wohl des Menschen- 
gesdiledits, das durch unsere sufiUlige Tagend g v Abel besorgt eein wQrde^ 
noch ZOT Sicherheit an den beiden starken Ankern der Religion und dea 
Geechmackea an befestigen." 
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schaut lim der LaplacescIig Geist und lüst ihn auf in Be- 
wegungsgleichungeu. Aber wie schon der Organismus nicht rein 
darin aufging, wie an ihm schon die Unzulänglichkeit des 
Mechanismus kund ward, so offenbart das noch in viel stärkerem 
Mafse der Mensch als sittHches Wesen. Von diesem sagt die 
subtilste astronomische Einsicht in die Hirnmechanik nichts ans, 
ihn beschreiben nicht die umfassendsten statistisohen Angal en, 
tind alle historische Forschung weist nicht sein Fundament nach. 
EiT erfordert eine gesonderte Betrachtung, wie der Organismus. 
Aber während dieser doch noch sinnliche Erscheinung blieb, 
Naturwesen, ist der sittliche Mensch der sinnlichen Anschauung 
und der Sinnenerkenntnis gänzlich entzogen, er ist ein rein 
geistiges, intelligibles Wesen. Und die Wurzel dieses Wesens 
ist Freiheit. Dafs das Sollen gilt, dafs das Gesetz, das in uns 
spiicfai, yerbindlicli und doch kein Naturgesetz ist, hat zur 
Voraussetzung, daXs der Mensch in seinem Handeln frei ist. Bei 
der Beurteilung des Organismus war der Zweck das leitende 
Prinzip, bei Beurteilung des sittlichen IndiTiduums ist es die 
Freiheit Die Denkbarkeit der Freiheit hatte die theoretische 
Vernunft gezeigt. Dort war sie eine Weltidee, hier ist sie ein 
menschliches Vermögen. Dort war sie ein Grenzbegiiff, eine 
Behauptung, die sich nicht beweisen und nicht widerlegen liefe. 
Hier ist sie die Grundlage der Tatsache des in uns sich regenden 
Gewissens, der Tatsache des Sittengesetzes, damit ist ihre Gültig- 
keit gesichert, und sie erlangt für uns als sittliche Wesen ob- 
jektive Realität 

Kausalität und Freiheit sind also keine Gegensätze, die sich 
befehden. Wir befinden uns nicht in dem Dilemma, „auf dessen 
Horner gespiefst unser Verstand gleich der Beute des Neuntöters 
schmachtet",-' dem DikuiUia des Determinismus und Indeter- 
minismus. Wir entschliülöcn uns nicht, ..die Willensfreiheit zu 
leugnen und das subjektive Freiheitsgofülil für Täuschung zu er- 
klären'*,^ um das Welträtsel der persönlichen Freiheit zu lösen. 
Freiheit isi kein leerer, täuschender A\'ahn ; sie ist eine Tat- 
sache, wie die befehlende Stimme in uns, die jeder moralisch 
Gebildete vernimmt. Kausalität und Freilieit sind vielmelu* dis- 
parate Begriffe, die, anstatt sich auszuschliefsen oder aufzulieben, 
sich einander fordern und ergänzen. Wir sagen nicht, „die 

' DU Bois-Rbymond: Die sieben Weltr&tctel. In: Reden, 1. Bd., 8.401 

« Ebenda S. ilO. 
Zeitoolirift fiix Ps; ckologie S2. 17 
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analytische Mechanik reicht bis zum Problem der persönlichen 

Freiheit", sondern die Mechanik geht dies Problem nichts an. 
Einer anderen Betrachtung unterliegt der Mensch als Naturobjekt, 
einer andi rt ii als ethisches Individuum. Wir sagen auch nicht, 
dafis „die Erledigung des Freiheitsproblems Sache der Abstrak- 
tionsgabe jedes einzelnen bleiben mufs," * sondern das Bewufst- 
sein der Freiheit ist eine EigentümHchkeit des menschlichen 
Geistes und als Grundla^^e des 8ittengesetzes zugleich Grundlage 
menschhcher Gemeinsciiaft. Das Freiheitsbewufstsein erweitert 
daö Naturindividuum zur morahschen Person, auf dieser aber 
beruht die Würde und Gröfse der Menschheit. 

Als Gegenstand der Sunienwelt als lebendiges Geschöpf 
ist der Mensch ein Spezialfall der allgemeinen Gesetze, einer 
unter den vielen Millionen, unendlich klein. Als moraUsches 
Wesen schreitet er fort zu einer intelligibelen Welt, in der er 
selbst Gesetzgeber und Gegenstand des Gesetzes ist, und in der 
sich „die JSrhabenheit seiner Natur vor Augen stellt".' „Zwei 
Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehm on der 
Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das 
l^achdenken damit beschäftigt : Der bestirnte Himmel über 
mir und das moralische Gesetz in mir.** „Der erstere 
Anblick einer sabUosen Weltenmenge vernichtet gleichsam meine 
Wichtigkeit, als eines tierischen Geschöpfes, das die 
Materie, daraus es ward, dem Planeten (einem biofsen Punkt im 
Weltall) wieder zurückgeben muls, nachdem es eine kurze Zeit 
(man weifs nicht wie) mit Lebenskraft versehen gewesen. Der 
zweite erhebt dagegen meinen Wert, als einer Intelligenz, 
unendhch, durch meine Persönlichkeit, in welcher das moralische 
Gesetz mir dn von der Tierheit und selbst von der ganzen 
Sinnenwelt unabhängiges Leben offenbart, wenigstens so viel 
sich aus der zweckmäfsigen Bestimmung meines Daseins durch 
dieses Gesetz, welche nicht auf die Bedingungen und Grenzen 
dieses Lebens eingeschränkt ist, sondern ins Unendliche geht, 
abnehmen läfet" ^ 

* Ebenda 8. 400. 

» Krit. d. prakt. Vern. S. 106. 

• Krit. <L prakt. Vera. Berchlais. 6. m 

(Eingegangen am MO. Mai 190B.) 
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über eine einfache Methode zur 

Untersuchung der Merkfähigkeit resp. des Gedächtnisses 

bei Geisteskranken. 

Von 

Dr. Alexander Bernstein, 
Fiiv.-Doz. f. Psychiatrie in Moskau. 

In der letzten Zeit tritt immer mehr in der klimscheu 
Psychiatrie das Bedfiifnis — und auch die Bestrebung — zu 
Tage, die subjektive erklärende Analyse des psychischen Status 
der Geisteskranken durch eine objektiv konstatierende, womög- 
lich messende Untersuchung zu ersetzen. Die Sache wäre sehr 
einfach, wenn wir, um diesem Ziele nahe zu kommen, das 
genaue psychologische Experiment in vollem Umfange in die 
Klinik übertragen könnten, was augenblickhch ieidor kaum 
möglich ist. Einerseits ist die experimentelle Methodik bis jetzt 
zu sehr an komplizierte Apparate gebunden und bedarf das Ex- 
perimentieren eines völligen Verständnisses und Einverständ- 
nisses der Versuchspersonen; andererseits aber eignen sich 
Laboratorienversuche , welche allgemempsychologische Zwecke 
verfolgen, nur wenig zur Aufklärung des individuellen psychi- 
schen Verhaltens in praxi. Ebenso wie das physiologische Ex- 
periment nicht ohne weiteres zur künischen Untersuchung eines 
inneren Kranken verwertet werden kann, und die Untersuchung 
am Krankenbette ihre eigene Methodik ausgearbeitet hat, welche 
vielmehr symbolische als reelle Symptome auszulösen vermag 
und nur auf Umwegen zur Deutung des tatsächlichen Sach- 
bestandes dienen kann, — so bedarf auch die psychiatrische 
Klinik solcher UntersuchUDgsmethoden, welche einerseits ein- 
fach, leicht durchführbar und praktisch sind, andererseits aber 
einzelne psychische Funktionen in vergleichbarer Weise dar- 

17* 
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zustellen vermögen. Dabei mufs imnierhin vorbehalten werden, 
dafs wir vielleicht unter solchen Umständen weniger in das 
Wesen der Krankheit selbst einzudringen versuchen, als viel- 
mehr conventionello , manchmal auch künstliche Symptome 
hervorzurufen, welche für die gegebene Krankheit eventuell 
charakteristisch sind. 

Derartige einfaclie Methoden gibt es nur wenige und dieser 
Umstand wird wohl die Beschreibung einer Untersuchungs- 
methode rechtfertigen, welche ich seit einigen Monaten sowohl 
am Kraukenbette, wie auch im psychologischen Laboratorium 
benutze. Sie ist dazu bestimmt, die Merkfähigkeit zu prüfen, 
kann aber auch zur Untersuchung des Gedächtnisses überhaupt 
benutzt werden. 




Fig. 1. Fig. 2. 



Ich gebrauche für diesen Zweck ein hölzernes Brett von 
rechteckiger Form ; jede Seite des Quadrats beträgt 28 cm. Das 
Brett hat, wie Fig. 1 zeigt, einen Handgriff, welcher es bequem 
in der Hand zu halten erlaubt, und ist in drei Zeilen geteilt, 
in deren jede je drei Karten von Kartonpapier eingeschoben 
werden können. Die Karten sind auch recliteckig und die 
Länge jeder Seite beträgt 8 cm; auf den Karten sind einfache 
Figuren gezeichnet, welche verschiedene Kombinationen von 
einfachen geometrischen Formen darstellen (Fig. 2). Die Zeich- 
nungen sind so gewählt, dals pie womögUch keine bestimmte 
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Gegenstands Vorstellung erwecken, resp. dafs sie nicht mit einem 
bestimmten Worte bezeichnet werden können. Das Brett wird 
nun xnit neun eingesetzten Karten der Versuchsperson während 
30 Sek. vorgezeigt mit der Bitte, sich die Figuren gut zu 
merken. Gleich danach wird das Brett weggenommen and der 
Versuchsperson eine Kartontabelle (Fig. 3) vorgelegt , deren 
Seitenlange 40 em beträgt und welche 25 Zeichnungen von ein- 
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fachen und kombinierten geometrischen Figuren enthält, worunter 
sich auch die zuerst vorgezeigten beßnden. Die 25 Figuren sind 
so gewählt, dafs es darunter wenigstens je zwei solche gibt, 
welche mehr oder weniger zur Verwechslung miteinander Anlals 
geben können. Nun wird die Versuchsperson ersucht, in dieser 
Tabelle die zuerst vorgezeigten Figuren herauszufinden und zu 

zeigen; dabei wird ^ie Zahl der richtig und der falsch gezeigten 

r 

aufgeschrieben und zwar gebrauche ich dazu die Formel -f /, 

in welcher r die Zahl der richtigen, f die Zahl der falschen An- 
gaben und n die Gesamtzahl der zuerst vorgezeigten Figuren 

bezeichnet |z. B. ^ ^~ ^)* 

Es ist selbstverständlich, dafs die im Brett zusammengestellten 
Karten beliebig yariiert werden können; bei klinischen Unter- 
suchungen aber, — wo es doch am meisten gilt mit identischen 
psychischen Eingriffen zu operieren, um gänzlich vergleichbare 
BÖsuItate zu gewinnen — , ist es ratsam, sich immer an dieselbe 
Kombination von Karten zu halten. 
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Wenn die Unterauchong auf das Gedächtnis überhaupt über- 
trafen werden soll, so kann sie, um die Dauerhaftigkeit und 

Festigkeit des Eingeprägten zu prüfen, etwa so angestellt werden, 
dafs nach verschiedenen Zeiträunu^n (1 Stunde, 6 Stunden, 
24 Stunden, 1 Woche u. s. w.j das HerausHnden der zuerst vor- 
gezeigten Figuren angestellt wird und die Resultate erstens in 
Bezug auf die zuerst vorgezeigten und zweitens im Vergleich init- 
einnnder -uhätzt werden. Um die Keproduktionsfähigkeit zu 
untersu' lit n, kann man die Versuchsperson ersuchen, anstatt 
die Figuren in der Tabelle herauszufinden, dieselben auf einem 
Stück Papier oder an der Tafel nachzuzeichnen, und zwar auch 
nach verschiedenen Zeiträumen ; dabei wird sowohl die Richtig- 
keit der Konturen, wie auch die Lokaüsfttion der Figuren be- 
achtet 

Aus meinen Versuchen geht bis jetzt soviel hervor, daTs 
erstens bei Geistesgesunden ein wesentUcher Unterschied zwischen 
den Angaben der männlichen und weiblichen Individuen be- 
merkt wird, und zwar in dem Sinne, dafs bei letzteren gewöhn- 
lich die Zahl der Angaben diejenige der vorgezeigten Figuren 
überschreitet und dafs von ihnen überhaupt mehr falsche An- 
gaben gemacht werden, als von männlichen Personen; und 
zweitens, daJs sich bei verschiedenen Geisteskrankheiten (nicht 
Krankheitsbildem !) verschiedene, und, wie mir schehit, für jede 
einzelne Erankeit charakteristische Typen der Angaben ver- 
zeichnen lassen. Eine ausführliche Zusammenstellung und Be- 
arbeitung dieser an Gesunden und Kranken gemachten Ver- 
suche wird demnächst von mir und einem meiner Assistenten 
Herrn Dr. T. Bogdakofp veröffentlicht werden. 

Die Vorteile meiner Methode vor denjenigen, bei welchen 
die vorgezeigten Gegenstände nur ganz kurze Zeit vor den Augen 
der Versuchsperson stehen bleiben, erblicke ich darin, dafs bei 
letzteren Methoden mehr die Geschwindigkeit der Auöassung, 
als die Meikiiiiiigkeit im Spiele steht, da ja die Eindrücke 
zuerst aufgefafst werden müssen, um im Gedächtnisse behalten 
werden zu können und man bei diesen Methoden nie ganz 
sicher wissen kann, ob die Angaben die Auffassungs- oder aber 
die Merkfähiirkoit oder beide zusammen charakterisieren; bei 
meiner Methode ist das Nichtaulfassen der Figuren so gut 
wie s^anz ausgeschlossen, da dieselben während BO Sek. der 
Betrachtung ausgestellt bleiben und somit die Funktions- 
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fähigkeit des Merkens von deijenigeu des Auffassens unabhängig 
auftritt 

Einen weiteren Vorteil dieser Methode möchte ich in der 
Auswahl der vorerezeii^ien Figuren sehen; wenn man mit Buch- 
staben, Zahlen, Farben, Zeichnungen von Gegenständen, mit 
wohlbekannten geometrischen Figuren und ähnlichen optischen 
Objekten operiert, so ist man nie ganz sicher, ob wirklich die 
aufgefafsten «optischen Eindrücke nach deren Konturen, oder 
aber nach ihrer hinzuassoziierten wörtlichen Benennung, oder 
gar nach dem sprachlichen Ausdruck derselben aufbewahrt 
bleiben. Unter solchen Umständen können wir ja keineswegs 
die Möglichkeit aasschliefsen, dafs die gemachten Angaben sich 
Yielleicht weniger auf die einfache optische Merkfähigkeit^ als 
vielmehr auf assosiattve, kombinatoiische u. s. w. Prozesse be- 
ziehen. Bei der yon mir benutzten Methode habe ich, wie ge- 
sagt, den Beistand dieser beihilflichen Momente dadurch au8< 
zuschliefsen versucht, dafs die vorgezeigten Figuren nur nach 
ihren Konturen gemerkt werden können, da dieselben keinen 
selbständigen Sinn haben, und kaum assoziativ verwertet zu 
werden vermögen. 

Endlich möchte ich einen Vorteil dieser Methode darin er- 
blickeu, da£s bei meinen Merkversuchen die gemerkten Figuren 
nicht reproduziert, sondern nur wiedererkannt zu werden brauchen, 
wodurch wiederum die Merkfähigkeit isoliert und von der aktiven 
Reproduktionsfähigkeit unabhängig untersucht werden kann. 

Bis jetzt bat sieb diese Metbode sebr gut bei ( leisteskranken 
durchführen lassen; sie fordert keine Vorbereitungen, nimmt nur 
wenig ^oit in Anspruch und ibre Technik wird auch von ver- 
blödeten und verwirrten Kranken leicht aufgefafst Obwohl sie 
nur einen sehr geringen Bruchteil des psychischen Status der 
experimentellen Untersuclmng zugängig macht, habe ich mir 
erlaubt diese Metbode bier zu beschreiben, da ich überzeugt bin, 
dafs bei der gegenwärtigen psychologisch- klinischen Richtung 
in der Psychiatrie jede methodologische Einzelheit einiges Inter- 
esse verdient. 

(Eii^^angen am Sff. Mai 1903.) 
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B. EnuB. W. Wtiitt PIHiMiUe u4 Pij^logto Ii IlMi SiiiAlelNi liP* 
gilttllt Lftipiig, J. A. Bulh, 19QB. 210 S. Hk. ^20, g»b. Mk. 4.—. 

Eb trigt keine Widmung en Wundt, dieses Buch, dee kaum ein pur 
Monate vor »einem 70. Geburtstage erschienen ist ; aber es ist doch eine 
Gabe zu diesem Tage, über die sich der greise Gelehrto irefr^ut haben wird. 
Und aucli vielen anderen wird sie willkommen gewetLii ein, besonders 
denen, welche die Bedeutung dieses seltenen Mannes mehr ahnen als ge- 
DAQ m würdigen in der Lege sind. An sie tot allem wendet sieh der Veri 
£]>. KöKtos bekannter Daratellnng will Eisuot keinerlei KonknrrMis machen. 
Aber eine Erginsnng mochte er ihr geben, indem er eich einerseita engw 
an die Originalschriften Wundts anscbliefst, andererseits die Erkenntnis- 
theorie eingehender behandelt als K., wofür er wieder die £tllik, welcher 
K. breiteren Kaum gewahrt, mehr znriicktreten lilfst. 

Die Einleitung bespriclit Anfgabe und Methode der Philosophie, wie 
sie W. teilweise im Widerspruche, teilweise in Übereinstimmung mit seinen 
Vorgftngern beetitnmt hat; darauf folgt die Daratellnng der psychologischen 
Prinsipien» der erkenntnietheoretiachen Prinsipien und der metaphyalechen 
Prinnpien. Den Abechlnfo bildet eine Zusammenfassung des Gänsen. Bei 
dieser Darstellung der Wumwschen Gedanken nimmt Verl wiederholt Ge- 
legenheit, Wundts Lehren gepen irrige Auffassungen zn verteidigen. So 
hat man W. den Vorwurf des Eklektizismus gemacht. Eisleb weist ihn 
entschieden zurück. W. habe weder aus den verschiedenartigsten Ansichten 
sich das ihm Zusagende herausgeklaubt, noch gehe er darauf ans, wahrhaft 
widerstreitende Lehren miteinander zu yerhöhnen; wohl aber «ei er ver- 
mittelnd, indem eben aus der vielseitigMi Betrachtung und Kenntnis der 
Dinge das Vermittelnde sich ihm von selbst einstelle. Und wenn man W 
als Vertreter der Identitätsphilosophie bezeichnet, so läfst das Eislbr nur 
in gewissem Sinne gelten. Dies ist rielitie, meint er sofern W. Natur und 
Geist auf ein Prinzip zurückführt, d<a aber der Geist die an sich seiende 
Wirklichkeit ist, so hat diese Philosophie einen ausgeprägt idealistischen 
Charakter, steht somit insof^ im Gegenaatse cum SpinoaismuSy deeaen 
„ParaUelismufl" von Seelischem und Körperlichem bei Wvm anders, zein 
empirisch anfgefabt wird, wenngleich die Ansicht, dab die „Seele" k^ 
Ding, sondern die geistige Energie selbst ist, festgehalten wird. 
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Es kann nicht unsere Aufgabe aein, weiter auf Einielheiten dea Buchea 
einsagehen> Wir wOnschen ihm, dala ea a^en Zweck erreiche» auch 
wtitere Kreiae in die Gedankenwelt Wuimvs einsnfflhren. Dieeea Streben 

1 

iat 8i<dier ein Verdienst. Weniger sicher freilich erscheint es» ob der Verf. 
auch immer den nächHten Weg gefunden hat. Es kommt uns vor, als ob 
Ei8L£KS Buch an dem gleichen Mangel leidet, wie WuNTtTS GrundrüB der 
Psychologie, an einem gewissen Mangel an Beispielen. Wir glauben, Eislbb 
hätte sich noch ein gröfseres Verdienst um Wündts Philosophie erworben, 
wenn er die abatrakte Darstellung nnd damit yielfadi den wörtlichen An* 
achlnfa an W. aufgegeben hätte, wenn er, waa W. in allgemeinen Aus^ 
drflcken sagt, in möglichst anschaulicher Form wiedergegeben hfttte. Die 
Anschaulichkeit ist es und das Beispiel, was den Nicht-Fachmann gewinnt; 
die Kürze allein tut es nicht. Indes niH}i so werden wir Eis-i.kf. für seine 
pietätvolle Arbeiten zu Dank verpflichtet sein. M. Offnsk (Ingolstadtj. 

D. BKAincscHWEioBR. Dlo Lehre von der Aafmerksamkeit in der PtfAolo^O 
des 18. Jahrhanderts. Leipzig, Hermann Haacke, 1899. 176 S. 
Nicht eine erschöpfende Darstellnng dessen, was jeder einzelne der 
zahlreichen psychologibchen ScliriilHtellcr di'ö 18. Jalirhundert^* von der 
Aufmerksantkeit gelehrt hat, Avill uns Bkaunsciiwüiukk geben, sondern um 
eine systematische Übereicht d«r Gesamtleistung, welche die deutsche, 
fransOsische und englische Psychologie von Laraxiz-Wcurv bis Kamt auf- 
weisen kann, iat ea ihm zu tun. Er behandelt daher nach einleitenden 
Bemerkungen namentlich über ^nige psychologische Grundanachauungen 
des Aufklärungszeitalters in sieben Ka])itidn getrennt die Lehre vom Wesen, 
von den Graden nnd EigenHchaften, von den ['rHachen, vnm t)bysiologisclien 
Korrelat, von den Wirlinngen, von der Verbewserung Howie von der V'er- 
hinderung und Verringerung der Aufmerksamkeit. Dabei stellt er sich 
freilich aumeiat auf dem Standimnkt der im 18. Jahrhundert Üblichen Unter- 
acheidimgen, wenn er auch, wie er im Schlufiiwort sagt, bemüht war, die 
syatema^sdie Darst^ung möglichst unseren heutigen AnachoDungen anau- 
paaam. Teilweise läfst sich ja das, was unter ein«n dex alten Psychologie 
entnommenen Titel beliandelt wird, auch einer modernen Problemstellung 
unterordnen. So könnte man etwa statt der Abschnitte vom Wesen, von 
den Eigenschaften und von den Wirkungen der Aufmerksamkeit auch in 
einem Lehrbuch der heutigen Psychologie drei Kapitel von der Klassi- 
fikation der AufmerksMnkeitsphXnomene, von den Begleiterachdnungen und 
Ton dem Einflufs der Aufmerksamkeit auf das Neben- und Nacheinander 
der psychischen Prozesse erwarten. Aber eine Untersuchung darüber, ob 
die Aufmerksamkeit ihrem Wesen nach ein Vermögen, ein Tätigkeitsakt 
oder ein Bewufstseins- bezw. Empfindungsznstand sei, dürfte heute wohl 
ausgeschlossen sein. Auch eine Einteilung der Aufnierksamkeitswirknngen 
nach den einzelnen Vermögen, au deren Funktion die A. beteiligt ist, hat 
natOrlich lediglich historisches Interesae. 

Der rein hiatorisdie Geaichtapunkt scheint flbrigens auch inaofinm fttr 
BB AuascHWJu gBB dor mafagebende an sein, als er sich jeglicher Kritik der 
TorgetragMien Theorien durch Vergleichung derselben mit modernen An> 
Behauungen enthält. £r hat vielleicht Becht, wenn er der heute ttblichen 
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Untenchttlsang der psycbologiachen LeUtangen des 18. JahrhnndeTta eatr 
gegentritt. Aber geisde weil wir in vielen Ponkten t/eiam AnefAhrnngen 

Ansätze später bedeutsam gewordener Probleme finden — ich erinnere nur 
an flie Geponnherstellung der sinnlichen nnd intellektuellen Aufm(»rko:trn- 
keit (attention und reflection), an die Untersuchungen über Dauer, .Stiirke 
und Umfang der Aufmerksaiukeit, an die Beziehung der Lust- und Unlust- 
gefühle zur Aufmerksamkeit als ihrer Wirkung einerseits, ihrer conditio 
sine qua non andererseita, an den Zusammenbang der A. mit den Willena- 
pbRnomenen u. 8. w. — gerade deabalb wflrden wir eine Kritik fOx 
wünschenswert halten, welche diese wertvollen Keime aus der V^mengong 
mit Unklarheiten und unrichtigen Aufiassangen heraushöbe. 

Vom Standpunkt des Historikers dagegen, sowie von dem des niatMriHl 
suchenden Psychologen au» bedeutet das in Re<ie stellende Werk eine be 
merkenswerte Leistung. Mit aufserordentlicbem Fleii» hat der Verf. die 
vorliegende Literatur durcbforscbt» und in dem beigegebenen Qadlen- und 
Literaturverzeicbnis f Qhrt er nicbt weniger als 183 Werke auf. Die ge* 
wäblte Anordnung bringt es dabei mit sieb, daCi wir nicb^ wie dies bei 
derartigen historiscben Arbeiten sonst meist nicbt ausbleibt, durch be- 
ständige Wiederhol untren Erelancrwcilt werden, sondern ein lebhaftes Bild 
einer geistis^eu Gesamtarbeit erhalten, anngezeicbnet durt b zahlreiche feine 
Beobachtungen, die bei der wechselnden Beleuchtung detsHclben Gegen- 
standes vom Standpunkt verschiedener Autoren aus sich ergeben. 



J. Kbhmke. Wechselwlrkaog oder Parallelismns? Fhil. Ai^, CredenkBchr. für 
Uudoif Hai/m, S. 99— laß. Halle. Niemeyer, 1902. 
Die vorliegende Arbeit zcriaiit im wesentlichen in drei Teile. Der 
erste, einleitende, bebandelt den Begriff der Verttodening, bestimmt den- 
selben als »Wecbsel in der Bestimmtbeitabesonderheit eines EiDselweeens", 
and fagt binsa, daJb ein Einaelwesen niemals von selbst^ sondern stets nur 
dnrcb die Wirkung eines anderen Einseiwesens sich verändern könne. 
Der zweite Teil kritisiert di*^ Aorachiedenen Formen des Paralleliamus: 
ge;j;en den real i .s t i h e b o n P. wird angeführt, dafd Seelischeö und Loib 
liches, weil gesondert denkbar, nicht Bestimmtheiten eines Einzelwesens 
sein kdnneo, sowie auch, dafs ein solches Verhältnis den Zusammenhang 
der beidersMtigen Verftnderungen nicbt erkUren wflrde; der pbftno* 
menalistiscbe P. scbeitere an der Heterogeneität der beiden Er- 
scheinungsarten, sowie an dem Widerspruch, dafs das Bewufstsein oder die 
8eele als eine Wirkung in die Seele dargestellt werde; der ideaUstiscbe 
P. endlich erfordere ein SicliHelbftverftndern eines Einzelwesens, erstens 
bei der Aufeinanderfolge psyehüsclier Prozesse, und zweitens bei der (als 
möglich vorauszusetzenden) Wahrnehmung eigener Gehimerscheinungen, da 
dieselben, wenn sie keine direkte sondern eine vermittelte Wirkung eigener 
Bewufstseinsvorgftnge wären, Ersobeinnngen des vermittelnden Wesens, 
nicbt aber der eigenen Seele sein würden; drittens aber mtlsse er mehr- 
fach den Erscheinungen eine Einwirkung auf das Seiende zuschreiben, 
was ungereimt sei. Der dritte Teil erörtert die Beziehungen der vor- 
liegenden Frage zum Euergiepriazip i der Verfasser scblftgt fOr diejenigen 
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kftnwlen Verhiltnisae, bei welchen eiae Energiettbeitragung stattfindet^ den 
Namen Wechselwirkung vor, nimmt aber, aufser dieser fQr die kausalen 
Besiehnngen stofflicher Dinge chMakteristischen Wechselwirktmg, noch ein 

einseitiges Wirken an, welches entweder (Leib— Seele) keine, oder Seele— 
Leib) nur qualitative Enerj»ieveründ*'ning mit sich führe, und will also den 
Zusammenhang zwischf^'n Pliysisehem und Ptfiychischem weder als Faraileiis- 
mu8 noch als Wechselwirkung, sondern nls Wirken de» Leibes auf die 
Seele und der Seele auf den Leib gedeutet haben. — Der dialektische Scharf 
sinn dtt Verf. ist su loben; er bietet dem Leser ein hflbsch and fest sn* 
sammengesimmertes BegriHs^tem; ob aber die gegebenen Tatsachen be- 
quem darin wohnen können, wird kaum untersucht. Zu den drei gegen 
den idealistischen Parallelismus angeffihrten Gründen sei noch kurz be- 
merkt: ad 1., dafs m ir, sowie überall, auch zwischen psychischen Vor<zflngen 
KaiiBalität anuelauüu dürfen kraft der gegebenen unbedingt allgemeinen 
Auieinandorfolge, mit dem Vorbehalte näherer Untersuchung und Er- 
klining; ad 2., dafs Wahrnehmungen Erücheiaungea heifsen können nicht 
nur in Besng auf ihre nnmittelbareo, sondern anch in Besug auf ihre 
mittelbaren Ursachen, wie wir denn in der Tat s. B. Gesichtswahrnehmungen 
nicht auf die Ätherschwingnngen, sondern aaf die Gegenstände, welche 
diese Atherschwinfrunpron aussenden oder zurückwerfen, zu liezi« hcn pflegen ; 
ad 3., dafs eine Erscheinung selbst ein Seiendes ist, nur ein solches welches 
als Zeichen für ein anderes f^eii ndo ;;edeutet wird, domzufolpe auch nichts 
dagegen ist, den Erscheinungen, ebeusuwohl wie älieui anderen .Seienden, 
Icansales Wirken snsuschreiben. Hanuas (Groningen). 

J. Gl. Krsibio. PsychologisGbe firandlegüng eines Systems der Werttheorie. 
Wien, Alfred Hölder 1902. 204 S. 

Dem Verf. ist es in seiner sehr gnt lesbaren Arbeit darum tn tnn, eine 
systematische Darstellung der Werttatsachen xu geben. Die psychologischen 
Erörterungen, die er dieser Systematik yoranschickt, zeigen im grofsen 
Gänsen wenig von dem jetzigen Stande der bezOglichen Ansichten in dieeier 
Wissenschaft Abweichendes; dafür erscheint Ref. umso wichtiger hinsicht- 
lich jener Abweichungen eine Einigung anzustreben, wo er deuselbea bei- 
zustimmen nicht in der Lage ist. 

Im ersten Teile bringt ELbbibig neben allgemein orientierenden Aus- 
fflhrungen bereits eine Definition des Wertes (53 u. 12). Diese lautet : 
„Unter Wert im allgemeinen verstehen wir die Bedeutung, welche ein 
Empfindungs- oder Denkinhalt vermOge des mit ihm unmittelbar oder 
assoziativ verbundenen aktuellen oder dispositionellen Gefiihles für ein 
Subjekt hat." Die Bezugnahme auf das Gefühl erscheint dabei gewifs als 
berechtigt und hat ja auch bcIkju öfter literarische Vertretung gefunden. 
Dagegen ist es nicht unangreifbar, Wert als gefühlsmälsige Bedeutung . . . 
für ein Snbjekt in erklären. Denn damit ist doch das zu Definierende 
durch ein womöglich noch Definitionsbedfirftigeres ersetst. Versucht man 
es, mit ngefühlsmftCiiger Bedeutung den Gedanken zu verbinden, der dieser 
Wendung bestenfalls entsprechen mOchte^ so ergibt sich: Fähigkeit des Ob- 
jektes, im Subjekte Gefühle hervorzurufen. Und diese Definition ist zu 
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weit» eis f 1l7 die WerlUtsache nieht Gefühl schlechtweg, sondern nar mn 
SpeiiaUaU ▼on QefObl konstitutiv ist 

Des Verf. Stellnngnabnie gegen Übinovos Wertdefinition rflhrt wohl 
allem Anscheine nach von einem MiAverstlndnis her. Das Chsiskteristische 

der letzteren liegt in der Bezugnahme wat ein* ]ie stimmte Art von Go- 
füTilen, die Urteilsgefühle, und dagegen wendet eich Verf. mit den Worten: 
^AVir >;l!iu>>on nirlit. dafs da« primäre Urteil die VorauBsetznnp oder Ur- 
wacho de» W't'rte'M'iiiiU s sei. sondern dafs e« das Korrellat <les Wcrttrefüliles 
auf der Deukgrundseite deu i'iianomens bedeute'' (13). Nuu mciut aber 
Hbimoxg gar nicht Ksbibiob priinftres Urteil mit seiner GeftthlsToraussetinng» 
sondern ein noch primftreres s. v. t. Bjoibios primlres Werturteil ist (8) 
»eine positive Wertschätinng anf der Denkgrondseite des pi^chischen 
Phänomens" und hat also die Form: 0 hat Wert (für mich). Es schliefst 
sich, wie Verf. polbst bemerkt, an das „Fühlen des gegebenen Inhaltes^ an" 
— «nd tatsächlich kann ich zu diesem Urteil jii nur kommen, wenn ich das 
Wertgeftthl erlebt habe — es ist also dem Wertgefühl nachgegeben. 
Dagegen ist ein anderes Urteil — kein Wert- sondern ein Urteil Bcblecht- 
weg — jedem WertgefQhl notwendig vorgegebenen und dieses nimmt 
ManiOHa wohl mit Recht als Voraussetsung in Anspruch. Das Urteil „O 
ist" (b. B. mein Freund lebti ist unerläfslich, damit ich mich Qber das O 
freuen kann; glaube ich nicht, dafs O existiert, dann kann es gar nicht 
7nm Werthalten kommen — und die Alihflnp;i?:kpit des Gefühles von diesem 
Urteii zeigt sieh noch weitei liin, indem die < ief iihls(iualit:lt umschlägt, so- 
bald das Urteil seine Qualität ändert, sobald ich also glaube, dafs O 
nicht ist. 

Wenn nun in diesem i'unkt die ablehnende Haltung des Verf. gegen 
die erwfthnte Definition blob auf einer Verwechslung des der Werthaltung 
vorgegebenen Urteils mit dem „primären Werturteil" beruht, geht sie 
andererseits doch auf eine viel grundsfttsiichere Divergens zurück. Kasuiia 
ontersf heidet niUnlich nieht zwischen Wertgeftlhl und Gefühl schlechtweg, 
beide Tatbestände sind ihm identisch. Eine Änfserlichkeit wäre die Frage, 
warum er dann doch noch den Ausdruck „Werlgefühl" beibehält und nicht 
konsequent blofs von Gefühlen spricht. Wichtiger aber scheint mir zu be- 
tonen, daflB es innerhalb der Gefühle deutlich (u. zw. nach ihren Voraus- 
setsungen) gesonderte Klassen gibt, von denen eine — nftmlich die der 
Urteilsgefflhle sum WertphUnomen denn doch in einer wesentiich anderm 
Belation steht, als die übrigen. 

Kein Gefühl kann — wie sich leicht induzieren Iftfst - vorhanden 
sein, ohne dafs es einen ihm (wenn auch nicht zeitlich) vorgegebenen in- 
tellektneHen Tatbestand, eben seine Voraussetxnnfr tjflbe. Einmal ist diese 
eine V'orHtellnn^' loder Annahme) ein andermal ein Urteil. Die Annehmlich- 
keit des Geschniaeke:^ einer Frucht ist nicht möglich ohne die Empfindung 
des GMchmackes, die Freude über eine Botschaft nicht ohne ein Glanben 
dessen, was die Botschaft besagt. Die Annehmlichkeit des Geschmackes 
konstituiert nun gewifs den Wert der Frucht mit; aber gMOtst auch, sie 
reichte dazu allein aus, so erfssse ich den Vfett der Frucht doch auch 
seiner Gefühlsseite nach nicht, wenn ich das sinnliche QefOhl des Wohl- 
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geschmackes erlebe« wobl aber, weuu icb (laran denke, dafs icb die Fruclit 
besiUe nnd infalge diei«8 G^dsiüceiis d*niif mit Lost resgiere. 

Dazu kommt noch, daÜB alle ümkehrangen dM WertTOrhaltoiifl bei 
identieeheii Gegenatttiideii mir mi^ch eind» wenn ein ümachlAg in der 

Urteilsqualität eintritt, was aber dieses Urteil doch als wesentlich für das 
"Wertgefiihl erHclicinen läfst Ma^ man flns «äinnlirbc f iofiihl, daf ein Objekt 
auslöst, aucb für ein Werts^efübi halten, das fehlende Objekt kann doch 
jedenfalls kein isiunlit-heb) (iefubl kausieren. Daj^egen kann das Fehlen 
des Objektes beurteilt werden, und dies Urteil als positives psychisches 
Erlebnis ein aweites, das Wertgefflhl aar Folge haben. Kommen aber Wert* 
geffihle beim Fehlen des Objektes vermittelst des ürteiles su stände und 
nnr vermittelst dieses, dann ist es wohl unerläfslich zu untersuchen, ob, 
was im Falle des Vorhandenseins der Objekte ohne Vermittlung des Urteils 
vorliegt, auch prnt als Wertgofühl bezoirhnet worden knnn, odor ob es 
nicht daneben noch Geffibli' gibt, die der Vermittlung durch das Urteil 
nicht entbehren können und so mit jenem im Falle fehlender Objekte in 
eine Linie an stehen kommen. Tatsächlich findet sich auch bei Vorhanden- 
sein der Wertobjekte neben dem nicht immer auftretenden sinnlichen Ge« 
fflhl allemal ein Urteilagefahl, n. zw. in der Qualität mit dem Wert über- 
einstimmend, also für Wert Lust, für Unwert Unlust. Es mnfs ja zugegeben 
werden, dafs viele Objekte ihren Wert davon abloiten, dafs nie sinnlirhe 
Lust auszulösen vermögen, diese Lust ist aber dann doch kein Kriterium 
des Wertes. Ref. meint, dals diese Erwägungen ausreichen, die Wert- 
gefühle als besondere Gruppe von den übrigen Gefühlen abzuj;ronzen. 

Grofses Gewicht legt Verf. der These bei, dafa Lust au Förderung, 
Unlust an Hemmung der Lebensenergie geknüpft sei ,12, 18, 40, 44). Dies 
möchte sich wohl erweisen lassen. Dagegen scheint es Bei unmüglich» 
von der inneren Wahrnehmung über diese Beziehung Auskunft zu erhalten 

(41). Abgesehen davon dafs Wahrnehmung — wenn ich recht sehe — 
überhaupt nicht Beziehungen erfassen kann, wiiro dnzu wohl notiir. dafs 
wir einerspits die Lust, finderer^pits die Förderun': der i.ebensenergie iiuu r 
lieh geüondert wahrnehmen, was der Autor schwerlich wird behaupten 
wollen. Dann stellt sich uns aber doch die Lust nicht als Lebensförderung 
dar« sondern ist blollB — und das ist Sache induktiver Beweisführung — 
eine Begleiterscheinung derselben. 

Der Verf. bringt dann mehrere Gesetzmiirsigkeiten der Abfolge von 
Gefühlen, auf die naher einzugehen hier nicht möglich ist. Bemerkt mag 

nur werden, dafs er aktuell und bewnfst identifiziert und somit die Mög- 
lichkeit aktueller nntorschwelliger Gefühle implizite in A1)rede stellt (ÖW. 
— Das Kontrastgesetz (60), welches besagt, dafs ein Gefühl jre.stei^ert 
wird, wenn es auf eines der entgegengesetzten Qualität oder ein schwächeres 
derselben folgt, Iierabgeaetzt aber durch das Vorhergehen eines qualitäts- 
gleichen stürk«ren stimmt wohl mit allgemeinen Erfahrungen, wftre aber 
doqh im einzdnen noch sehr sorgfältig an untersuchen. 

Verf. teUt schließlich die Wertgebiete (16 f. und 88ff.) in solche mit 
Besiehnng auf ^n Subjekt, und zwar das eigene (Antopathik) oder fremde 
(Heteropathik) und in solche ohne Besiehnng auf Subjekte (Ergopathik). 
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B«f, Bcheint nun dem Gebiet der Antopathik die beiden anderen 
bereite einsuschlieliMn. Entweder ist Heteropathiscb» wb» fOr den anderen 
Wert hat besw. von ihm gefflhlt wird» dann ist eben der andere das Subjekt 

und dieser Fall unterscheidet sich nur dadurch vom autopathischen, dafs 
grrnilo der Einteilende dieses Subjekt znfällio; nicht ist; ist heteropathisch 
aber ^^oviel als „VVertobjekt für mich, insofern es für rinen anderfn Wert 
hat," dann liegt eben doch nur eine bestimmte Determination deH .\ui 
pathischen vor. — Beim Ergopathischeii kauu unmöglich jede Bei^iehuug 
aam Subjekt fehlen, da ea ohne solche keinen Wert gibt Ist aie aber da, 
dann ist sie doch wohl die ganx allgemeine dee Objektes cum Wertenden, 
also dieselbe, die im Falle der Autopathik vorliegt. 

Nun folgen in der besprochenen Arbeit Ausführungen über spezielle 
Teile der Autopathik (Hygienik), Heteropathik (Ethik) und Ergopathik 
(Astiietik . in flenen sich wohl manches Bcsprechenswerte findet, auf das 
jedoch im iialimeu dieser Zeitschrift nicht näher eingegangen werden kann. 

SchlieAlich gelangt der Verf. lu Wertformeln, die den Maoioiroechen 
siemlich Ähnlich sind, aber auch die Zeit des Eintreffens, genauer wohl 
des voraussichtlichen EintrelEens des betreffenden Wertes (nach dem Verl 
Gefühles) mit in Betracht ziehen. 

Anhan^'sweise erlftutert KRBtsio noch die Bedeutung der Werttheorie 
für die J'iidagogik. 

Dm Buch eignet sich besonders ^'ut, um einen ersten Einblick in die 
Probleme der psychologischen Werttheorie zu geben. Ameskukr (Graz). 

H. Kröll. Die Seele im Uchte des Moilinnf. Stralaburg, Ludolf Beust, 1908. 

63 8. Mk. 2.—. 

Der Verf. will „die Aussprüche der «pekulativeu Philosophie in die 
Sprache der Physiologie übersetsen, besonders aber die einseitige Auffassung 
beseitigen, als konnten die seelischen Erscheinungen ohne grandliche bio» 
logische Kenntnis in ihrem Wesen richtig erfabt und gedeutet werden*'. 
Den ersten Teil seiner Aufgabe sucht er zu erfüllen durch die Beaetcluiung 
derBewuTstseinserscheinungen als Rindenreflexe, als Kraftstoflumformungen, 
als Funktionen von Neuronen den Intellekts nnd Neuronen des Gefühls. 
Das „Einschleiclien" der kortikalen in die subkortikalen Reflexe und die 
sukzessive (!) Entwicklung von Wahruehiiiung, Vorstellung, Begriff, Gefühl 
und Wille wird mit verblttflender Ansehanlidikeit geschüdert. Kanc habe 
flbrigens, meint der Verf., derartige Ansfahrungen in der vollkommensten 
Weise, wenn auch mit etwas anderer Begrflndung als ]&kenntnistheorie in 
der Kritik der reinen Vernunft gegeben. Nur seien ihm einige erkenntnis- 
theoretische Irrtümer unterlaufen, die im Vorübergehen berichtigt werden. 
Wlndt scheint nach Kröt.l beinahe ilngstlich Materie und Geist als ge- 
trennte Dinge auseinander zu halten, um einer Anklage auf Materialismus 
ausauweichen und die Fechtart der Spiritualisten zu paralysieren. Wie bei 
dem mit diesen und Shnllchen Behauptungen dokumentierten Gxad des 
Verstftndnisses für die Grundfragen der modernen Psychologe der oben er* 
wähnte zweite Teil der Aufgabe^ welche Kböll sich gestellt hat, gelöst 
wird, bedarf keine« weiteren Kommentars. Die in Bede stehende Schrift 
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ist h<Schgten« kulturhirtorncli interessant als modernes Pendant zur 
ScHBLLiKo-HaoKLsehen Naturphilosophie, womit wir ihr aber nicht die Yor- 
cflge der letzteren ineprechen wollen. D6bb (Wttrzburg). 

Alexander Pfäkd^. PhiBomenoloKie des WoUeu, eiifl psfcholsgiMb« AMlyie. 

Leipzig, Barth, 1900.» 1H2 R. Mk. 4.50. 
Im Dezember 1899 von der philosophischen Fakultät Müucheu mit 
dem Fbohschammkr - Preis gekrönt, bietet die P.eche Schrift eine Muster- 
leietong psychologischer Analyse, welche sich auf die XJntersochnng der 
BewaJjstseinstateachen beschrftnkty ohne deren Erklttrong an versuchen oder 
Konsequenzen weiteren ümfiuige su ziehen. Sie bringt die positive Er- 
gänjinng zu P.s früherer, wesentlich kritischer Abhandlung über ^das Be- 
uufstsoin den WoIlenH" im 17. Band dieser ZeitBchrift. Immerhin kann 
sich auch die vorUegeiuie Ii ntersuchun^' auf kein rein büöchreibende« oder 
aufweieeudes Verfahren beschränken, sondern überall gelangt der Verf. zu 
seinen wertvollen Erg^bniasen vermittels einer stetigen Abweianng von 
miXisveraandlichen nnd unsnreichenden Anffassnngen des Tatbestandes. So 
könnte dieser Schrift als Motto wohl ein Bata am Lotus mediiinischer 
Psychologie beigegeben sein, wo es 8. 300 heifst. „Man wird nicht ver- 
langen, dafs wir den Akt des Wollens scliildem sollen, der so einfuch eine 
Grnnderscheinung des geistigen Lebens ist, dafs er nur erlebt, nicht er- 
läutert werden kann. Aber unrichtige Deutungen wenigstens müssen wir 
zarückweisen". Von dieser anregenden, aber auch anspannenden Seite der 
P.8chen Schrift^ von ihrer scharfiainnigen durch Lipps geschulten Dialektik, 
gibt die folgende Inhaltsangabe keinen vollkommenen Begriff. 

Die allgemeinste und grundlegende psychologische Unterscheidung ist 
für P. diejenige in gegenständliche Inhalte und Gefühle. Demgemäfs findet 
seine erste skizzenhafte Analyse des bewufsten Strebens auf der einen Seite 
die Vorstellung eines erstrebten Erlebnisses, z. B. eines Frnchtgeschinacks, 
auf der anderen Seite ein Gefühl des „Strebene", „Hindrangens" einer 
„inneren Tendens" als eigenartiger Modifikation des IchgefQhls. Damit 
aber unter allen gldchseitigen Vorstellungen gerade jene bestimmte als die 
des erstrebten ersdteint» mufo sie beachtet sein, in dem »Beachtungsrelief*' 
(um P.8 glücklichen Ausdruck au gebrauchen) eine bevorzugte Stelle ein* 
nehmen. Doch ist nicht die gegenwärtige, beachtete Vorstellung das er- 
strebte selbst, sondern ,.fre!i!r'int'^ ist nllornal ein durch sie rej)rilsentiertes, 
nicht gegenwärtiges Erleljuis. Dieses „Meinen"' kommt hier, wie bei der 
Erinnerung, dergestalt zu stände, dafs an der gegeuwuriigen Voröteliung 
nidit ihre spMitehen Voratellungsdematte beachtet werden, sondern 
diejenigen ihrer Bestandteile^, welche sie mit dem nicht g^nwärtigen Erleb' 
nie gemeinsam hat Was eine solche Symbolvorstellnng erst sur Zlelvoi^ 
Stellung macht, darf nicht in einer hinzu vorgestellten Lust oder niela- 
tiven Lust" gesucht werden. Wohl aber besteht bei ihr ein gegenwärtiges, 
tatsächliches Erlebnis „relativer Lust" in folgendem Sinn: Wenn wir ein 
Erlebnis erstreben, sind wir immer auf dem Weg zur gedanklichen Anti- 
zipation desselben ; eine solche Antizipation würde bei voller Verwirklichung 
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das Streben ebeiuo aufheben, als die entgegengeeetite, bestimmte Vor- 
atellnng der NichtTerwirklichnng. „WAhrend des Strebens" dagegen „ist 
eine Bewegung von der Vorstellang des Nichtseins des erstrebten Erleb- 
nisses zur Antizipation desselben vorhanden . Diese Bewegung bringt not- 
wendig die Ändernnsr <1oh (H'ffihls von ir^^ringerer zu gröfserer Lust, von 
Unlust 7.n geringerer 1 am.st o»ler zu Lut^t. kurz ein Gefühl „relativer Lust" 
nüt sich." Doch diese relative Lust idt mit dem eigentlichen Strebuugs- 
gefftbl nicht identisch; denn wahrend beim Eintritt des erstrebten das 
Strebnngsgefflhl vertchwindet» nimmt die Lnststelgemni; noch an; axiüßt* 
dem iQhlen wir uns gegenttber dem Paasivitatacharakter der Imt — Unlust- 
gefOhle im Strebongsgofühl in besonderer Weiso aktiv, uns betätigend. 
Also stehen relative Lust und Strebungsgefühle als zwei gleichseitige 
Modilikiiiionen eines und desselben Ichgefübls nebeneinander. 

Im gleichen Sinn wie neben der rtjlativeu Lust das positive Strebungs- 
gefulil geht neben relativer Unlust das Gefühl des Wideratrebens als eigen- 
artige Modifikation einher. 

Anf solche Weise wird im ersten Teil der Radien üntwsttcfanng das 
BewnfstseinBerlebnis des Strebens, oder des „Wollens im allgemeinen Sinn" 
bestimmt, wie eK I t i jedem Wünschen, Hoffen, Sehnen, Verlangen, Fürchten, 
Verabfsrbenen n. «lorgl, vorliegt. Demgegenülier ist das „Wullen im engeren 
Sinn" ein besonderer Fall, und seiner Bestimmung der zweite Teil gewidmet. 

Seine erste Besonderheit ist der Glaube an die Möglichkeit der Ver- 
wirklichung des ErstrebtMi dnrch eigenes Tnn ; hinantretoi moAr eine AnS' 
dehnnng des Strebens auf dieses Tnn, auf das Wirklichmachen des Er- 
strebten. Also jedes Wollen ist ein Tunwollen. Damit yerbindet sich dann, 
wie mit jedem Erlel en oder Vorstellen eigenen Tuns, ein eigenartiges Ge- 
fühl des Tuns Mit d<'in Erstreben des eigenen Tuns wird für das 
Wollen im eiiu'ereti Sinn der Komplex des Beachteten notwendig gröfser, 
als er beim einfaclieii Streben ist. Aus den Beziehungen, welche hierbei 
zwischen dem mehrfachen Erstrebten auftreten, gewinnen wichtige Begriffe, 
wie: Mittel, Zweck und Motiv ihren eigentlichen Sinn. 

Insbesondere die P.sche Begriffsbestimmung des Motivs bringt Auf- 
klärungen, welche für willenapsychologische und ethische Probleme gleicher- 
mafsen bedeutungsvoll sind. Danach ist „Motiv'* immer die Bezeichnung 
fiW ein psyeljisrlies Erlebnis; und zwar findet sieb dieses nielit bei jedem 
Streben, sondern nur bei einem abgeleiteten. ..Motiv eiueu Streifens oder 
Tuns ist das Streben nach dem Endzweck dieses Strebens oder Tuns." 
Nur in diesem beschränkten Umfang hat das Fragen nach dem Motiv eines 
Strebens einen Sinn und kann aus der Bewufstseinsanalyse besntwortet 
werden. Auf gans anderem Gebiete aber liegt die häufig damit susammen- 
geworfene Frage nach den Ursachen eines Strebens. 

Nach dieser Digression fährt P. in der Analyse tIpr Wollens im 
engereu Sinne fort: Es genügt nicht. d:ifs d;i'-- Wirklicbmaehen des Er- 
strebten er. -^trollt wird, es niuls im engeren Sinne gewollt sein. Z. B. 
kann der Wunsch, einem Ertrinkenden zu helfen, durch allerlei Bedenken 
auf dem Niveau des: „Ich mOchte" bleiben. Zum Wollen aber ist nötig, 
dafa auch beim Gedanken an die etwa an und für aich widerstrebten Polgen 
des Erstrebten das poaitive Streben die Oberhand behalt und ihm damit 
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'•in besonderer Ohantkter wenigetena relativer Frelheik eignet; der Charakter 
voller Freiheit stellt eich niir ein, wenn der Gedanke an die Genmthelt 
«Ues dessen, was mit dem Erstrebten sn^eich verwirklicht würde, keinen 

•Cregenstaiid des Widerstreben 8 in sich schliefst. 

Diese TberlegTingen führen den Verf. zu einer zweiten Digression: 
über das Nichtwollen, das hypothetische und disjunktiv*^ Wollen ; davon be- 
stimmt sich das erstj^enannte ganz analog dem Widt rntreben, das zweite als 
«ine Vorstufe des eigentlichen Wullens. Auch das disjunktive Wollen ist 
kein eigentiichee Wollen, wann die Disjunktion awiachen Wollen nnd Nidit- 
iroUen desselben Erlebnisses besteht; meist aber findet sie swischen mehreren 
TOTgestellten Erlebnissen statt 

In diesem Sinn ist ein grofter Teil des menschlichen WoUens dis- 
junktiv, da die meisten unserer Ziele zunächst nur allgemein bestimmt sind. 
Zu dem bereits vorhandenen Wollen eines allgemeinen Ziels tritt dann 
Überlegung und Wahl hinzu ; und das aus der Wahl resultierende W^oUen, 
der Willensentscheid ist nur eine Konkretisierung des bereits schon vor- 
handenen allgemeinen Wollens. (iegenüber der vielverbreitet«n Ansicht, 
•dals kein Wollen ohne vorhergebende Walil und Überlegung möglich sei, 
behauptet also P. gerade das umgekehrte Verhältnis. Das eigentOmliche 
<der dabei auftretenden praktischen Überlegung im Gegenaats in aller 
theoretischen besteht „in der eigenmächtigen Setzung eines zuktinftigen Er- 
lebnisse.«?", welche entsteht, wenn zwei einan<ler ausschliefsende Gegen- 
stände des positiven Wi llens vorliegen. Der Willensentscheid ist aber nicht 
•der Sieg einer der widerstreitenden Strebungen, „nicht ein dem Ich ein- 
fach geschehendes BewuIstseinBerlebnis, dem ilas Ich untätig zuschaute, 
flondem ein Geschehen, an dem sich dss Ich beteiligt und mitbestimmend 
ftthlt". Das Ich stellt sich auf die eine Seite, macht das eine Streben au 
^em Seinen. Dieser Unterschied von einem „Streben in mir" und „meinem 
Streben", des letzteren Charakter der „Spontaneität", im Gegensatz zu dem 
der nfreiwilligkeit" bildet die letzte notwendige Bestimmung des Wollens 
im engeren Sinn. — 

Von den mancherlei allgemeinen und einzelnen Bedenken, welche dem 
Referenten gegenüber P.s Darlegungen geblieben sind, eei hier nur das 
hauptsächlichste erwähnt. P. scheint die Eigenart der spezilisch iutellek- 
tuellen Bewofatseinselemente, insbesondere der Begriffe nicht hinreichend 
an würdigen; jedenfoUs kommt es nicht deutlich genug sum Ausdruck, welche 
wichtige Bolle gerade diese Elemente auch sdion beim einfachen Streben 
spielen. So dürfte dem (zudem stiefmütterlich behandelten) „Glauben an 
die Möglichkeit der Verwirklichung des Erstrebten durch eigenes Tun", 
wie er für das Wollen im engeren Sinne gefordert wird, beim Wollen im 
allgemeinen Sinn ein Glaube an die Möglichkeit des Eintritts des Erstrebten 
überhaupt entsprechen ; welcher sich bei W^ünschen bezüglich des Vergange- 
nen in dem Gedanken: ncs hätte auch so kommen können" manifestiert. 

Xn jedem Fall gibt die P.sche Schrift neben ihren Aufklftrnngen eine Fülle 
von Anregungen zum Weiterdenken und zum Widerspruch Darum gilt 
von ihr für Psychologen und Ethiker ein nachdrückliches: „Tolle, legel" 

Ettlinobr (Manchen). 
Zeitaclirift für Psychologie 82. 18 
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Tu. Lipps. Tob d«r Fm iir littetiidira Af fttcaptliL ^ftit. Älih, MenJk* 

schiff für Rudolf Haym, 355—406. Halle, Niemeyw, 1902. 

In jedem ästhetischen Objekt sind zwei Faktoren zn nnterscheideni 
erstens das unmittelbar tr*'i?pbene Sinnliche ^Klänge in bestimmter Auf- 
einanderfolge, Marmorbioi k von be»tiiniatt»r Form und (Jiui'iäü^ zw eitens 
ein Psychisches, das durch da» Sinnliche „dargesteUt" wird (Jubel oder 
Kluge, eine konkrete PerMtoKchkdt). Letsterw (der llsthetiache Inhslt) 
iat immer der eigenen Persönlichkeit entnommen, ein ideelles Ich, welches^ 
sofern es mit einem Bedürfnis des eigenen Wesens in Einklang steht, al» 
ein beglückendes gefühlt wird. Der sinnliche Faktor und der ästhetische 
Inhnlt bilden eine untrennbare Einheit, in welcher orstercr dem zweiten 
durchweg«, ^ni<«n:inhisch , untergeortinet ist; das Sinnliche verliert sich in 
den Inhalt; nur letzterer ist psychisch wirksam. Sodann ist in dem Sinn- 
lichen wieder das Ganse einem Bwtandteile untergeordnet, zu wachem der 
tothetische Inhalt in unmittelbarer Besiehung eteht (Form der Marmor- 
Btatue, gegenüber Farbe, Hftrte, GrOike u. b. w.). von den eonstigen Beetand- 
teilen wild abstrahiert; ebt nsowenig wie diese kommen aber für die 
ästhetische Anschauung auch die entsprechenden Bestandteile des dar- 
gestellten Inhaltes in lU'trarht In gleicher Weise wird auch abstrahiert 
von der Frage aaih der Wirklichkeit de?* Wahrgen<)iunieneti und des Dar- 
gestellteui ersteres gilt und wirkt nur als Erscheinung, und erzeugt als 
solche die Vorstellung des letsteren; darum ist auch das Dasein desselben 
in der Phantasie (Epik) fttr die ästhetische Wirkung durchaus genügend. 
Schliefslich ordnet sieh dann der Itsthetiscbe Inhalt noch einmal einem 
anderen, nstmlich seiner Beziehung zum ^vi r* landen Subjekte, unter. — Voa 
den treoTiieti is( lioii und emf.irischen Erkeuutnisurteili'ii aber untere oheidet 
sich das ästhetische Tatsachenurteil dadurch, das sicli er.steres auf einen 
Inhalt iür sich, das zweite auf die Wirklichkeit dieses Inhaltes, und da» 
dritte auf mein Vorstelleti dieses Inhaltes besieht. Die „ftsthetiscUe 
Realitftt", worüber letsteres spricht, steht auIiMrhalb der rftumlichen, seit- 
lichen und kausalen Ordnung, und ist daher Gegenstand interesseloser Be- 
trachtung; andererseits aber ist sie durch das gegebene Kunstwerk sicher 
bestimmt, und, ini Unterschiede von dem blofsen Phantasiegebilde, von 
höchster psychischer Wirksamkeit Heymans (Groningen). 

Leo Mi I ) j i manx. Das Problem der Willensfreiheit in der aeaetteA dentsckflE 

Philosophie. Leipzig, Barth, 11102 11! S. Mk. H.ßü. 

Kin»^ l ei lit oberflächliche Zuaauiuiensti lluiiL' von Namen und Zitaten 
nach deui iScheina; Indeterminismus — f aiuii.suius — Determinismus. In 
einem ngoschichtlichen Rückblick*' dehnt sich die Sammlung auch auf die 
gesamte Geschichte der Philosophie aus. 

Der Schlurasats des Verf.: «Der Determinismus bildet die Losung des 
Problems der Willensfreiheit^* wird durch das Vorhergehende nicht be- 
gründet; denn eine nennenswerte Polemik gegen die indeterministische 
AuffassuiiL' wird nur mit Bezug aui Lotzk, Sommkk und VVknt.scheh gegeben; 
dabei aber «ieiit (.legner eine ganz falsche Ansicht, nämlich die vom „liberum 
arbitrium indiffcreutiae", uuterge.''chobeu ; und zudem werden nicht einmal 
die roeistverwendeten Begriffe wie: Motiv, Charakter u. a. irgendwie klar- 
gestellt oder eindeutig gebraucht. Ettunobb (Manchen). 
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Aüo. DiEHL. Inrn Stndiam der Merkfähigkeit. Eine experimeatal-psycho- 
' logische Uateraacbmig. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Aua. Fo&xl. 
Berlin, Karger. 1902. 39 S. Mk. 1. 

Die Versucbsanordnung des Verls in der vorliegenden, sehr inter* 
Meanten Studie besweckte, klar an aehende, einfache Beiae genügend 
lange dem Beobachter voraufahren; ala aolcbe Gedehtareiae dienten dn- 
nnd aweiatelUge Zahlen, die Stellung einea Lineale, die Bichtnng der 

Öffnung eines Winkels, sowie schliefslich Farbe nnd Geatalt einfacher 

Flä'^hen, lu einer Reihe von Versuchen aollen die Versuchspersonen sich 
keine Mühe geben, an den Reiz zu denken; in einer anderen Koihe sollen 
sie mit Aufwand alier Kräfte die aufgefafsten Reize im Gedächtnis be- 
halten. Die Zeit zwischen Auffassungs- und Eriiinerungstag war ver« 
ecbieden grofa. 

Aua den Versuchen ergab sich» dafii die individueUe Leiatungsfahigkeit 
des Gedftchtnisaea recht verschieden ist, je nachdem ob Zahlen, die SteUnng 
des Winkels oder Lineals oder Farben behalten werden sollen. Aach das 

Lebensalter scheint bei dieser Abhängigkeit des Erinnerungsvermögens von 
dem jeweiligen Inhalte beteiligt zu sein. Eingehend wurde das persönliche 
Gefühl der Sicherheit oder Unsii hcrheit berückölchtigt. Bietet eine 
Person viele Auslassungen, macht sie aber nur wenige oder gar keine un- 
sicheren Angaben, so spricht dies für Vorsicht Die Unzuverläasigkeit der 
Erinnerung gibt sich kund in der Zahl der folachen Angaben unter den 
als sicher empfundenen. Das Individuum wird nm so Torsichtiger, je mehr 
seine Erfahrung es die Mängel des Gedächtnisses hat kennen lernen laaaen. 
Bei verschiedenen gleichartigen Eindrücken ist die Erinnerung für den 
ersten Eindruck lebhafter als für den zweiten. Ist eininal eine gewisse 
Aufgabe dem (Tedächtuis gesteilt, so leidet das Eriiiuerungsvernir>{ien niclit 
unter allen Umständen durch die Verlängerung der Zeit» nach weicher die 
Beproduktion erfolgen aoU. S^r intereasante Resultate lieferte die un^ 
erwartete Eontrolle eines Sfoterials, das nach seiner Fixierung und Nach- 
prüfung bereits dem Vergessen anheimgestellt war; es fand sich nlbnlich 
eine noch gute Reproduktionsmöglichkeit, ein ^jeriuges Gefühl der Unsicher- 
heit und eine Berichtigung früher falsc li ;,'eMKU hter Angaben. Viele Fehler 
entstehen insbesondere durch Nachwirkung früherer Eindrücke, eine Fehler- 
quelle, die sich uu8;:]eicht clureli längere Zeit. 

Was von besonderer Wichtigkeit ist, das ist der Umstand, dafs dem 
Gefühle der subjektiven Sicherheit gar wenig Bedeutung beisumessen ist» 

Diese Ergebnisse sind von grOlbter Bedeutung für die Wertung von 
Zeugenaussagen. Besigniert, aber sutreffend ftufsert der Verf., dafs über 
den wahren Wert von Erinnerungen nicht eher geurteilt werden kann, bis 
durch mühsame Forschungen auf dem Gebiete des Gedächtnisses mehr 
Licht in das Dunkel <lieser Erscheinunpfen getragen if<t. 

Schon die bisher erzielten Krgebni.^se exj)erinienteller Forschnngen 
wie eigene unparteiische Beobachtungen, die jeder kritisch Denkende an 
sich selber machen kann, sollten den Richter zur äufsersten Vorsicht bei 
der Vernehmung von Zeugen und bei der Verwertung ihrer Aussagen 
mahnen. So wenig neu diese Mahnung ist, so wenig wird sie in die 

18* 
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Praxis flbertragen. Wie sehr das aber notwendig wftre, du lieben nodi i|( 
jftngster Zeit y. Ln» und Stbsv (»Zür Psychologie der Aussage") bewiesen. 

EuKfn ScHüLTM (Andernach). 

Tb. Bibc». Itnt nr rimaginatim «itetllM. Paria, F. Atcan, 1900. 304 8. 

In der Einleitung gibt Braor ala Hanptsweck seinee Werkee an, dae- 
eetbe wolle die Wichtigkeit der motorischen Funktionen fflr die ErUftmng 
der schöpferiachen Einbildungskraft dartun. Um diesen Gedanken uns ver 
etändlicher ru machen, weist er hin luf 'Ho Wunder des Glaubens. Daraus 
könnte man schliefsen, da8 Grundproblem sei für ihn nicht die Mögli( hkeit 
|>8ychi8cher Gebilde, die den in der Wahrnehmung gegebenen nicht gleich 
oder nicht einmal ihnlich aind, aondem die IfOs^iöhkeit der Daretellnng soleher 
Phftnomene in der Aufiranwelt. Wenn er die Einbildongskraft in Analogie 
snm Willen bringt, ao wAre unter dieaer VoraoaaetaQng freilldi nicht ein- 
zusehen, warum er die Schöpfungen nach Phantasiebildern nicht einfach 
den Willenshandlunpcn subsumiert. Auch bleibt es unverständlich, inwie- 
fern bei den Wundern des Glaubens oder bei ganz gewrihnlichen Willens- 
handliiugeu die Bewegungen etwa» erklären sollen, da öie duch selbst das 
Erkl.iningsbedürftige sind. Aber wenn wir annehmen, Ribot habe die 
Bildung von Pbantaaieprodnkten aelbat in ErJdArungsbeaiehung an Be- 
w^nngen bringen wollen, ao geraten wir in TollatBndige Dunkdbeit. 

Daie die Phantasieerlebnisse oft nächste Verwandtschaft mit den 80- 
genannten inneren Willenshandinngen zeigen, soll damit nicht geleugnet 
sein. Ja wir würden es sogar für einen Vorzug des vorliegenden Werkes 
halten, wenn vor aller Analyse, Erklärung und Klasnilikation <ler Produkte 
der Einbildungskraft auf die Besonderheiten der Phantasievorstellungen 
etwa mit Berttckaichtigung der Unterschiede zwiachen aktivem und paaaiTem 
Phantaaieren und im Hinblick auf die Gegenfiberatellung ftufaerer und 
innerer Willenabandlungen, anacbanlichw Einbildung und abetrakten 
logiachen Denkens kurz eingegangen würde. Statt dessen finden wir wohl 

gelegentlich eine Untrr.sc heidung spontanen, natürlichen, ohne Anstrcnornng 
verlaufenden und willkiirliehen, künstlichen, angestrengten l'hantasierens. 
Audi der (Tcgeusat/, des kritischen, logischen, abstrakten Deukverfahrens 
und des Verlaufs der Eiubildungsvorstellungen tritt da und dort hervor. 
Aber wenn Bieor auch neue wiaaenachaftliche, mystische, kommenielle und, 
Ähnliche Eombinationen der Einbildungakraft anweist, ao scheint es faa^ 
als ob gelegentlich jede nicht in einer Wahrnehmung zureichend begründete 
Konstellation psychischer Elemente als Schöpfung der Einbildungskraft in 
Anspruch genommen wftrde. Dabei wollen wir freilich nicht verschweigen, 
dal« RiBüT aufscr der Wahrneliiuung und der anschaulichen Vorstellung 
eines Gegenstandes noch eine ganze Reihe schematischer Bilder von ab- 
nehmender Anschaulichkeit dem Begriffe desselben Gegenstandes gegen- 
überstellt. 

Doch wie man auch über die systematische Abgrenaung und über die 
Einfügung des \on Bdot behandelten Ge^nstandes in das Ganse der. 

Psychologie denken mag, das wird man zugeben müssen, dafs der Gegen- 
stand selbst mit gründlicher AusführlicbVeit niirl reicher Gedankenfülle dar: 
gestellt wird. Da linden wir zunächst eine eingehende Analyse der Prozesse. 



LUertUurbericht 



277 



durch welche »us den Elementen der Wuhrnehmung PhantasieprcHhikte ent- 
Hieben. Als wirkende Faktoren werden dabei unterschieden der „fiu teur 
intellectnel" > der „facteor dmotionnel" und der „facteur iucuuäcient''. 
Unter dem ereten Titel bebandelt Bmor die Vorgänge der Asso- 
siation tind DiBBoriation von VoreteUnngen, unter dem xWeiten die 
Momente des GeniQtsIebens, die in der Form des „Interesses" bestimmte 
Krlt'hnisse ans der Summe der BewufstBeinseröcheinungen heraasheben und 
einander nälier hrinj2:en oder (»etorogeno Elemente durch ihre eigene Gleich- 
artigkeit verbinden. Unter d( )u letzten Titel geht unser Autor ein auf die 
Tatsachen der sogenannten iiiöpiration sowie auf den Einflufs, weichen 
Charakter, Temperament u. s. w- auf den Verlauf der Assoziationsprozesse 
ansflben. Dabei ItTst er die Streitfrage unentschieden, ob die Wirksamkeit 
des UnbewuMen in der Form minimaler Bewubtheit oder lediglich in 
physikalisch-chemischen Gehimpro/.csHen ^^i(h abspiele. Den ür<^amscben 
Grundlagen der schöpf eri sehen PliiiutusietatiL'lveit widmet er übrigens noch 
ein eigenes Kaj)itel, in (h'in er eine merkwiirdij,' p^eheimnisrolle Be/.iehung 
zwischen der „cr^ation physique", der Zeugung, und der „creation psychique'' 
tuideutet. 

Ein siveiter Hauptteil des BuoTScben Werkes enthält eine XTnter« 
Buchung Ober die phylogenetische und ontogenetische Entwicklung der 

schöpferischen Phantasie. Schon den Tieren wird eine gewisse Art 
schfipferi.scher Einbildnngskraft zugesprochen, die sich in Bewegungs- 
kombinationen, vor aUeni in der Manni^'faltigkeit tierischer Spiele äufsem 
soll. Beim Kind verfolirt Riuor die Entwicklung der Phantasietätigkeit 
<lurch vier Stadien, wobei die „invention romanesque den Höhepunkt dar- 
stellt. Eine Betrachtung der Pbantasietätigkeit bei der Mythenbild ung des 
primitiven Menschen und der höheren Formen der „Erfindung" — führt 
schlieXslich zu einem „Entwicklungsgesets". Die Tätigkeit der EinbildungS' 
kraft durchläuft zwei Perioden, welche durch eine „kritische Phase" ge- 
trennt und als „p^riode d'autonomie" und »Periode de Constitution döfinitive^ 
unternchiedon werden. 

Im (bitten Hauptteil seines Werkes, dt'r von den liuuptöachlii'haten 
Typen der PhauUiBietätigkeit handelt, verzichtet Riuox ausdrücklich auf 
eine logisch befriedigende Einteilung. Er behandelt in loser Aneinander» 
reihung die „Imagination plastique", die nimsginstion diffluente", die „imar 
gination mystique^ die «imi^ination scientiflque", die „Imagination pratique 
etm^canique", die „imagination commerciale" und die „imaginution utopiquo". 
Kine Darlegung dessen, was Verf. unter diesen einzelnen Typen versteht, 
und warum er sie nnterscheidet, wiir(U' liier zu weit führen. Wir haben 
sie nur aufgezählt, um einen Begriff zu geben, wie das in Uede stehende 
Werk als „angewandte Psychologie" die verschiedensten Gebiete mensch- 
licher Geistestäligkeit au durchdringen sucht Gerade darin besteht viel* 
eicht einer seiner Hauptrorsüge. DCtrr (WOrsburg). 

Th. Ribot. L'imaginatiöü creatrice affective. Ree philos. 53 (6), 508— tiüo. 1902. 

Die Franzosen haben in ihrer Auffassung des Affektiven von jeher 
den Schwer])unkt in das rein Emotionelle gelegt unter Hintansetxnng des 
Intdlektuellen. In weiterer Verfolgung dieser Richtung suchten sie auch 
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ein rein emotionelles Gediditaie iiftcbsuweifeii. So Buer, Pillov, Maoziov, 

Padlham, Urban u. a. 

Die vorliegende Arbeit nun /«ngt einen neuen grofaartigen Versuch, 
das EmotiontjUe zu verKelbstanaigeu. 

VerL wirft die Frage auf, ob es eine Form der schöpferischen Einbildung 
gibt, welche lediglich «ttektiTe Zustande yenchiedener Art kombiniert Viel- 
leicht dflrfte die mneikelieche Schöpfung die vollendete Form deCQr darstellen 
als Eunit» die Oefflhle und Leidenecbtiften durch Töne aum Auadruck sn 
bringen. Doch stehen hier zwei Ansichten einander gegenüber, sofern eine 
andere behuui)t(>t. es sei nicbt die Aufgabe der Musil: . T eidenscbaften 
musikalisch zu malen, sondern musikalische Motive zu oründen. Bi'ide An- 
sichten sind nach Verf. vereinbar, jene kennzeichnet die „volle", diese die 
pleere"* Musik. Erstere behandelt Gefühle, vollzieht also affektive Schöp- 
fungen, letatere das Architektoniache der Ifuaik, sonore Kombinationen, 
Modulationen, Rhythmen und ist mehr für das Virtuosentum geschrieben. 

Um den Seelenzustand zu verstehen, welcher Ursache und Kenn- 
zeichen der rein affektiven Form der Erfindung bildet, betrachtet Verf. zu- 
niirhst die mnsikalisrbe Firbftj>fnng nnter doppelter Form als abliiingige und 
unabbängige. Krstere ist an ein(Mi Text gdvuüpft, und der Musiker wandelt 
Ideen, Bilder, Worte in aäektive Zustände um. In der unabhängigen, rein 
instrumentalen Muaik ohne Text finden wir die menschlichen Leiden- 
schaften mit ihren Kontraaten, SprOngen, Nuancen Umwandlungen nackt, 
ohne jede Maskierung, aber auch in einer gewiaaen Ordnung. Zum Produ- 
zieren solcher musikalischer Schöpfungen gehOren bestimmt geartete 
Naturen. Die erste Bedingung ist, dafs der Komponist ganz in der Welt 
der Töne lebt. Er mufs im stände sein, in den nnzHhligen Nuancen in. 
Ilölie, Klangfarlte und InttMisitat die Wandlungtui des reinen Gefühls 
adäquat zum Ausdruck zu bringen. Die zweite Bedingung ist die, dafs sich, 
alle Eindrücke in Gefdhlsaustftnde umwandeln, welche sich unmittelbar in 
TOne einkleiden. Die dritte Bedingung das Vorherrschen der generischen 
G^Qhlsiustltnde ttber die objektiven ZustBnde: Die echten Musiker haben 
während ihrer Arbeit keine visuellen Vorstellungen. 

Ks handt'lt sirli nun für die affektive Einbildung «m ein Problem, 
lulniÜLb darum, dem, was von Natur unbestimmt und Ilüchtig ist, eine 
relative Präzision un<l Beständigkeit zu verleihen. Hanslick hat recht, 
wenn er behauptet, dafs die Musik aufser stände sei, ein bestimmtes Ge- 
fühl darsustellen. Denn dacn gehören bestimmte Vorstellungen. Doch 
bilden die Instrumente gleichsam sahireiche Personen, von denen jede ihre 
eigene Stimme, nämlich Klangfarbe hat und eine Verwandtschaft zu einem 
bestimmten Gkfühl besitzt. Dieselben werden gruppiert, su musikalischen 
Existenzen, vereinigt, zu Wesen, welche miteinander reden» streiten, sich 
lieben, schelten, seufzen, weinen, srrollen u. s. w. 

Dies ist die einzige vollHtändige Form der reinen affektiven Eriindung. 
IJnvollsttndiger findet man eine solche bei gewissen literarischen Schöp* 
f ungen. Hierher gehören die der Symbolisten. Dieselben wählen von dem 
Schauspiel der Welt alles das aus, was gefühlt werden kann, Impulse, 
Tendenzen, Wünsche. Sie berauben die Materie ihrer Form und behalten 
nur das Affektive aurück. Entweder geben sie ihren Werken einen aus<^ 
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•pohlierslich emotionellen Wert. Oder sie verbinden sio in der Weis»', dafs 
•dieselben ihren bestimmten Sinn verlieren und etwas Mysteriöses zum Aue- 
•drock bringen. Od«r sie getnraachen Teraltol» Worte. Die Werke der 
Bymbolieten «eigen Teriiiderlidie Dispositioneil, momentane Synthesen, 
flüchtige Reihen von Seelensnstindsn von Eindrflcken, welche nicht nnter> 
inender verbanden sind. 

Drittens gehftrt auch der Mystizismus, und zwar der metaphysi^«r'hp 
und poetische hierher. Der Mystizismus ist gekennzeichnet <kireh das 
Wachsen des inneren Lebens und den Verzicht auf die weltlichen Interessen. 
Hierbei finden Irrsdistionen der Einbildungskraft statt» nach 3 Richtungen 
l&in: sensoridl als visnelle nnd akustische Halloxinationen, orgaifisch als 
Modifikationen des organischen Lebens, welche serstiVrend oder heilend 
wirken und rein psychisch als Schilderungen der hanptsächlichsten reli- 
giösen Ereignisse, des Lebens der Heilifren u. s. w. Letztere Schilderungen 
sind mehr oder weni<?nr Trj(Ti«tii.'iir;iti'>iipn der Liebe", sentimentale 
Träumereien. Das Leben dok htir .Mystiker itft wie ein i)()enie v^cu. Offen 
bar gehören diese rouiaus d'umour der Mystiker /.u der affektiven Ein- 
bildnng. 

Wir können noch weiter snrOckgehen. Auch das gewöhnliche Leben 
bietet affektive Schöpfungen: Die Trttume eines Liebenden, die krank- 
liaften Romane Hypochondrischer Aber ihre Leiden und .Ihnlirhes. 

GnsiLSE (Erfurt). 

P. Pauis&k. U sionilititB daai le canctin. IL U fauit MBiiUlttl. Bev, 
phiU)8. SB (5), 457—488. 1908. 

Die Charakterologie gehört zu denjenigen Zweigen der WiHseuscbaft, 

"welche am langsamsten vorwilrts schreitet. Es hat die? darin meinen Grund, 
■dafs die bezüglichen Forschnngen eine genauere Menschenkenntnis und 
•daher eine häutigere und iunigere Berührung niit Menschen aller Art er- 
fordern, wozu die meisten Stubengelehrten nicht neigen. Eine rühmliche 
Ausnahme hiervon macht Padlham. Er hat der Charakterologie schon 
manche feine Studie geliefert, wobei er sich auf umfassendes Beobachtungs- 
material zu stützen pflegt. 

Verf. stellt in der vorliegenden Folgeabhandlung dem „falschen Kalt 
blutigen" den ..falschen Empflndliclien'' gegenüber. Jener simuliert In- 
<3ifferenz, dieser Ein])tin(llichkeit. Die erdi«;htcte Kni|)tindliehkeit hat als 
<jrrundlage die Sorge für die persönliche Verteidigung. Die Empfindungen 
-der Umgebung nicht au teilen, ist eine miJsliche Sache. Han ist daher oft 
genötigt, in den Augen anderer Personen Gefühle su heucheln, welche man 
in Wirklichkeit nicht hat Durch solche LOgen und Tauschungen hfilt sich 
Aber die Gesellschaft. Bisweilen glaubt man die eingebildeten Gefühle 
"wirklich zu halben. Dies kann so weit gehen, dal's jemand, der sieh für 
mutig oder für freigebig hält, sieh in Wirklichkeit wie ein Feigling oder 
wie ein Geizhaln benimmt. In solchen Fallen liat sich die Seele gleichsam 
geteilt. Die Elemente, welche in einem gegebeneu Momente die Seele be- 
herrschen, sind in xwei Gruppen geteilt, von denen die eine die Seele und 
<das Benehmen weiter dirigiert, die andere sich vorgefafsten Ideen assoaiiert 
hat, um im Ich die MifstOne wegsuschafien. 
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Di« erheachelte Empfindlichkeit steht mit anderen eeeliechen Eigen« 
■chatten in direkter Verbindung. Bei einer Blaaee von IndiTidoen herrscht 
dae innere Leben vor. Ea gibt remaatiache Geiafeer, welche aich in ihrei» 
paycholosi^c-hen Einbildungen gelallea and ihre aigenen Gefühle an ge* 

niefsen belieben. Dies brauchen nicht träumerische Naturen su sein^ 
Hondern 8op;ar sehr aktive Rine M?>e'/iVl)*' Klasse von konkreten Siimi- 
latoren, die Skrupulu.sen, kennzeichnen sich durch die stete Sorge liu <iie 
MoraliUt. Sie wollen (ortgesetzt in aich lobenswerte Gefühle ünden und 
rdhmen iddb deren, obwohl eie aelbat gar nicht uMwaliaeh aind. Andare- 
machen aidi im Gegenteil achlecbter, als aie aind. Dieae Skrnpelhatten 
aoigan iich nm unbedentende Dinge. Bie behaapten, dab aUea an ihnen 
achlecht sei. Eine letzte Form dieses Typus besteht aus denjenigen, welch» 
nach der VerwSrklicliimjr eines Idenl^ streben. Sie glauben sich dem 
Ideale nfther als sie sind. Sie verblenden sich über ihre eigenen Ansichten 
und Tendenzen, sie nehmen bei sich solche an, wie sie in Wirklichkeit gar 
nicht vorhanden sind. 

Die Ifignericbe lUuaion hat anch den Zweck, den Geist gegen aich 
aelbat au verteidigen, ihn au beechataen vor dem Nachteiligen, was ihm ge- 
wiaae von seinen Tendenzen bringen konnten. Die Aktiven werden durch 
aie vor dem Zaudern bewahrt. Bei den Träumern hilft die Simulation, den 
Aufbau der inneren Welt zu bewerkstelligen, in welche aie aich vor den 
Rauheiten der aufneren Welt Hiu-hten können. 

Unsere mannigfachen Bezieliungeu zur menschlichen OeseUächaft 
awingen uns, einige unserer Gefühle zu verhehlen, andere au erheucheln. 
Dcojenige, wdcher andere Henachen nOtig hat, wird diea um so mehr tun. 
Unter dieaen Typua geboren eine ganae Beihe von Formen. Zunftchat die- 
jenigen, welche aich angenehm au machen zu suchen, gewissen Personen 
schmeicheln, von denen sie etwas erwarten. Andere machen sich furchtbar 
und suchen durch Einflöfsen von Fnrcht (\as zu erreichen, was sie durch 
Wohlwollen nicht erreichen können. Manche wollen nur als liebenf^wtirdig^ 
gelten, sie wollen anderen Leuten gefallen, ohne dadurch einen Vorteil von 
Uknen au erlangen. Die menachlichen Geaellaehaften sind oft nichts weiter 
als Versammlungen von Personen, welche gegeneinander GefQble heucheln,, 
die aie nicht haben. 

Der Wunach, anderen Vergnügen zu bereiten, sich zu ihnen nicht in 
Gegensatz zu setzen. er/p\iyt viele Pimnlanten. Man wagt es nicht, einem 
Menschen gegenüber zu treten, der uns durch sein Alter, seine Berühmt- 
heit u. s. w. iuipuniert. Oft zwingt uns die Moral zu handeln entHprecheud 
bestimmten Gefühlen, welche wir nicht haben, aber haben müfisten. Es 
gibt Perronen, bei denen die meisten Gefühle derartig erheuchelt sind, dafo 
man nicht au entscheiden vermag, welchea ihre eigentlichen Gefflhle aind. 
Bei jedem Menschen ist ein bestimmter Grad von Simulation vorhanden. 

Verf. wirft zum Schlufs noch einen Rückblick ; Während die erheuchelte 
Kaltltlütigkeit uns von den Menschen entfernt und uns glauben macht, dafs 
ihre Angriffe auf nns nichts vermögen, bewirkt die erheuchelte Empfind- 
lichkeit eine Annäherung, wir zeigen den anderen Sympathien, welche zur 
Stfltae der Annäherung werden und verhindern daher von vornherein jedcf 
feindselige Annftherung ihrerseits. Gibsslbr (Erfurt). 
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8PALUCOW8KI. U trifltesse ehes TeafAst. Uevue scienti/iqiie U (17), 525—026. 

im 

Di« wiflseaschafaiclie Pädagogik Ton heatiDtage befindet sich in einem 
Stedinm, in welchem sie eine Forderaag ftot nw noch Ton der Betrachtung 

der pathologischen Seite des Kindes erhofft In diese Kategorie gehört 
euch die vorliegende Abhandlung. 

Die Tranriekeit bei den Kindern ist namentlich im 1" Jjihrhniitiert 
besonders oft Ii ervorgetreten. Sie tritt am meisten in J'enHiünateu und 
Schulen auf. Solche Kinder sind gewöhnlich das Opfer ihrer Kameraden. 
Ihxe Melancholie nnd Lebensmüdigkeit kann unter Umstftnden zum Selbst- 
mord führen. Oberflttchlidie Beobachter haben sie mit Unrecht faul ge- 
nennt. Vielmehr sind es NerrOse, Neurastheniker, bisweilen Degenerierte. 
Trotzdem gehören manche anter ihnen sn den tüchtigsten der Klasse« 
Einige sind Naclikommen von Alkoholikern und werden von ihren Eltern 
schlecht behandelt. Anderen fehlt es an der n/uifen Xahnmp, Luft, Sonne 
und Freiheit. Eine ■weilen; Ursache der Depression ist der ATystiKisrntis. 
In einem kleinen Priesberseminar der Provinz pflegten Knaben von 
12 Jahren Gebete an Joseph und Maria sa richten, dab dieselb«! sie an 
einem bestimmten Tage sterben lassen mochten und waren ungehalten, 
wenn das Gewünschte nicht eintraf. Auch der Beginn der Pubertät bringt 
krankhafte Erscheinungen mit sieh. Das kritische Alter ist das von 
lö Jahren: }uer legen manche den Grand SU ihrem Verzicht auf die Welt, 
d. b. 2u ihrem spateren Mönchstum. Gusslbb (Erfurt]. 

N, VAScmDB. Les ifcherchet expMmefttalM m Ist t%m, Bw. de P^ehiairie 

8 (4), 145—165. lfX)2. 
Es ist in jedem Zweiu'e der Wissennchiiit fiir den ForHcher von Wiclitig- 
keit, sich über die Methoden klar zu werden, welche iu ihr zur Anwendung 
kommen bezw. gekommen sind, um daran« sowohl einen Schluis zu ziehen 
bezüglich der Zuverlässigkeit der bisher gewonnenen Resultate, als auch 
um dadurch Anregung zu gewinnen sur Benutxnng von Arten der Behand- 
hingj durch welche andere Forscher branchbare Resultate ersielt haben. 

V. hat sieh der Mahe untersogen, unter 66 Arbeiten die brauchbarsten 
anszosnchen, deren Autoren er der Reihe nach anführt. Er unterscheidet 
unter den Methoden 4 Gruppen: die introspektive, objektive, eklektische 
und die interrogative. 

Die introspektive Methode, bei welcher der Träumende seine eigeneu 
Traumerlebnisse möglichst festsnhalten sucht, hat zum ersten Male Maust 
wissenschaftlich auf das Studium der TrEume angewandt. Diese Methode 
erfordert eine spesielle Ersiehung fflr Traumbeobachtungen, sie allein ist 
fShigy in die eigentliche Struktur des Traumes einzudringen. Eine Variation 
dieser Methode entsteht dadurch, dafs der Versuchsperson von anderen 
Personen "Worte zugerufen werden. Die objektiven "Methoden bestehen 
darin, daff man die Träume anderer mit Hilfe der eigenen Analyse 
Studiert, oder dafs man in den anderen kunsilich Träume hervor- 
ruft. In tetsterer Besiehung ist Maübt wieder typisch. Frl. Oalkihs hat 
Statistiken anfgest^t über die Lebhaftigkeit der Tftume bei den vo- 
sehiedenen Personen. Besonders erwähnenswert sind die Experimente von 
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VuLD. Seine Versuchspersonen mufiBten sich w&brend der Nacht Schnuren 
und Bänder am bestimmte Teile der Binde und Fttieo liinden, um hiev- 
dorch beetimmte B^rOmmangen henrorrarofen, bestimmte Beiie «nezufiben, 
oder eie muJDBten vor dem Sehlftfengehen farbige Objekte einige SOunten 

lang fixieren. Die objektive Methode ist für dae Tranmetadinm die wert- 
vollste, namentlii li dus künstliche Hervornifen von Träumen, weil hier die 
experimentellen Bedingungen übersiehtlieher sind, und weil man infolge- 
dessün ein»^ Zahl von Wementeu des Traumes genau kennt. Woodworth 
l^hlte die Auzuiii Bilder, welche während des Traumes innerhalb einer ge- 
gebenen Zeit erschienen. Die Dsner jedes Bildes ist au&erordentlicli korx, 
im Mittel *,u» Sekunde, aber sie gebt leieht bis auf 2V« Zebntel xurQclc 
Wbb>, Hallax and Pmmmr halten an 7 Personen die Prozente festgestellt 
|flr die einselnen Arten der im Traame erscheinenden Sinnesbilder und 
fflr die angenehmen, unangenehmen und nentnilen Trüunie. — Für die ek- 
lektische Methode ist Sante de Sanctis der haupt8ächlicliste Repräsentant 
$ie besteht darin, dafs die Träumenden in Bezug auf Gesiciitsausdruok, 
Körperbewegungen, ausgestofsene Worte, Pulsschlag und Atmung beobachtet 
werden. — Die vierte Metbode sucht durch Fragebogen statistische Tabellen 
BQ erlangen. Vold hielt regelmäßig Konferenaen mit seinen Versuchs» 
Personen. Heerwaukn hat Statistisches festgestellt über die Oberflächlich- 
keit, Häufigkeit, Intensität, Kompliziertheit der Träume und ihre Be- 
ziehungen zu den Ereignissen des wachen Lebens. Bante df. Santtts l\at 
sogar für die Träume des l'ferde.s und Hundes Fragetabellen aufgestellt. 
Schliefslich beschreibt Verf. seine eigene Methode. Er beobachtete seine 
Personen wahrend der Nacht in Bezug auf Gesiehtsausdruck, Bewegungen, 
ausgestoOiene Worte, yor allem auch unter Berücksichtigung der Tiefe ihres 
Schlafes und weckte sie von Zeit su Zeit» um sie Ober ihre Trftume su be* 
fragen. — 

Nach Ansicht *les Ref. dürften nur immer solche Zahlen m einer 
statistiHclicn Gruj>|ie vereinigt werden, welche sicii auf Peraonen von dem- 
selben Teiiiperauieut bezögen. Es fragt sich, ob dieses Moment genügend 
beachtet worden ist. Gikssler (Erfurt). 

Ji}. VAscTTtPE et Mlle. M i'n T KTTFf Contribation expärimentale a l'fitade des 
signes physiques de riatelligence. CompteS'rendm de Vacad. des acUiux» 

7. Okt. vm. 

Diu alte Frage nach dem Vorhandensein somatischer Kennzeichen der 
Intelligenz wollen die Verff. der Ljfsung nfther fahren, durch die Unter* 
Buchung von WH Kindern im Alter von 7 — 11 Jahren. Die mitgeteilten 
Zahlen beliehen sich auf loO Schüler, 80 Knaben, 70 Madchen, die einseinen 

Reihen enthalten die Mittelzahlen von je 10 Schülern. Bezüglich der 
Intelligpnz werden die infelliL'enten den nicht intelligenten Kindern gegen- 
liher gestellt, uiui diis Kigei)nis ist, dafs bei den ersteren die Ohiböhe und 
der aus Lilnge, Breite, liölie berechnete Kubikinhalt des ilirnacliadels 
gröfser sind. Die Unterschiede bleiben bestehen, wenn der Rechnung die 
KOrpergröfse als VergieichsmaTsstab su Grunde gelegt wird. Die Beurteilung 
der IntelligenB stOtst sich einerseits auf daa Urteil des Lehrers, die Summe 
der wahrend eines Jahres erhaltenen Zensuren, andererseits auf die 
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Oharakteristik, welclie der Dire|tor der Sehule von dem Verhalten des 
Kindes in der Schule und seiner sosialeii Lage entwarf, endlich aof i»sycho- 
logisdien XJntersttdiiingen, welche einer der Untersndier nnabhftngig von 
dem Messenden machte. So interessant das Ergebnis ist, dafs intelligentere 

Kinder gröfsere und vor nllcm höhere Schiidel hiiben, so wird doch von der 
ausführlichen Veröffeutlichiuij^ zu erwarten sein, dafs auch der Gcsuudheits- 
zn^tand, die Ernfthrungsverhältnisse und die \\ achstuui88tufe der unter- 
suchten Kinder berücksichtigt iiverUen, für welclie das Lebensalter einen 
nur sdbr nnToUkonunenen Maüastab bildet. Der Leeer wird femer genaner su 
erfahren wOinschen, auf welcher Grandlage die flberraschend einfache Ein* 
teilnng der Kinder in intelligente und nicht intelligente möglich wurde, 
'Obgleich gerade bei jugendlichen Individuen die Variationsbreite auch in 
psychischen Dingen eine grofse ist. 6. TBn^Bxius (Breslau). 



A. MARouLii:s. Die primKre Bedeutung der Affekte im enteil Sttdinm der 
Paranoia. MwMhtdmft fSr JP^chiaiHe und Neurologie 10 (4), 26ö»288. 

Bekiinntlich hat man in der rsychiatrie sclion seit langem die Manie 
und Melancholie als Erkrankunj»en des Affekts der Paranoia als reiner 
Verstandeskrfuakheit gegenübergestellt- Diese Lehre war einleuchtend» 
didaktisch bestrickend, bequem, so dafs es schon yerständlich erscheint, 
dafs sie sich weitverbreiteter und anhaltender Anerkennung erfreute. 

Es ist aber auf der anderen Seite wohl nicht der reine Zufall, wenn 
in der letzten Zeit verschiedene Autoren, unabhängig voneinander, die 
Lehre bekitmjtfen, als ob es sieh bei der Paranoia nur um eine Erkrankun» 
im Gebiete der Vorütellungen handele und als ob bei ihrer Genese Affekte 
keine Kolie spielen. 

Den theoretischen Erwägungen entspricht vielmehr die klinische Er- 
fahrung; dafs die ersten StSrungen bei der Paranoia im Gebiete der Em- 
pfindungen und Geffihle liegen. Bei der relativen Einförmigkeit des 
KrankheitsbildeK und des Verlaufs der Paranoia könnte man daran denken, 
dafs ein T.>estiinniter Affekt die Psychose aunlöst, und num hat von ver- 
schiedenen Seiten diese Rolle dem Mifstrauen zugeschrieben. Hiermit 
stimmt aber die klinische Beobachtung nicht ülierein : diese lehrt vielmehr, 
dal'ö im Beginn der Piuauoia die verschiedensten Affekte auftreten. Nur 
frische Fftlle können natürlich verwertet werden; bei Alteren flUlen ge- 
winnen die unter dem Einflüsse der Affekte entstandenen falschen Vor- 
stelhingen die Bedeutung selbständiger Symptome, so d&fs die ursprüng- 
lichen Störungen auf affektivem Gebiete nicht mehr ermittelt werden 
können; sie treten zurück oder sie werden im Sinne der zur Zeit 
herrschenden Wahnrichtnn^ umgedeutet und gefälscht. 

Verf. konnte an der Hand «einer Beobachtungen ermitteln, dafs das 
Gefühlsleben durch bestimmte Ereignisse heftig erschüttert wird ; krankhaft 
war nur die Intensität und Dauer der gemütlichen Beaktion, begründet 
durch die Charakteranlage, Neurasthenie, durch Alkoholmifsbrauch etc. 
Den verschiedenen, so ausgelösten Affekten ist ein Zug gemeinsam, das ist 
der einer andauernden, unbestimmten Unruhe. Diese macht den Kranken 
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ratlos, Itlfst ihn nahendes Unheil ahnen. ^Ih r Kranke achtet aufmerksamer 
denn je auf Vorgänge der Aufsenwelt oder beobachtet eifriger seine eigenen 
Störungen, und je nachdem bilden sich knnkh«fte Elgenbesiehungen rar 
AnüBenwelt oder hypochondrische VontellaBgen. Im ersteren FaUe ent^ 
Mebt bald ein fehlerhafte« Urleil, indem der Kranke «einer TTmgebnng ein 
nicht vorhandenes Interesse und Wissen suschreibt, und damit hat sich 
schon sein Verhältnis zur Aufsenwelt verscholjen. l's l nnnt dann zn 
fortsfhreiteiider Wahnbildunp; oder unter Nachlafs der krankhaften Affekte 
zu emer Korrektur der WahnYor8tellunß:en, zu einer Genesung, die nach 
Verf. gar nicht so selten iat, wie man vielfach annimmt. Meist freilich 
geht die Wahnblldnng w^ter und nimmt ^ne bestimmte Btchtong ein. 
Der Affekt verliert den Charakter unbestimmter Unmhe nnd wird umge- 
wertet in den der Angst oder des Mifstranens. Die Paranoia mit Vorwiegen 
der Angst aeigt eine mehr phantastische Form, während unter dem Einflufs 
des Milstranens die Wahnhildiing dauernd oder doch lange Zeit in gewipfsen 
lopisehen Grenzen bleibt. Auch jetzt noch, im Stadium des Verfolgungs- 
wahns, kann Heilung eintreten. Das ursprüngliche, den Affekt auslösende 
Ereignis tritt immer mehr an Bedeutung zurück. Ein allgemein gültiger 
Gesichtspunkt, der die Entwicklung der GrOfsenideen erkllkri^ Iftfst sich 
nicht ermitteln. Ebhst Schultzb (Andernach). 

F. Tk zKK. Geisteskrankheit und Irreaan^UUen. Sechs gemeinverständliche 
Vorträge. Marburg, X. G. Elwert, 1902. 
Nach Form und Inhalt fOr die weitesten Kreise bestimmte, recht 
empfehlenswerte Vorträge über das Wesen der Geistesstörung ihre Symp- 
tomatologie, rechtliche Bedeatong nnd Behandlung. Ehnst Schultsb. 

B^oNAn Vogt. Plethysmographische Vatersncbangen bei fieisteskraaklieiteiL 

f'enirnihjntf für Sem nlicilkunde und Fsychiatrir iN'ov.X 1902. 

Die zahlreichen Pulsveränderungen, in denen sich die wechseludea 
seelischen Zust&nde abspiegeln, können als objektive Zeichen fflr diese Vor« 
gttnge nicht hoch genug angeschlagen werden. 

Die Pnlslrequens steigt unter der Einwirkung des Schreckes, Oberhaupt 
bei gemütlicher Erregung. Ein Traumatiker hatte in der Ruhe 80 — 90, 
bei zornmütiger Erregung 120—130 Pulsschläge; ähnliches pilt muh von 
<ler paranoiden Demen?;, ohne dafs Zeichen motorischer Erregung aufzutreten 
brauchen. Äufsere Kind nicke erludien bei manischen Kranken leicht die 
Pulsfrequenz, ebenso oft die Verrichtung leichter körperlicher Arbeit bei 
danenten Kranken. 

Genauere Untersuchungen ennüglicht der LsüMANssche Plethysmo- 
graph, der eine praktische Modifikation des Mossoschen Apparates darstellt. 

Die plethysmographischen Kurven zeichnen bekanntlich die Yolums- 
veränderun«» des Armes auf; diese .sind bedint^t durch die PulHschläge und 
die Respiration, indem das Arnivolumen b<'i Inspiration sinkt, bei Exspi- 
ration steigt. Daher bedarf es noch der Aufzeichnung der Atmungskurve 
mittels eines Pneumographen. 

Steile spontane Senkungen der Kurve sind Folge von auftauchMiden Wahr- 
nehmungen oder Gedanken; gleichmflfsige Volumschwankungen hftngenmit 
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mehr vagen, uiüdaren BewofstseinaproieMai aosammen. Von Wichtigst 
ist der yorher bestehende seelisdie Zustand der VersnchsperBon, und das 
erklärt die verschiedene Beaktion vendiiedener Personen. Spannung ist 

von Gefäft^kontraktion, Lösung der Spannung von Dilatation begleitet. Lust 
xiu(\ Unlust, Schrecken und Furcht geben sich deutlich kund. Die Kurve 
der Spannung zeigt niedriges Voluniou und kleinen Puls, der entgegen 
gesetzte Zustand, das Gefühl der Abspannung, Lösung oder Befreiung, 
groisen Polsschlag und grofses Armvolumen. Die plethysmographischen 
UnteTSucbungen sprechen f ar die Richtigkeit der WuirDvsdien Auttsssnng 
von den verschiedenen Affekten. 

Vielleicht lassen sie sich bei der Entscheidung» ob Simulation oder 
Dissimulation vorliegt» verwerten. Ernst Scbdltsb. 

Paul Gaknier. La crimlnalite javenile. Reme scientifigue 17 (15), 449— 4o5. 
1902. 

Die Zahl der jugendlichen (16.-20. X^ebensjabr) Verbrecher gegen 
das Leben ist in der Zeit von 1888 bis 1900 fast um das siebenfache ge- 
stiegen und ist sechsmal gröfser geworden als die Zahl der Erwachsenen, 
die das gleit h S erbrechen sich zu Hchuhlen kommen liefsen. Wenn die 
Verbreitung dea Alkoholismus auch nicht die einzige Ursache ist, so ist dieser 
doch einer der wichtigsten Faktoren in seiner direkten und indirekten 
Wirkung, zumal er auch unter dem weiblichen Geschlechte sich verbreitet. 
*lt der jugendlichen Verbracher stammen von tnmksQchtigen E3teni. Diese 
jugendlichen Verbrecher sind ausgeaeichnet durch ihre Keigung su impul> 
aiven Handlungen, ihre gemütliche Stumpfheit, durdi den Cynismns und 
das Fehlen aller Beue. 

Die wirksamste Waffe ist die Propliylaxe, welche eine "Reftpening der 
sozialen Verhältnisse, eine günstigere (Jentaltung des Milieu sowie Be- 
kämpfung der Trunksucht anstreben soll. Vor allem ist Wert auf eine 
{Eweckmäfsige und zielbewufste Erziehung zu legen, wie Vorf. des genaueren 
ausführt. Ebnst Schui/tss (Andernach). 

27A£rKE. Probleme auf dem Gebiets der HooiOjMxaalitlt AUgm. Z^tsehr. f. 

Faychiatrk 59, m)-H2[). liK)2. 
Verf. hat den vorliegenden Gegenstand bereits mehrfach bearbeitet 
und sucht ihm in der vorliegenden Abhandlung einige neue Gesichtspunkte 
«bzugewinnen. 

Es wird sunttdsst swischen Perversität und Perversion untersdiieden. 
Letstere ist etwas Angeborenes, erstere ist synomym mit Laster, welches 
vorherrschend exogen (Erziehung, Milieu) bedingt ist. Perversität hört auf, 
sobald anderweitige Gelegenheit zti geschlechtlicher Befriedigung gegeben 
ist, aufser wenn Perversion vorliegt ( ielehrte von höchster Kompetenz be 
haupten neuerdings, dafs die Homosexualität stets augeboren sei. Demnach 
Wäre sie doch kein Laster. Jedenfalls darf man nicht jeden homosemdlen 
Akt mit echter Homos^ualitftt verwechseln. Vielmehr kann die homo- 
SMcni^e Handlung blofiser Ausfluß des Detumessenstrielies sdn, ohne dals 
■dabei die Psyche selbst irgendwie homosexuell denkt oder fühlt. Als 
wichtigstes diagnostisches Mittel zur Feststeilung der echten HomosMEuali- 
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tat stellt N. den Traum hin: heteroaezaelle Feinonen werden nur hetero* 

Hexuelle, hotno»e\iielle nur horaoeexaelle Sienen erleben. Nach N. ist es 
jedoch möglich, dafs ein in dor Jnpt'nd ansgebiMeter Kontraktationstrieb 
später in einen rlanernden Zustand übergehen kann, olin»> «lafs eine ver- 
meintliclie Veranlagung vorbanden zu »ein braucht. Selbst da, wo eine ge- 
borene Anlage vorhanden ist, spielt der Grad dernelben eine grofse Rolle. 
Je grölser dieser Fsktor ist, vm so leichter die Ansldsang. Manche 
Fonwher behanpten, dafs die Onanie Folge der Homosexaalitttt sei (I). 

Nehmen wir an, dab die Homosexaalitftt stets angeboren sei, so ist sie 
also kein Laster, sondern nur eine andere Betätigung des Geschlechtstriebes, 

nnr Betätigung einer Sinehirt der species und braucht durchaus nicht 
krankhaft zu sein. Überdies bezweckt der Geschlechtetrieb dureliaus nicht 
allein die Fortpfianznnti. Denn viele nützliclie Eigenscluilien beim Manne 
und beim Weibe haben in ihm ihren Grund AulVerdem betinden Hieb 
gerade uuter den lluuiociexuellen eine Reibe führender Geister. Dafs die 
Gattung Einbolto an der Menschenaahl erleidet, ist kein Fehler Zudem 
wird Homoseaeualitftt als solche nur selten vererbt. 

Es gibt körperlich und geistig völlig normale Homosexuelle^ gleich« 
wohl ist bei der Mehrsahl ein degenerativer Znstand nicht su verkennen, 
so dafs man die Inversion als Stigma heaeichnen muls. — 

Nach Ansicht des Rel mufs man die Erscheinung der HomosexualitKt 

vom '»kononiiscben Gesichtapankte aus betrachten. Sie ist als ein not- 
wendiges Korrektiv anzusehen, welches die Natur ku der Zeiten der Über- 
völkerung eines Landes trifft, nm dadurch einer allzustarken Vermehrung 
<ler Bewohner vorzubeugen. Die Natur schafft in den Homosexuellen Indi- 
viduen, welche nicht auf Fortpflanzung ausgehen. Diese Individuen he- 
dflrfen jedoch ebenso wie die Heterosexuellen der geschlechtlichen Er- 
regungen, falls nicht wichtige Eigenschaften, welche im GeschlechtsgefOhl 
wuneein, wie die Menschenliebe, Vaterlandslielje u. s. w., auch höhere 
geistige Anlagen verkümmern BoUen. Als Gefahr für den Staatskörper kann 
die HomOHexnalität nicht bezeichnet werden, weil sie nicht erblich ist, wie 
oben behauptet wurde, und weil sie nur da Wurzel fafst, wo angeborene 
Neigung vorbanden ist, son»l aber wieder verschwindet. Als gemeingefähr- 
lich dürften Homosexuelle ebenso wie Heterosexuelle und Gewohnheits- 
trinker nur erst dann angesehen werden, falls sie ihrem Triebe im Über- 
maß huldigen. Dafs viele von ihn<»i aUmAhlich krank werden, ist bei der 
fortgesetsten Besorgnis utn ihre Ehre, Stellang u. s. w. nicht zu ver* 

wundern, Sie würden vielleicht abgesehen von ihrer verkelirten Neigung 
normal geblieben »ein, weiui 17.") des Strafueset/.buehes nicht drohte. Um 
diese Frage zu entsclieideu, köuiitea die bpezialforscber sich jedenfalls 
Aufklärung verschaffen, wenn in anderen Staaten, wo dieser § nicht besteht, 
sttttistisch festgestellt wflrde, wie viele von den notorisch Homosexuellen 
normal und wie viele von ihnen abnorm sind. Wie man einen unreifen 
oder kranken Apfel nicht geniefsen und sich auch einen gesunden Apfel 
nicht widerrechtlich aneignen darf, so darf man auch kein unreifes oder 
•reisteskrankes Individuum geschlechtlich gebrauchen, noch durch Vor- 
spiegelung oder Gewalt zum Akt nötigen. Wie man aber einen gesunden 
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Apf^ der einem geboten wird, nnbeanstondc^ vencehren darf, eo sollte man 
aacb ein Bich uns freiwillig hingebendes erwschsenes IndiTidonm ungestraft 
gebrauchen dftrfen. GxBmxB (Erfnrt). 

£intioo Fbbbl Dl9 poiitlre krlninallf tlMhe Sehile In lUIiei. Autorisierte 

Übersetzung aus d. Italienischen von B. Mtolbb-Böbsb. Prankfort a. M.» 

Neuer Frankfurter Verlag. R. 
Dfif* Heft enthält 3 Vortriigt', die Fjsbbi der neapolitanischen Studenten^ 
Schaft auf deren Wunnch gehalten hat. 

Früher strafte man ohne zu heilen; heute ist man bemüht, unter Ver- 
wertni^ der Forschungen der Natnrwissenschaften su heilen, ohne za 
strafen. Der oberste Gmndsats der positiven Schule, die dies besweckt, 
ist die Lengnung der Willensfreiheit. Vielmehr sind es die dauernden oder 
vorübergehenden Eigenschaften der psycliischen und moralischen Persön- 
liclikfit und Verkettiin^^ von äufscron und inneren ürsscheu, die das Indi- 
viduum zum Verbreclien bestimmen. 

In den zw«i »eiteren Vorträgen erörtert \'erf., auf welche W eise die 
neue Schule das Problem des Verbrechertumn studiert und dann, welche 
Mittel sie gegen den morbus des Verbrechertums in Vorschlag bringt.. Das 
Verbrechen ist nicht nur ein juridisches, sondern vor allem ein sosisles, 
natflrliches Phänomen, und als solches muLj es studiert werden. Jedes Ver* 
brechen ist das notwendige Resultat des in einem gegebenen Augenblicke 
stnttfindenden ZnsHmraenwirkens der dreifachen Ttltigkeit der anthropologi- 
schen Beschälten heit des Verbrechers, der teliurischen Umgebung, in der 
er lebt, nnd der so/.ialen Umgebung, in der er geboren ist, lebt und wirkt. 
Die wissenschaftliche Induktion befriedigt mehr als die Annahme, dafs der 
Mensch ein Verbrechen begeht, weil er es begehen will. Die menschliche 
Persönlichkeit wird bei der Strafe vergessen; es gibt nur eine Straf einholt» 
die allerilings Terschicden dosiert wird je nacli dem Delikt. Kurs skisslert 
er die 5 Typen von Verbrechern, die mit ihm viele Kriminalisten unter- 
scheiden. 

Bei der Bekämpfung des Verbrechens kommt es weniger auf die 
Beaktiou nach geschehener Tat an als auf Verhütung, auf soziale Gesund- 
heitspflege. Verbrechen werden immer vorkommen, und Strafen somit 
nicht SU umgehen sein; aber die Strafonstalten sollten unter Wissenschaft* 
liehe Leitung und psychiatrische Aufsicht kommen. 

Die gut übersetzte Arbeit gibt ein kurzes und ansf haulichos Bild dee 
heutigen Standpunktes der italienischen kriminalistischen Frhulc. 

G. AscuAPii-KNuuRo. Däs Verbreeben aad üeine Bekämpfung. Krimi&alpsjcha- 
logie für Hediiiner, Juristen und Soziologen, ein Beitrag zar Reform der 
Strtfgesetzgebong. Heidelberg, Carl Winter, 1903. 246 S. Mk. 6.—. 
Die vorliegende Arbeit hat den groüaen Vorteil, dafs sie aeitgemäfs ist 

Spricht man doch grade in der letzten Zeit viel von einer anzustrebenden- 
Keform des Strufrechts und des Strafprozesses, und sind doch die ersten 
Schritte seitens des Beiches vor kursem getan. Ein weiterer Vorteil liegt 
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la d«r PersOnlidikeit das Aaton. Wir verdanken ihm schon rnsnolie 
int e r e e aan te kriminai|M^chologi«ohe Arbeit; er ist in der Schule eines 
KaÄPBLiN grofs geworden, <ler vor fast 20 Jahren sich in einer, wie Ref. 
deucht, iiidit Hchr bekannten Rroschüre für die Abschaffung des Straf 
mafscs aussj)ra( h, und er hat in seiner jetzigen 8101111111: als leitender Arzt 
der Beobaclituugsabteilung für geisteskranke Verbrechen m Halle hinreichend 
Gelegenheit, an Ort und Stelle weiter zu beobachten. 

Da das Verbrechen als Krankheit der Oesellschaft aufgefaJet werden 
mnfs, empfiehlt sich eine naturwissenschaftliche Beobachtungaweise: daJs 
diese gerade der Lehre von dem Verbrechen gegenüber oder, richtiger ge- 
sagt, gegenüber der vom Verbrecher durchaus angebracht, ja vielleiclit <iie 
einzig richt!£,'e int, das i^t da^ grof^e, nicht abzustreitende Verdienst» welches 
wir LoMBKii-.i zuschreiben uiüb«en. 

Die Arbeit zerfällt naturgema£H in zwei Teile, in die Besprechung der 
Ursachen und die der Bekämpfung des Verbrechens. Bei den Ursachen 
werden weiter unterschieden die endogenen, individuellen und die exogenen, 
socialen, ohne dafs freilich dabei vergessen wird, dafii eine scharfe Trennung 
kaum möglich und nicht durchführbar ist. Die Bekämpfung besteht in der 
Therapie und der pernde hier viel aussichtsvnlleren Prophylaxe. 

Ein besniuierer N'or/.ug koiiuiit der Arbeit deshalb zu, weil der Vei-f. 
die Zahlen der lieichskriminalstatistik ausgiebig, aber doch mit aller Kritik 
und Vorsicht verwertet. Verf. verfällt aber nicht iu den Fehler, dem 
Leeer durch lange Zahlenreihen su imponieren und ihn so au ermüden, 
sondern er gibt anschauliche, sum Teil von Uun selbst susammengestellte 
Übersichtstabellen odw er erleichtert das Verständnis des Ergebnisses einer 
Bctrarhtim? nackter, trockener Zahlen durch Kurven, die auf den erstMi 

Blick t)rientieren. 

Es w(irde zu weit führen, hier auf eine genauere Wiedergabe (ien 
Buches einzugehen; nicht nur ist die Zahl der angeschnittenen Fragen eine 
viel BD groDse, ihre Art su mannigfaltig, sondern zudem ist die Darstellung 
eine recht knappe, gebundene, und das ist vielleicht das einsige, was an 
dem Buche aussusetsen ist, wenn es Oberhaupt einen Tadel bedeutet 

Verf. schreibt indessen klar, anschaulich, und da das von ihm be* 
handelte Gebiet jeden, der mit psychologischen Problemen zu tun hat, ja 
jeden Gebildeten interessiert, verdient das Buch weite Verbreitung und 
wird me auch üuden. Wenngleich nicht alle Forderungen des Verf. erfüllt 
werden — so schnell entwickelt sich unsere so Bcbneülebige Zeit doch 
nicht, und das wird Verf. selbst auch wohl kaum erwarten — , so wird eine 
praktische Berflcksichtigung der Arbeit die beste Anerkennung sein, die 
Verf. SU tefl werden kann. 

Bef. hat nicht oft ein Buch mit solchem Interesse und mit solcher 
Spanminjr L'elesen wie das vorliegende, welches im übrigen durch eine gute 
Ausstattung angenehm auffällt. Ebmsi Scüultzk. 
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A. KöLLiKE^ HandbQch dsr fiewebelehre des Measchen. ^M»eb«t« umgearbeitete 



Nun liegt mit der Kweiteu Httlfte dee dritten Bandes, die grofee Dar- 
«tellung nneerea Wiesens vom feineren Aufbau des Körpers, das Köllikbr- 
■sehe Handbuch der Gewebelehre vollendet vor. V. von Ebher hat gefordert 
•durch KöLLiKBK selbst) dann nntersttttot von anderen Gelehrten, besonders 

von .Ins, Sphaffkr, die ans innpren Keimblatt hr»rvor«;oh enden Orj^nne, 

dann das Geüirs.-jystem iiml die höheren Sinnesoi\L;ano bearbeitet. Klarheit 
and Gewissenhaftigkeit der Darstellung, reiche Illustration und sehr voll- 
ständige Literaturangaben bilden auch die Verzuge des neuen Bandes. £s 
hat keinen Sinn hier die Einseiabteilungen su besprechen, von denen die- 
jenige Aber die männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane wohl die 
bestgelungenste und an allgemeinen Gesichtspunkten reichste ist. Die 
Leser dieser Zeitschrift, welche sich wohl besonders für das nervftse Element 
interessieren, finden diese.s allerdines nicht so vollkommen berflcksiehtist, 
wie es wnlil zu wüutielieu wäre. Die *'igentlielie Organinnervation ist <ln- h* 
recht kurz und unvollständig behandelt, was um so mein- einptunden wird 
als das Kapitel Sympathikus in dem von Kölukbb bearbeiteten Bande offen- 
bar mit einer spftteren genaueren Darstellung rechnete. Nicht immer hat 
der Verf. auch die Quellen selbst einsehen können, das verbot schon deren 
ungeheuer angewachsene Zahl Dadurch sind dann allerdings gelegentlich 
merkwürdijre Irrtümer entstanden. E. gllit z. P». an, dafs F.. Wintehhalter 
im Ovarium ein Gani'^li« n gefunden habe, dafs hier aber wohl ein Irrtum 
unterlaufen seia mü^t^ej denn ein solches Ganglion müsse doch auch wohl 
mit anderen Methoden als der GoLGischen zu finden sein. Aber E. W. hat 
gar kein Ganglion, sondern gans diffus im Ovatium aerstreute Ganglien- 
seilen beschrieben. Trefflich ist die Schilderung des feineren Baues von 
Auge, Gehör- and Geruchapparat. Sie ist inhaltlich wohl ebenso reich, als 
die etwas breiter angelegten, in neuerer Zeit erschienenen vorzüglichen Ab- 
handlungen von Scrnv\i,Bp, GbeeI'' u. a. Textlich mufste wohl im Interesse 
der Gepanitrilcononiie des Buches hier gespart werden. DetHhali) ist n. a. die 
Berücksichtigung mancher physiologisch wichtigen Dinge nicht ausreichend. 
Der Verkürzung der Zapfen, der Pigmentwanderung im Epithel nach Licht- 
•einfell (Engxuuhm, von Gendbkeh Stoobt) ist a. B. nur sehr kura gedacht. 
In einem Handbuche dürften fflr diese doch sehr wichtigen vitalen Vor- 
gänge Abbildungen etc. zu geben sein. Die Angabe, dafs l)ei manchen — 
allen? — Vögeln innerhalb des Sehnerveneintrittes in das Auge nochmals 
eine t^berkrenzung der Bündel stattfindet, ein wahrscheinlich für deren 
Sehen sehr wichtiges Verhältnis — hätte Aufnahnie verdient. Die Retina 
ist übrigens selir ausführlich und durchaus original bearbeitet und ihre 
Beschreibung schliefst mit einer sehr lesenswerten Zusammenfsssung 
dessen, was wir vom Bau wissen mit Besugnahme auf die Funktion. Hier 
wird auch ein neues Betinaschema abgebildet Die ältere Vorstellung, 
dafs das Wesentliche im Bau der Retina die direkte Leitung 
des Reizes durch die einzelnen Schichten in die Hnnglien- 
Zellen und von da in die Sehbahu sei, ist nicht mehr auf- 

Zritachrift tüt Fwychologj« 32. 19 



Leipzig, Engelmann, 1902. 
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recht in halten. Die neueren Untecinchuagen Useen keinen Zweifel 
mehr darüber, daüa hier nicht ein peripheres Sinneeorgan, wie etwa die 
Riechschleimhant vorhanden ist. Entwicklung und Aufbau aeigen, daf» 
es flieh um einen echten Hirnteil handelt, in dem sich Vor- 
gänge abspielen mflasen, die weit mehr aU eine einfache 
Leitung sind. 

Vielerloi Inf-t «ifh dafür anführen. So stehen z. B. die äuüseren Enden 
der Bipolareti inmier mit imhreren Sehzellen in Kontakt, und von ihren 
inneren Enden verbinden sich immer mehrere mit nur einer Ganglienzelle. 
Die Leitung wird dwoanach — Gbekf — von auJaen nach innen konaentrierter. 
Von einer grOfseren Aniahl von Sehzellen gehmgt also in den einen Achsen- 
sylinder der Ganglienselle ein gemeinsamer Erregongsaustand. Auch der 
Nachweis horizontaler Verbindungen durch Zellen und Plexus inuM^udb 
der Retin.-! widerspricht der Auffassung, dafs diese ein Leitunfrsorgan 
allein darBtelle. Auch der enorme Zaliluntersclüed, welcher zwischen den 
Sehzellen und den ()|)tika8ftV8ern besteht, weist darauf hin, dafs letztere 
komplizierteren Erregungen dienen, als die ersteren. Sajlzeb hat 7 — 8 mal 
so viel Zapfen als Sehnervenfasern gefanden I ErwSgt man, dafs auüBer den 
2^pfen auch noch. die etwa 18 mal (Kbaw», Cmawira) sahlreicheren Stilb' 
chen ihre Erregungen auf die Nervenfasern abertragen mttssen, so bleibt 
wohl kein anderer Ausweg als die Annahme, dafs aum Gehirn nicht bloi» 
Lokalzeichen, sondern ein viel komplexerer Vorgang geleitet wird. 

Dem Verf. erriclieiiit es am wahrscheinlichsten, dafs bereits in der 
Ketina die Krre Köngen des SehzellenniosaikH zu einem Bilde- 
verarbeitet werden. Die Leitung durcli den Sehnerven zum Gehirn 
würde dann das Zustandekommen des Sehens, die Sehassoziationen, die 
Erregung der notwendige Reflexe vermitteln. Nichts im Bau der occipi- 
talen Binde — und (Bef.) des Mittelhimapparates — spricht daf fir, dafs hier 
eine Anordnung gegeben ist, welche der Mosaikaufnahme dienen könnte. 
Die Verbindungen innerhalb des retinalen Apparates sind so grofs, daf» 
man die Annahme machen könnte, dafs schon eine einzige Ganglienzelkv 
in freilich unvollkommener ^\'ei8e, das ganze Sehfeld dem Bewufsisein zu 
übermitteln vermag. Vielleicht kommt das Sehen durch ein Multiplum 
von teilweise gleichen und ein soldies von teilweise ungleichen Eindrücken 
an Stande. Vielleicht auch ist das ganae erregte retinale Organ beim Sehen 
in fortwfthrend wechselnden punktförmig verschiedenen Znstilnden unter 
dem Eir.fb:r»e der Sehaellen, Bipolar-, Horisontalaellen und 8])ongiop!aäten. 
Da an den letzteren auch noch zentrale Fasern enden, so ist dadurch auch 
eine Bahn für Hemmungs etc. Vorgänge gegeben. 

Die Untersuchung des Baues der zentralen Akustikusendignng füVirt den 
Verf. auch zu der Annahme, dafs die 11 i LMHOLTZsche Theorie un- 
haltbar sei. Die Eesonanztheorie mufs verlangen, dafe von jeder Hör- 
seile eine isolierte Leitung weiterführe. Davon kann aber gar keine Bede* 
mehr sein. Jede Zelle des Ganglion spirale kann Erregungen aus gana ver- 
schiedenen Teilen des Schneckenganges erhalten. Dieser Anordnung ver- 
trAgt sich, wie Ref. scheint, mit der EwAboschen Tlieorie ganz gut. 

Beferent mochte aum Schlüsse doch noch einmal das Grofs» 
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an dem Buche betonen, die Summe von alter und neuer Arbeit, die es 
bringt, das ▼ielfach Original«!, welehes dnrdli die emdote Dnrebaarbeit hier 
geschaffen worden ist Sdutobk (Frankfurt a. IL). 

H. Vaschidb et Cl. Vubpas. U retiüe d'QQ anenc^phale. Archive* de midecine 
expirimentaU et d'Änatomie patholoyique Ö27 — 831. 1901. 
Die hiatologieche Unteranchnng der Retina dnea Anenoephalen ergab, 
data das Organ von TollatRndig normaler Straktor war, also die sämtlichen 
bekannten Schichten In normaler Beschaitenheit aufwies. Der Befund ist 
recht bemerkenswert, weil eine normale Ausbildung der Netzhaut bei ihrer 
Entwicklung als Ausstülpung des Hirnrohres in diesem Falle a priori nicht 
zu erwarten war. Auch wenn man annimmt, dafs das Gehirn ursprünjj:Iich 
normal angelegt, später aber durch pathologische Prozesse destruiert wurde 
— und Befunde von Infiltration, Leokocytenanhäufung, Gystenbilduugcn otc. 
sprechen im beschriebenen Fall fflr die Richtigkeit dieser Annahme^ — , so 
bleibt doch die Tatmche mericwttrdig und beachtenswert, dab das Anhangs- 
organ sich normal weiter ausbilden kann, auch wenn die Entwicklung des 
TTrsprungsorganes frühzeitig sistiert oder wenn dasselbe gar hochgradige 
degonerative Veränderungen erfahrt. H. Pipbb (Berlin). 

Haz VxBwomi. Die Biogenhypothese. Eine kritisch •experimentelle Studie 
Iber Ii« Torgänge in der lebeadlgfli tatatani. Jena, G. Fischer, 1903. 
114 8. 

VERWOur gibt über seine in eingehMider Begrftndung entwickelten 

Yorstellungen vom Zustandekommen der Lebensprozesse, resp. über die 
Anschauungen, weiche den wesentlichen Inhalt der Biogen hypothese 
bilden, folgendeR R^8nm6: „Den Kernpunkt der BiogenhypotheHe bildet 
die Annahme, daf» ia der lebendigen Subätanz eine komplizierte Ver- 
bindung existiert, das Biogen, die selbst schon einem fortwahrenden Stoff- 
wechsel unterliegt, indem sie durch Umlagerung der Atome an bestimmten 
Punkten ihrer grofsen Moleküle fortwährend sich dissoziiert und darauf 
wieder restituiert. Diese Dissoziation und Bestitatitm der Biogenmolekflle 
wird ermöglicht durch komplizierte ITilfseinrichtungen, wie sie anscheinend 
nur in der Formation der lebendigen Substanz zu Zellen realisiert sind. 

Hinsichtlich der chemischen Konstitntion des Biogens kann man sich 
etwa folgende allgemeine Vorstellungen machen. Das Biogenmolekül ist 
eine sehr komplexe stickstoffhaltige KohlenstoltTerbindung und besitzt um 
den Benzolring als Kern verschiedenartige Seitenketten, von denen die 
einen Stickstoff- oder vielleicht eisenhaltig sind und als Beaeptoren für den 
Sauerstoff dienen, wührend andere Kohlenstoffketten von Aldehydnatur 
repr.iBenticrün und das Brennmaterial für die oxydative Diasosiation des 
Biogenmoleküis liefern. 

Die funktionellen Oxydatioueprozesse linden im Biogenmolekül selbst, 
nicht erst an seinen Zerfallsprodukten statt. Durch die intramolekulare 
Einffignng des SauerstofCee an der Beaeptorengrnppe erhftlt das an sich 
schon sehr labile Molekül den Höhepunkt seiner Zersetslichkeit. Bei der 
funktionellen Dissoziation geht Sauerstofl von der Rezeptorengruppe an 
die Aldebydgruppe der Kohlenstoffkette über und tritt mit dem Kohlen- 
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stoflatom derselben als Kohleusftare aus. Mit dieser fonktionellen Dia» 
BDciation des Biogenmolekala sind die wesentlichen energetischen Leistungen 
der lebendigen Bnbstsns verknflpft. 

Bei der Restitution lindct einertieits eine neue Aufnahme und Bindung 
von Sauerstoff an der wie eine Oxydase als Sauerstoffüberträger wirkenden 
Scitenkette statt und andererseits ^rcrden die a?i der Kohl en^t off kette frei 
gewordenen Affinitäten sofort wieder dnrrli pjiHsende koiilenstoffluiltig« 
Gruppen gebunden. Diese Restitution des Biogenrestes verläuft unter 
gewöhnlichen Verhältnissen ungefähr ebenso schnell wie der funktionelle 
Zerfall. 

Neben der funktionellen Dissosiation, bei welcher der ganse stickstoff- 
haltige Teil des Biogenmoleküls erhalten bleibt, geht andauernd in geringerem 

T'tnfnnt'o und niiri1>li;lii'j:i'^ vnn der ftiukt ioiidlpn Bean-^pniehnng der leben- 
di;_'en Substanz nueh ein deslruktivt»r Zerfall einher, bei «lern das Biogen- 
nioiekill infolge seiner grofsen Labilität eine tiefer gehende Zersetzung er- 
fährt, die mit Stickstoffausscheidung verbunden ist. 

Die Neubildung der Biogenmolekflle und damit das Wachstum der 
lebendigen Substans erfolgt nur unter Mithilfe schon vorhandener Biogen- 
moleküle durch Polymerisation der einzelnen Atomgruppen. Die auf divsa 
Weise entstHiuIenen polymeren Biogenmoleküle brechen bei Gelegenheit 
in die einfaelieii ( IninflnmlokfUe auHeinnnder. Fin dauerndes ZusniTinien- 
h»Ueii di r juilyiacren Biogeumoleküle und Auswachsen zu liiesenmoieküleu 
ist nicht uii/.unehmen. 

Für die Prozesse der Restitution nach dem funktionellen Zerfall und 
der Neubildung von Biogen durch Polymerisation schafft die nötigen Be- 
dingungen die Einrichtung der Zelle und ihrer Dijfferensiemngen. Durch 
diese wird dafür gesorgt, dafs die nötigen Bausteine stets in geeigneter 
i'irin nnd genügender Menge am passenden Orte sind. Pas Rohmaterial 
für die Herstelltiii^r der nässenden Bausteine liefere in erster Linie der 
von aufsen auigenoiiuiitjieii htoffe (Sauerstoff und Kalirung) für Zeiten des 
Älangels aber sind daneben noch lieservedepots von .Sauerstoff und Naitrung 
in der Zelle vorhanden und swar überwiegt stets der Beservevorrat an 
Nahrung gans bedeutend den Vorrat an Sauerstoff. 

Die Zubereitung und Verarbeitung der Nahrung zu geeigneten Bau- 
steinen für die restitutiven Prozesse besorgen im wesentlichen die Enzyme, 
deren Wirknn«; dnreh die jeweiligen Znstiinde und Bedingungen der Zelle 
sieb s<dhf<'ti;itiLr n L'uliert. Als integrierendt\-^ (ilied ist in die Kette der 
praparatoriHciien i'rozesse in jeder Zelle der Zellkern eingeschaltet. In 
den verschiedenen spesiellen Zellformen spielen aufserdem auch die be- 
sonderen Differenzierungen (s. B. Chlorophyllkörper in den Pflanaensellen) 
in dieser Hinsicht eine unentbehrliche Rolle. 

So bildet den Mittelpunkt alle^ Geschehens in der leben- 
digen Substanz der fortwährende Aufbau und Zerfall des 
Bioffens und alle rinderen Vorgänge sind unterstützende 
H i 1 f K e i n r i e h t u u g e u im Dienste des Ii i <> lt e ii k." 

Es ist nicht möglich, im Kuhjuen eines kurzen Keferates die überaus 
vielseitig durchgeführte experimentelle Begründung durchzugehen und die 
Gedankengänge im eineeinen wiederzugeben^ welche den Verf. zu den in 
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der Biogeuhypothei»e zum Ausdruck gebrachten Anschauungeu geführt 
habMi. Es ■ m& nur knn iJb Yon beflOikd«reiii IntoraMe snf die viellach 
variiertea Venmche aufmerksam gemacht, welche die Bolle des Saoer- 
etoftee fttr den Stoffwechsel und fttr die Erregbarkeit der lebendigen Sub- 
stanz aufklären und über donsen AngriflapUttkt im Chemismus der Zelle 
Anhaltepuiikto gebt^ii hoIIch ; diftse Versuche wurden Tinrn Teil im Protozoen 
durchgeftthrt, zum Teil aber lieferten auch höchst beaciitenswerihe Experi- 
mente am Frosch sehr wertvolle Krisebnisse, Experimente, in welcbeu bei 
Strychninisierung künstliche Zirkulation mit Blut oder O- haltiger resp. 
O- freier KochsalslOsnng eingefflhrt wurde und der Einilufs von An- oder 
Ahwesenheit des Sauerstoffs auf die Erregbarkeit der Nervensellen fest- 
gestellt wurde. Femer ist es von Interesse, xu bemerken, dafs dem Zell* 
kern als biogenarmem oder freiem Organ nach Vbrworss Untersuchungen 
für den Stoff wec}^ sei des? Zellorganismus eine verhftltnismäfaig unter- 
geordnete Bed(Mitung zukommt. 

Nachdem der Autor unter Zugrundelegung der Tatsachen, welche 
hesflglich des Grnndproblems der Physiologie, dem des Stoffwechsels, ge- 
fimden sind, die einseinen Sfttse der Biogenhypothese entwickelt hat^ xeigt 
er in weiterer Ansffihrung, dafs eine Ansahl anderer theoretisch schwieriger, 
physiologischer Fragen durch die Biogenhypotbese dem Verständnis in 
erfreulicher Weise er8chlns?!on werden: die E r re j:b ;r rk e i t der 
lebendigen Substanz ]>eruht uuf ilirer Fähigkeit, auf Keize mit einer 
Beschleunigung dos Stoff Wechsels zu reagieren. Der Reiz erhöht die 
Labilität der Biogenmoleküle uud die Gröfse seines Erfolges hängt ab von 
der Zahl der zerfallenden Bic^enmoleküle. Unter diesem Gesichtspunkt 
giebt Vebwobw eine Theorie fttr die Wirkung der Erregbarkeit steigernden 
(Strychnin) und die Erregbarkdt herabeetsenden ^arcotica) Gifte. Er 
feeigt weiter, dafs nicht nur durch Dissimilation, sondern auch durch 
Assimilntinn de*» Eiogens die Erregbarkeit der lebendic:en Sultstaiiz zweif»'!- 
los gesteigert wird, und zwar geschieht dieses letztere iu erster Linie 
unter den Erscheinungen einer Zunahme der Waclistumsenergie und einer 
gesteigerten Zellvermehrnng. 

Es wird weiterhin dai^etan, dafs auch die alte Kontroverse Uber die 
Quelle der Muskelkraft eine befriedigende LCsung findet, wenn man sich 
Änf den Boden d(>r Biogenh yjiothese stellt. Da nach dicBcr die Quelle der 
Muskelkraft im funktionellen Stoffwechsel der Biogenmoleküle zu suchen 
ist, diesem Prozefs aber mir die stickstofffreien Seitenketten unterliefjeii, 
so köniieii als Krsatziuaterial für die restitutiven Vorgäntre sowohl die 
Eiweifskörper als auch die Kohlenhydrate und Fette der Naiuuug dienen. 
Von den Eiweifskdrpem worden dabei natttrlich nur stickstofffreie Atom- 
komplexe direkte Verwendung finden. Damit ist die Frage, ob die Zer- 
setaung der BiweilSskorper oder der Kohlehydrate und Fette der Nahrung 
die Quelle für die Energieproduktion im Muskel abgibt, in ziemlich be- 
|riedigender Weise dahin beantwortet, dafs beide ihr Teil beitragen könnten. 

In ähnlit^her Aryinnentatioii wendet N'KiiwonN seine Hypothese zur Er- 
klärnng de« sogenannten Kefraktärstadiums in der Herzuktion und der 
rhythmisch ablaufenden Lebenserscheinungen an. Auch hier wird in aufser- 
ordentlich klarer Entwicklung und Obersichtlicher Darstellung gezeigt, dafti 
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die Annahme der Biogenhypothese manche der verwickeltsten Lebens^ 
Vorgänge dem Verständnis nAher bringt und Tiele der meist umstrittenen 
Wfgßn in überrMcheiider Einfiftchheit beantwortat» oo dafo rie wohl all eine 
MArbeitahfpotheae" von grol^r FracbtWkeit beseiclmet werden darf und 
dadurch ihre ExiiitensberechtiganK am beeten eelbet }>cwcl8t. 

U. PiPXB (Berlin). 

F. IfABOHAiro. Übir dis Hlnifwlsht du lilMhML ilMandl. der maih.-phy». 

Klam der KSni^ 8ädiB. OuOUdiafi der WmenuAafieH 27 (4), 883-481. 
Mk. 8.00. 

Ich weiCs nicht ob je die Stunde kommen wird, in welcher die Psycho- 
loeri«» mit* <\^T nii f'^erorflontlich R^rofsen Arbeit, welche bisher durch Wägungen 
des (jelijiurs geleistet worden ist, eutsprechenden Nutzen zieiien kann. Die 
Resultate dieses Voriahrens werden — Boweit eben die Psychologie in Be- 
trecht kommt, lunlchet einfich niedergelegt, wie die Präparate in einem 
Moeenm. Vielleicht kommt der^net der Hann, welcher die Bammlnng 
braucht. Da« gilt sunftchet f ttr die Wtgungen des Geeamthimee und andere 
als diese können wir bisher nicht machen. Aber für andere Zwecke, vor 
allein uiudi iiri Sinne de« rein l)eskrii)tiven iniifs die "Wägung aii8j3:efülirt 
werden <Terade die neuesten und durch liesonderen Reichtum an Material 
sowie durch genaue Kragestellunpen ausurezeichueten Arbeiten von Mabchanu 
zeigen wieder, dals in mancherlei Beziehungen Interessantes sich dabei 
beraueetellt, eie leigen auch, daCs ee nodh immer weitnr lohnen wird hier 
Material ansuhftulen, damit etwaige SehlOsee leet«r gesogen werden können. 
Wir haben im vergangenen Jehre au&er der hier ansoieigenden Arbeit von 
Makchakd noch eine weitere Aber das gleiche Thema von Matiboxa — 
Böhmen, aufaerdem Wägungen von anderen Rassen {»eh irnen Chinesen z. B. 
erhalten. Mabchand hat He.^sengehirne in Marburg gewogen. Er dis- 
kutiert eingangs die möglichen Fehlerquellen, Todesursache etc. Inter- 
essant ist gleich, dals der Koeffizient, welcher sich aus Körperlänge 
und Himgewicdit ergiebt, so gering schwankt, dals man ihn vernsch< 
Ilseigen kann. Im gansen ist aber doch das mittlere Hirngewicht bei 
Mftnnem und Frauen unter Mittelgroße etwas niedriger, 1^ das 
normal prrofser Individuen. Die gröfsten Schwankungen zeigt das Hirn- 
gewicht der Neug(!hr)renen und der Kinder im ersten Lebensjahre. Allmah- 
lich werden die Differi'nzen dann zwischen den einzelnen Individuen ge- 
ringer. Bis zu einer Kürpergrüräe von 70 Zentner erfolgt die Uewichts- 
sunahme des Gehirnes unabhängig von Lebensalter und Geschlecht, pro- 
portional dem Körperwachstum. Von da ab ist sie unregelmftlsiger. Das 
anfängliche Himgewicbt von ca. 871 g bei männlichen und 361 g bei weih* 
liehen Kindern — leider kommen nur 24 Exemplare in Betracht — ver- 
doppelt pich whon im Laufe der ersten 34 Jahre. Vor Ablauf des dritten 
Lebensjahres hat es sich verdreifacht. Aber nun erfolgt die Zunahme 
immer langsamer, bei Männern bis zum iy.~2U. Jahr, bei Frauen noch 
langsamer als bei Männern. Bei den ersteren hört die Gewichtszunahme 
auch im 16.— 18. Jahre auf, bei Männern erst ca. 2 Jahre später. Es scheint 
mir wahrscheinlich, dab diese Verhältnisse andere sein können bei einem 
Hateriale das sich nicht ans der körperlich arbeitenden Bevölkerung, sondern 
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«QB den mehr geistig arbeitenden Stftnden rekrutiert, die gerade ron dieser 
Zeit ab ihr Gebim beaonden intensiv in Anspruch nehmen. Ebenso mnft, 
da vielleicht diese Zahlangaben von den Agitatoren pro und contra Fkauen- 

emanzipation benutzt werden, darauf hingewiesen werden, dafs es sich um 

die geistig kaum arhoitonden Mildchen einer nicht gerade hochstehenden 
Landbevölkerung handelt Vielleicht werden, wenn einmal Material von 
geistig arbeitenden Frauen bekannt wird, für diese andere Zahlen heraus- 
lEommen. 

Auch bei den Erwachsenen kommen recht betrttchtliche Schwankungen 
im Himgewicfate vor 



Das mittlere Hirngewicht beträgt für Männer — in 84% aller Wägungen — 
1200—1550 g, für Frauen in 91% UOO-1450. 

Von der KörpergröüBe kann die kleinere Zahl bei Frauen nicht ab> 
hingen, denn das mittlere Hirngewicht der Weiber ist ohne Ausnahme ge- 
ringer als das von Männern gleicher Gröfse. 

Die senile Gewichtsabnahme des Gehirnes tritt bei verschiedenen 
Individuen sehr verschieden früh auf, bei den Männern deutlich erst etwa 
im 80., bei den Frauen schon im 70. Lebensjahre. Doch mOchte ich hier er- 
tv'ähnen, dafe die Untersuchungen über den Schwund der Markscheiden in 
d«r Binde, ein Schwund, der sich durch unsere Wägungsmetiioden aller- 
dings noch nicht su verraten braucht» bisher sehr viel frühere Altersstufen 
ergeben haben. Aber es li^ auch hier langst noch nicht genflgendes Material 
vor. * EnniaBB (Frankfurt a, M.). 

HxiinuoH IfAftneKA. Ober dit Hirigewicht die ScbldeUMpuitit die Kopf- 
twm, lowie d«rtft BetSehiigm rar ptrchlseh«» TItIgkelt dai leuohüL 
L Qber dtl Ungewldlt 4m M6M9hfll. Prag 190S. Verlag der kgl. böhm. 

Gesellschaft der Wissenschaften. In Kommision bei Fr. Rivnd<^. 
Verf untersucht in der vorliegenden Abhandlung den Einflnfs von 
Alter, Geschlecht, Körpergröfse, p]ntwicklung der Muskulatur, Ernährungs- 
zustand, Geistesstörung, Intelligenz, Ueruf, Schädelgröfse und Form auf 
das ilirngewicht des Menschen. Die Arbeit hat deshalb besonderen Wert, 
weil sie auch die Bedeutung von frOher wenig oder gar nicht studierten 
Faktoren erörtert, und weil das ihr su gründe gelegte Material einheitlich ver« 
arbeitet ist Das Gehirn wurde immer in der gleichen Weise gewogen : Ge- 
hirne von Personen nnter 20 Jalu^ aufser Acht gelassen, ebenso, wie Ge- 
hirne mit klinisch bedeutsamen oder nicht phyRiologischen substantiellen 
Veränderungen. Was übrig blieb, wurde nach Ge.schledit und Alter (in 
2 Gruppen, über und unter 60 Jahren) getrennt untersucht. 687 Gehirne 
Geistesgesunder, 331 Gehirne Geisteskranker werden verarbeitet. Der <5e- 
Wichtsunterschied swischen männlichem und weiblichem Gehirn betrug 181 
besw. 151 g, je nachdem ob das pathologisch-anatomische Institut oder das 
Institut ffir gerichtliche Medizin das Material geliefert hatte. Mit Zunahme der 
KOrpergrGfse steigt das Himgewicht an, wenn auch nicht in demselben 
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Mafse Das weibliche iat im Vergleieh snr KörpergröCse leichter. Zwischen 
der. Masse der Muskulatur und dem Hirngewicht basteht ebenfalls eine deafe» 
liehe Wechselbeziehung. Die Gehirne GeiRteskranker weisen eine gröfsere 
Variationsweite bezüglich ihres Gewichts auf als die Geistesgesunder. Diese 
gröfsere Tendenz zum Abweichen vom Mittelwert erklärt sich dadurch, daf» 
bei einzelnen Formen von Geistesstörung das Gewicht abnimmt, bei anderen 
sanimmt (HirahAnte, Flflieigkeit!). Daa Himgewicht Geiateakranker iat 
ttberbanpt geringer; die leichteaten vmd acbweraten Gebime gehörten Geiatos'» 
kraaken an. Auch die lutelllLrenK spielt eine Rolle. Das Gehimgewicht 
ist um so gröfser, je mehr geistige Fähigkeiten der Beruf seines Trägers 
Verlan "Tt. Mit Zunahme der Schädelmnpse wttclist dm ITirn<rewirht. Die* 
bchiwh'lbreite ist für das HirnjrewiL-lit von ^irölserer Bedeutunj^ iils die 
8chädeUuaga. Bei imlividuen, die uu chronischen ivraukheiten zu gründe 
gehen, ist daa Himgewieht kleiner ala bei achnell aum Tode fahrenden 
Aifektionen; die Todeeart wirkt auf dem Wege der Blntatanung oder de» 
Blutverlostea auf daa Hirngewicht ein. 

Man sieht, das Hii^gewicht wird durch die Kombination einer ganzen 
Reihe von teils in derselben Richtung wirkeiidnii und sich iinterwtritzea- 
deu, teils sich abacbwächenden Umatttnden bedingt. EaNsx Scuulizk. 

Kmml GmsimAvai. Audiaang«! ttir SiiinflniLtifMi. baigirittMMnier 

Wien a. Leipaig, Wilhelm BraumflUer« 1902. 30 8. Mk. 0^. 
Kurae Oberaicht Qber die Anachanungen, welche man zu den ver* 
acliiedenen Zeiten über das Wesen und die Bedeutung der Gehirntätigkeit 

hatte, Ausblick auf die Aufgaben der Zukunft und kurze fcjkizziernng der 
Entwicklung der geistigen Persönlichkeit. Ebmsx Scuultzs. 

M. pBOBaT. Ütar den Htnmechinlmu dw ■ttUittt Jahrbücher für Ptydi, 
u. Xeurol. 1901. 

Verf. hat in einer grofsen Reihe von Versuchen Rindenabtragungen, 
Sehhüj^elvcrletznngen, Schweifkernverletzungen nmi DurcliHclineidung der 
inneren Kiipsel, der vorderen und hinteren Zweihügelgegeud, der Brücke^ 
deö verlängerten Marked und des Rückenmarkes an verschiedenen Tieren 
Torgenommen und die physiologischen Folgeerscheinungen geprüft. Spftter 
werden an den ao operierten Tieren Beiaungen der Grolkhirnrinde und 
Kleinfaimrinde yorgenommen, um featxuatellen, in welchem Mafae die ge-. 
wohnlichen Erscheinungen der Rindenreiaung durch die geaetzten Läsionei^ 
verändert werden. Die Läsionen selbst und ihre anatoniiBchen I'olgen 
werden noch nuchtrairlifh an lückenlosen Serienschnitten bestimmt. Da» 
weweutliche Krtrebui« der l utersuchuug betsteht in dem im einzelnen durch- 
geführten Naehweis, duls nicht ausschliefslich die Pyraniidenbahn als 
Leitungababn ffir die Motilitftt in Betracht kommt, sondern auch die motori- 
achen Haubenbahnen, und dafa fern» die Pyramidenfaaem einer Hemi- 
sphäre beide KörperhBlften in einem gewiaeen Ma0ie innervieren. In> 
Bezug auf die vielen mitgeteilten Einzelheiten der Versuche, die z. T. schon, 
vom Verf an »nderen Stellen verwertet wordeti sind, muff auf das Original 
verwiegen werden. Hier sei nur eini^'i's hervurvrehoben. .Vn einer Katze^ 
bei der rechts ein Maugel der Hirnschenkeifaser und einer i^yramide vor^ 
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lag, wurde die entsprechende motorische Rindenione abgetragen. Schon 

unmittelbar nach der Operation konnte die Katze gehen, in den nftchsten 
14 Tagen war nur eine leichte Parese in der linken vorderen Extremität 
zu bemerken, »onnt bot die Katze keinen abweichenden Befund dar. Es 
uiufste also eiuo „Pyramidenbahn'* vorhanden Bein. L'n<l sie war vor- 
handen, sie hatte nur einen ganz abnormen Weg mitten durch den Öeh- 
hllgel und die Snbttantia reticolaris des übrigen Uirnstamm^ genommen. 
AnüMTdem konnte in diesem Versach nnd anderen fthnUchen nachgewiesen 
werden, dab das motorische lUndensentram durch Fasern mit dem Seh- 
hügel in Verbindung stehen, die also neben der Pyramidenbahn eine sweite 
motorißche Rindenbahn darstellen. Ihre Durchschneidung bei Kapsel- 
läsioneu bringt die eigenlichen Piiresen bei den Tieren zu stände. Au.s den 
weiteren Beobachtun<i;eu geliL hervor, dafn beim Mechaniönius der Motilität 
die Grofshirn rinde, die grofseu subkortikalea Gaugiien (Sebhügel, und viel- 
leicht auch Schweifkern nnd Linsenkem), die Kerne im Mittelhirn, Hinter- 
him nnd Nachhim, das Kleinhirn nnd die VorderhimzeUen des Rflcken- 
markes in der mannigfachsten Weise susammenspielen. Noch ein anderer 
interessanter Versuch sei hervorgehoben, eine Halbseit^durchschneidung 
zwischen vorderem und liintorcin Zweihilgel bei einer erwachsenen Katrc. 
Auel) dieser Fall, dessen Detail im Original einzusehen sind, lehrt, dal'a 
nicht einmal eine vollständige, ja sogar über die Mittellinie reichende Durch- 
schneidung der Vierhügelgegend im stände ist, eine dauernde Lähmung zu 
erseugen ; das Ti^ konnte schon nach drei Wochen ganz gut vom Sessel herab- 
springen und recht gnt wieder gehen. Die anfilnglichen Zwangsbewegungen 
(Kreis- oder Drehbewegungen nach der unverletzten Seite) und die Zwangs- 
stellungen bessern sic-h beträchtlich im Laufe der Zeit; ebenso z T. die 
AugenmuskelstArungen und der Nystatmins. Auch hier zeiort sieh, dafs <1ie 
Sensibilitutstörungen, die anfangs sehr stark vorhanden waren, 8ieh bessern 
und dann kaum mehr nachgewiesen werden küunen. Die Durchschneiduug 
hatte auf der rechten Seite stattgefunden. 3 Wochen sp&ter wurden die 
motorischen Zonen des Grofshirnes faradisch gereist. Vom linken Gyrus 
sigmoidens konnten auf der rechten Seite Einselsuckungen und epileptische 
Anfälle ausgelöst werden. Vom rechten Gyrus sigmoideus konnten mit 
starken Strömen Zuckungen in der linken vorderen und hinteren Extremität 
ausgelöst werden, aber nie ein epileptischer Anfall. 

Paul Schultz (Berlin). 

K. Brodmakn. Plethysmographische Stadien am Menschen. 1. üntersachnngeii 
über das Tolumen des Gehirns nnd Vorderarms im Schlafe. Jourtud fwr 

Pgychnl. und XturoL l (lu.2), 10—71. Ii302. 

Die Arbeit — an einer einzelnen V^ersuchsperson vorgenommen — 
macht, wie Verf. auch einleitend bemerkt, nicht den Anspruch, eine Ent- 
scheidung in den verschiedenen aufgestellten „vasomotorischen" Schlaf- 
theorien herbeisuf ühren ; sie soll lediglich einen „individuellen Beitrag au 
den vasomotorischen Ausdrucksbewegungen der Schlaferschcinungen'' liefern. 
Wenn man ganz absieht von dem absoluten Wert der Schlüsse, die die ge- 
fund(;nen Resultate ergeben, ipt die Tntersnehung für spätere Forscher auf 
diesem Gebiete von grofser Bedeutung, da aus der technischen Anordnung 
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des UntersuchuDgsplanes, den Schwierigkeiten der Untersuchungen, dea 
IVacesteUungen, den su betwhtenden Fehlerquellen eehr viel gelemt 
werden kann. 

Was den absoluten Werth der Schlafsfolgerungen betrifft der mit 
vielem Fieifse und grofser Umsicht ausgefdhrten Untersuchungen, so ist er 
stark beeinträchtigt — und zwar nach Ansicht des Ref. noch mehr nls sich 
Verf., sciicint e-^, bewufat wird — durch die speziellen Eigentümliciikeiten 
de» Falles. Ein prolabierter Gehirnteil eines in seiner Intelligenz minder- 
wertigen lodividanms dient an den plethysmographiiGhen Verencben. Wie 
eich die Zirkolfttionsverhftltniese im Allgemeinen in einem eolch pethologiseh 
▼erftndertem Gehirne, und apedell in dem Crehimpils gestalte ist gar 
nicht a priori abzuschätzen; Verwachsungmi, chronische Prozesse in den 
Gehirnliäuten können abnorme Verliältnisse «jeschaffen liaben. Ferner ist 
die P.syche der Versurhsperson ganz pathologisch: Indolenz, Schläfrigkeit, 
in „merklichem Grade iierabgesetzte Intelligenz", sind gerade dieser Art 
von Versuchen nic^t sehr förderlich. Wie läiÜBt es sich z. B. gerade bei 
einem solchen Menschen entscheiden, wann er wirklich erwacht ist?! Beim 
normalen Menechen ist diese Entscheidung bereits sehr schwierig, weit 
mehr in diesem Falle. Das somatische Verhalten gibt uns gewilk keinen 
sicheren Index. Die Widersprüche aum Teil mit den Ergebnissen anderer 
Autoren, tinnientlich Mosso» kOnnen eventuell auch durch die «I^Athologie'' 
des Falles bedingt sein. 

Mufs mau also auch den Schiufsfuigerungen eioeu mehr oder weniger 
relativen Wert zuschreiben, so sind sie auch mit diesem Eänschrftnknng 
nicht weniger interessant. Sie mOgen hier in Kfirxe wiedergegeben werden: 

1. Sowohl im Schlafe wie im Wachsnstande kann man am Gehirn wie 
am Vorderarme rhythmische Volumsdiwanknngen registrieren, die ganz un- 
abhängig sind von den Atemzügen oder von irgendwelchen nachweisbaren 
äufaeren Eindrücken. Mosso hat sie mit dem Namen Undulationen 
charaktoriHiert. Sie wind bedingt durch selualandige Bewegungen des 
Gei'äTäsyätemes. Die undulatorinche Volumschwaiikung scheint einigen £in- 
flnfs auf die PulshOhe su besitaen. 

2. Weder im Schlafen noch im Wachen besteht ein Antagonismus 
swischen Gehirn- und Armkreislauf, d. h. die BlutfQUe besw. Blutarmut in 
dem einen Organ hat nicht den entgegengerichteten Prozefs im anderen 
Organ zur Folge. Bekanntlich hat Mosso auf Grund plethysmographischer 
Versuche am Vorderarm während des SchlafcH die Theorie entwickelt, <lar8 
die zu beobachtende Erschlaffung der Gefäfse am Vorderarme eine Gehirn- 
anämie mit begleitender Abnahme des Gehirnvolumens bedinge. Um- 
gekehrt soll beim Erwachen eine spastische AnSmie der GefiLfse in den 
Extremitttten einsetsen. Auf diese Erfahrungen gründete er eine rein 
mechanische Schlaftheorie. Brodmann verwirft auf Grund seiner Versuche 
diese Theorie und glaubt, dafs den einzelnen Organen voneinander unab- 
hängige Eigenbewegungen des Gefäfssystems zuzuschreiben sind. 

H. Beim Übergang von W^achen zum Schlaf und von Schlaf zum 
Wachen, wie auch immer dieser Übergang sich gestalten mag, erleidet der 
Blutumlauf eine Reihe suksessiver VerAnderungen, die bei gleichen Be- 
dingungen gleichartig sich gestalten. Also scheint ein inniger Konnex 
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zwischen Vorgänge in der Vasomotorentätigkeit und Schlaf sicher. 
Wahrend des Eintritt des Schlafes kommt es zu einer Volumninahme des 
Oehuniee, die gleichseitig sichtbare Termehite PalshOhe weist auf eine 
EmchlafCnng der Gefifse hin. Im Arm scheint das gleiche sich abzuspielen. 
Dieser Befund in diesem speziellen Falle steht im 'Vnderspmch mit der 
h&ufig nus«?e8prochenen Theorie der Gehirnanämie. 

4. Die Vorgänge beim Erwachen bieten des IntereHHnnt»»n ^ycnu? Die 
Art und Weise, wie aufgeweckt wird und wie die Versuchsperson erwacht 
sind streng zu scheiden. Reixe, die nicht zum Erwachen ffthren, „unter- 
schwellige" Beize, erzeugen bweits kuradauemdo, aber deutliche Volum- 
schwankungen. — Der allmihliche Übergang aus dem Schlaft in dem Zu- 
Stande des Wachseins» wobei keine hefligen Beaktionen von selten der 
Versuchsperson erfolgen, ist charakterisiert durch eine mehr oder minder 
starke Vohirnabnahme des Gehirnes (und auch des Vorderarmes) — also 
während des Erwachens eine zum Schhifzustande relative Gehirnanämie. 
Erfolgt das Erwachen auf einen starken Reiz hin mit einem Affekte, so 
beherrscht die vasomotorische Veränderung durch den Affekt so sehr das 
Bild, dafs sie die Wirkung des bloben Erwachens verdeckt Aber auch 
unter diesen ümstftnden ist es jedenfalls leicht su erkennen, dafs nach 
dem Erwachen das Gehirn relativ blutärmer ist als vor dem Wachsein. 

Es ist selbstverständlich, dafs Verf., bevor er die zuletst wieder- 
gegebenen Resultate fassen konnte, erst die Begleiterscheinungen des Er- 
wachens, wie Muskelkontraktionen, Sprechen, Affekt etc erst einzeln im 
AV^achzustande studieren mufste. Der Einflufs geringerer Bewegungen auf 
das Gehirnvolumen ist nickt bedeutend. 

Die Verhältnisse im „medikamentösen" Schlaf und im Erwachen aus 
demi^ben seigen besondere Verhiltnisse, die sich mit denen im Normal- 
zustande nicht vergleichen lassen. 

Per umfangreichen Abhandlung sind acht wohlgelnnf^ene Tafeln der 
plethysmographischen Kurven, und vier übersichtliche Tabellen beigegeben. 

Mkbzbacii£B (Strafsburg). 

Bemerkniig in dem Refmt des Herrn Max Heyer tber meikfii AvImU: 

Color-introspectlon on tbe part of the Eskimo. 

Es sei mir gestattet, an dieser Stelle zunächst Herrn Meykb meinen 
Dank dafür auszusprechen, dafs er gelegentlich der Besprechung eines 
kurzen von mir verfafsteu Artikels über Farbentheorien, welcher iu der 
Fsychologieal Bmew 1902 erschienen ist, sich durchaus suatimmend über 
meine Ansichten ttufsert und sich denselben anschlielst. Indessen möchte 
ich mir doch die Bemerkung erlauben, dafs in einem Funkte meine Meinung 
über diese Dinge nicht ganz korrekt wiedergegeben ist. Befwent sagt: „Der 
Artikel schliefst mit einer Vergleichung der HELMHOLTZschen und der 
H£iu.\(iHchen Thcr)rie und einem Hinweis auf die Punkte, in denen diese 
Theorien sich gegenseitig ergänzen." 

Dagegen mufs ich betonen, dafs ich nicht get^agt habe, dalls die beiden 
Theorien sich ergAnsen, — das ist unmöglich» da die eine drei, die andere 
vier Farbengrundempfindungen postulieren. Vielmehr bin ich der Ansicht» 
daTs beide Theorien einander aufheben und brachte das durch die Worte 
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sttm Ansdrack» daf» »eacli of them is alMolately contradided by the facto» 
which oonotikttte the oentral poflition of the otber.** Ich wttrde glaaben, ich 
seihet hätte mich hier nicht geni klar auegedrückt; indesHen darf ich wohl 
darauf hinweisen , dafe in der Btsprochung der Zeitschrift ^.¥t>i4" mein© 
ÄurRonin^en voUetftndig richtig aufgeiaüBt und inhaltlich korrekt wieder* 

Ks k'jiiHut jtt ailerdings oft genug vor, Uafö zwei Tlieorieu, welche eine 
bestimmte Keihe von Tatsachen oder Beobachtungen erldttren wollen, sich 
gegenseitig ergänsen; aber davon kann beaUglich der Farbentheorien voa 
HsLHBOLTz und HxBure keine Bede eein, wenigetens nicht bei ihren jetaigeii 
Faasungen; zwischen denselben besteht ein fundamentaler Unterschied schoa 
besttglich der Grundannahmen, eine contradictio in terminis. Wäre es z. B. 
der Fall, dafn dio Hälfte von Rkmiucandts Werken nnr uuf Gruiid einer 
Hypothese veröUliuilich würde, nach welcher drei vers('hie<k'ne Perioden 
seines Schaffens zu unterncheiden waren, und dafs für die andere ilalfte 
nur die Annahme ausreichend erschiene, dalk vier derartige Perioden vor- 
banden gewesen wlien, dann wftren wir doch gewile nicht au dem Schlues» 
berechtigt, dab beide Annahmen einander ergftnsen, wir sind vielmehr ge* 
«wun^'en, entweder die eine oder die andere «.der beide für falsch zu halten. 

Es ist sicherlich rirlitig. dufs ein grofser Teil der Ersclieimm^en, 
welche bezüglich der Farbenemplindnnjren fest^^esiellt sind, i^anz aus- 
reichend durch Hkrings Theorie erklart wird, wahrend bei denselbeu die 
HKLMHOLTzsche Theorie vollständig versagt. Bei einer anderen grofsen. 
Gruppe von Farbenphanomenen aber befinden eich beide Theorien in um» 
gekehrter Lage; gewifs wäre es bei dieeer Sachlage sehr schön, wenn eich 
beide Theorien „ergttnsten** und unter Verwertung ihrer Vorafige und Ver- 
werfung ihrer Schwttchen su einer vollkommeneren Theorie verechmelaen. 
liefsen . 

Indefs das Äufserste, was man zugeben kann, wäre die Möglichkeit, 
dafs man an einigen Tagen der Woche sich als Anhänger der einen, an 
anderen Tagen der andeien Theorie bekennen könnte, aber zu gleicher 
Zeit beide aufrecht au erhalten und denselben auf diese Weise die Mdg- 
lichkeit ausngestehen, sich gegenseitig au ei^^flnien, das ist ausgeschlossen. 
£e war denn auch der Zweik meines kleinen Aufsatzes, zu zeigen, dafs die 
Lage, in der wir uns bezüglich der Farbentheorien befinden, bei einiger 
Überlegung völlig unhaltbar erscheinen mufs. Ein Teil der Autoren 1)8- 
gnügt sich damit, <lie eintj Keihe von Tatsachen zu erklaren, ein anderer 
die andere — eine Sachlage, mit der muu nicht wohl zufrieden sein kann. 
Das wollte ich. klar^llen und sugleich meinen Lesern die Überzeugung 
induzieren — ohne es zu deutlich zu sagen — dafs die Konsequenz die ist, 
dafs wir eine Farbentheorie haben mttssen, weldie beide Reihen von Tat^ 
sacben zu erklären im stände ist, eine Theorie Speziell von der Art, wie 
ich v'w selbst aufznstellen Tind zn begründen veranrht habe. 

l'.in Aufsatz von Professor (jALKixa, der kürzlich in K n y c l in <i n n » 
Arrhir f ür l'hysmimj'u erat-heinen ist, zeigt in kurzem Überblick, wie die 
SchAvierigkeiteu der beiden herrschenden Theorien auf dem von mir an- 
gegebenen Wege wohl fiberwindlich erscheinen. 

C. LADD-FftAKtum (Berlin). 
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A. Lalandü. Sur l'apparence objcctive de i espace visael. Bev. phüos. 53 (5), 
48»-500. 1902. 

Verf. vergleicht die einzelnen Sinne nach dem Grade ihrer Objek- 
tivitttt. Durch Umfragen bei Terschiedenen Personen hat L. festgestellt, 
dafe der Gesichtssinn in dieser Besiehnng unter den Sinnen den ersten 
Bang einnimmt. Auch bei Laien nnmlich kann man dies feststellen» wenn 

man z. B. fi:i<:t. in wcIcIhih Falle sie nicherer sind, ein Buch wahr genommen 
zu haben, im Dunkeln durch Berührung oder im Hollen durch blofses 
Sehen ohne Bf^rulnuiiLr. Wie kouiuil es, dalB wir unsere Empfin<lun)^('n in 
den Sinnesorganen auf Dinge aufser uns beziehen, und sie nicht als etwas 
Subjektives auffassen? Verf. glaubt, dafs alles das objektiv ist» was wir 
wie unsere Mitmenschen erfassen» alles das, wobei unser Urteil mit dem 
jener abereinstimmt Alles das aber» worin keine Übereinstimmung ersielt 
wird» wie unser Urteil &ber Magenschmerzen, Vergnflgen, Schmers und 
komplexere l']ntotionen , !«t nubjoktiv. Whd auf die Übereinstimmuni; 
kommt ('8 an. l>er Gesichtssinn erlaubt es nun ointT gröfsereu Zahl von 
Personen, gleichzeitig eine gröfsere Zahl von itliulichen Empfindungen zu 
haben. Beim Tast- und Muskelsinn ist dies nicht der Fall, in geringer 
Weise beim Geruch und beim Temperatursinn. Auch Klänge können 
gleichseitig von nicht so vielen Personen wahrgenommen werden als Ge- 
siditseindrücke. Also die Wahrnehmungen mittels des Auges sind in 
Wirklichkeit allgemeinerer Natur, daher die objektivsten. 

Vcrf knüpft liieran noch eine Schlufsbemorkung: Da das Wt Hcntliche 
der ul)j('kti\pn llrschcinung die t'"^ bore in Stimmung bei den verschiedeiu-n 
Individuen ist, so liaugt der Fortsciiritt der Wissenschaft davon ab, dais 
Einstimmigkeit bezüglich der verschiedenen Anschauungen ersielt wird. — 
Man konnte diesem höchst einfachen Kriterium noch ein anderes einfaches 
hinzuffigen: Alle flbrigen Sinneseindrflcke sind mehr mit emotionellen Er 
regungen verbunden als die optischen und taktilen. Sie verschmelsen 
daher in<'ln mit dein Ich und sind aus diesem Grunde siibjektiver, während 
letzliire objektiver sind und daher als die eigentli( lien Kaumsinne gelten 
müssen. Giessler (Erfurtj. 

O. Nbostatter. Zar Theorie des einseitigen Xystagmu. CmfraXÜ. f. prakt. 
AugenheUk., 26. Jahrg.» Okt 1902, 285—298. 

Qegenaber der SmoKschen Ansicht, dafs die von ihm beobachteten 
Fälle von Entwickhinj? eines oinseiti^ren Nystagmus kleiner Kinder im An 
schlufs an eine Solist« uung mit einer von Geburt an bestehenden zwangs- 
mäfsigen Verlnndung beider Augen schwer vereinbar sei, hält NküstÄtteu 
an der engen Verbindung der Zentren fest: er betrachtet den einseitigen 
17ystagmu8 nur als eine Modifikation des doppelseitigen, sei es, dafs das 
besser sehende Auge dem Kystagmusimpulse eine stllrkere Hemmung entr 
gegenaesLt/t, fiei es daXs eine Leitun^r^^erschwerung resp. ünterbrechung in 
der Medianebene zwischen den niedersten Zentren vorliegt und so die 
Assoziationssysteme durcliquert G. Ajiklsdobff (Berlin). 
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G. M. Snuno». IMHU ItllMi «Ii fka iptM niMlitM. Th» leM »f 
fwtol ero«fl> i>!/«*<»>- Bmw 9 (ö), 4S3-447. 1908. 

Verf. beatimmt die Schwellen für gesehene Bewegung and für die 
Unterscheidung von zwei rnhenden Punkten, in der Absicht zu entscheiden, 
ob die Wahrnehmung von Bewegungen und die Wahrnehmung räumlicher 
Verschiedenheit unabhängige Vorgänge sind oder aufeinander zurückgeführt 
werden können. Vermittelst einer ebenso hübschen wie verhältnismälsig 
einfiwhen VeisitchMUlordnong» die jedoch nicht in karien Worten be* 
eehrieben werden lunn, wnrde ein Punkt entweder von unten nach oben 
bewegt oder während der ersten Hjllfte der Zeit unten, während der 
zweiten Hälfte oben exponiert. Die Versuche wurden sowohl mit indirektem 
Heheii als auch mit dem zentralen Teil der Netzhaut angestellt ; in letzterem 
Falle büfand sich der Apparat in einer Entfernung von 12Ü m. Wenn man 
die Durchschnittswerte berücksichtigt, so ist die Schwelle für Bewegung 
etwa» kleiner ala für iwei ruhende nacheinander gesehene Punkte. Die 
kleinate Sdiwelle in einer Reihe von Verauchen iat jedoch gröfaer fdr Be- 
wegung ala f ttr awei Punkte. Verf. achliefat daraua, dab die Wahrnehmung 
von Bewegungen keine primitive Form der Em])ilndung iat, unabhängig 
von der Unterscheidung riiumlich verschiedener Punkte. Er besclireibt 
eine Wiihrnehmung von Ik-wegung als eine Wahrnehmung, dafs eine Emp- 
findung ihre rftnmlicheu Kehitionen ündert, nichts mehr oder weniger. Dies 
schliefst nicht ein, dafs die Wahrnehmung von Bewegung stets eine ab- 
aichtliche Vergleichung aweier liumlicher Lagon enthttlt; daa Urteil ge- 
ediieht oft momentan. Aber diea Urteil ist doch in Wirklichkeit auaammen* 
gesetzt Seine Verauche beweisen dem Verf., dafs eine r&nmliche Tataache 
niemals zur Empfindung gelangen kann ala eine reine Empfindung, ohne 
jede Beziehung. 

In der zweiten Abhandlung beschreibt der Verf. eine Variation der 
Methode der richtigen und falschen Fälle, die ihm grofse Vorzüge vor 
anderen Methoden zu haben scheint Eine „Oruppe" besteht aus einer 
Reihe von 10 Verauchen, von denen 6 einen kleinen endlichen Wert dea 
zu beurteilenden Materiala darstellen, die 5 anderen Nnllfillle aind. Wenn 
8 oder mehr von dieaen 10 Pillen richtig sind, so wird eine zweite Gruppe 
mit einem kleineren endlichen Wert angestellt, bis weniger als 8 Fälle 
richtig sind ; diesen Wert nennt Verf. die Schwelle. Zwei Tatsachen 
echcinen bei dieser Methode Kritik herauszufordern. Zunächst die grolse 
Zahl der 2s ulifäile, uu denen mau gar kein entaprechenücs Interesse nimmt. 
Wenn man kleine und grofae endliche Werte in jeder Verauchareihe bunt 
durcheinander vorfahrt, ao werden diese KullfKlle gan» oder nahean fibei^ 
flOssig. Verf. beatimmt z. B. die aecha Schwellenwerte 4, 7, ^ 7, 3, 4, deren 
Durchschnittswert 4,3 er als endgültiges Resultat benutzt. Da er nun jede 
Gruppenreihe mit dem 7u beurteilenden Wert 7 beginnt, so enthält die 
erste Gruppenreihe vier (iruppen, die zweite eine, die dritte fünf, die 
vierte eine, die fünfte fünf, die sechste v'mr; alle zusammen also zwanzig 
Gruppen oder 200 Einzelversuche, von denen die Hälfte, lOÜ, ^uUfälle sind. 
Würde er dagegen grofse, kleine und Nullwerte In jeder Verauchareihe 
durcheinandermiachen, ao wftren 15 Nullwerte anatatt der 100 voUkommMt 
anareichend. Das adieint denn alao doch keine aehr ökonomische Methode 
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xa Min. Noch achlimmer aiber sdieint die folgende Tkteache zu sein. Von 
den zwMuig Gruppen weiden nnr eedbs wirUieh ver weitet; wie da« Urteil 

in den anderen war, davon erfährt der Leser nichts Bestimmtea, obwohl 
das doch nicht so ganz ohne allrs Interesse ist. Das Ergebnis von vierzehn 
der zwanzig Gruppen wird einfach in den Papierkorb geworfen, und man 
hört nicht» weiter davon; zu liebe der „Methude . Also "/..o der Versuche 
werden Oberhaupt nur berückaichtigt. Davon sind die Hälfte, Null- 
fittle» die nur als nVezierversticbe'' eingefflbrt worden. Das Endergebnia, 
das dem Leaer vor Angen gestellt wird, ist daher das Ergebnis von nnr 
^'20 oder 15% der Versuche, die überhaupt gemacht worden. Die übrigMi 
85 7o der Versuche sind von der „Methode" verschlungen worden, bevor 
irgend jemand — mit Auf=!nahme natürlich deK VApfriiiientatorp. der jedoch 
ein gemieteter Arbeiter sein kann — pie zu f?L-iieu bekommen hat. Dem 
Referenten scheint eine solche Metiiode für pi^ycliulogische Zwecke doch 
nieht so bedeutende Vontüge so haben» wie der Verf. sie ihr nachrühmt 

Max HbnsR (Golombia, Missouri). 

W. A. Naokl. Über dichromatische Farbensysteme. Vortrag geli. i. d. 29. Vers, 
der Opbtbalm. Gesellsch. zu Heidelberg 1^1. Wieubaden, Bergmann. 

Nach HsaiNo beruht sowohl die Botblindheit als die GrQnblindheit 
auf dem Ausfidl der rot-grflnen Sehsobstana; der Unterschied awisdien 
beiden Farbenanomalien werde bedingt durch mehr oder wenigw atarke 
Figmentierung der Makula, sei also rein physikalisch. Durch Vergleich 
zweier Lichter, (He im Makularpigment gar nicht absorbiert werden können, 
nünilieh Na gelb und Li -rot, lassen sich nun, wie schon v. Kbiks zeiu to, 
die liotgrünblinden ebenfalls in zwei scharf voneinander ge-schiedene 
Klassen einteilen. Die eine Klasse braucht ca. b mal soviel Kot als die 
andere, um Gleichung mit demselben Gelb au erhalten. 

N. hat mit seinem für die Zwecke der Praxis bestimmten, aufaer- 
ordenUich bequemen und auTerlAwigen „diagnostischen Apparat** flbw 
100 Dichromaten untersucht und stets diese scharfe Scheidung bestätigt ge- 
funden; CbcrgJlnge, wie sie beider doch sicherlich individuell vari- 
ierenden .Makularpigmentierung sich zeigen miifsten, fehlen vollständig. 

Ferner weist N. darauf hin, dafs ein durch Makularpigment ver- 
ursachter Unterschied doch verschwinden müfste, wenn die Netahautperi- 
pherie untersucht wird, was aber tataächlich nicht der Fall ist 8chliels- 
lich lafst sich auch die Pigmentierung der Makula in vivo bis au einem g^ 
wissen Grade kontrollieren und — entgegen Hering — haben sich bei beiden 
Tyi>en, den Rot wie den Grünblinden sowohl stark- wie schwachpigmen* 
tierte Individuen gefunden. 

Freilich tritt bei den in der Praxis der Augeuärzti' üblichen Methoden 
(Wollproben, pheudoiisochroujatiisclie Tafeln, ja auch bei Kreiaelgleichungen) 
jener Unterschied zwischen Protanopen und Deuteranopen nicht oder nur 
selten klar an Tage. Die Ursache liegt darin, daJs bei jenen Proben Makula 
und periphere Netahaut gleichseitig untersucht und d^ Adaptations- 
anstande, der für die Dichromaten bi-scjiuk-rs wesentlich ist, keine Rechnung 
getragen wird. Auch die einfache l'.ctrachtung eines im ganzen sicht- 
bsren Spektrums genügt nicht, um die Verkürzung des roten Endes für 
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die MBotblinden" aafniBeigen ; dasn ist Untenuchimg dar einielnen 
Belswerte notwendig. 

Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit» snr Untemtchnng der Farben- 
blindheit nur Icleine Felder, d. h. fovealea Sehen anzuwenden, da hier 

die störenden und verwisrhondon Faktoren, insbesondere die Adaptation, 
nahezu au'^eeschaltct sind. Per iMiifachste und deshalb empf eh lenswertesie 
auf diesem Trinzipe aufgebaute Apparat ist der von N. angegebene. 

A. CasreLLiTZEH fBerün). 

M. L. Nelsok. The Effect of SobdiTisiois 91 the TUul Kstlaaie af Tina. 

FsycJiol. Rn^iew ft f5\ 447—459. 1902. 

Zweck dieser l^nterHucluinf.' war, festzustellen, ob geteilte Zeitstrecken 
im Vergleich mit ungeteilten zu grofs oder zu klein geschätzt werden, wenn 
die Begrensong und Teilung der Strecken durch Lichtblitse bewirkt wird. 
Pie benutsten Zeiten waren % t, 2, 4, 6, 10 Minuten. Die Teilnngsblitse 
wurden jede halbe Sekunde sichtbar. Das Ergebnis ist, dafs die geteilte 
Zeit kürzer erscheint als die ungeteilte, wenn die letztere vorhergeht und 
die geteilte foli^t. Die Verkflrzuncr wnr bei <ler kleinsten Strecke (Va Min. 
ungefähr ",, ; geringer, je lilnger die ZeitMtrecke, fast Null bei 10 Minuten. 
"Wenn je<ioeli die geteilte Strecke vorhergeht und die ungeteilte folgt, so 
scheinen die Bedingungen viel verwickelter zu sein. Die geteilte Strecke 
wird dann in einigen Fftllen flberschfttit, in anderen untersehätst, ohne 
dafs eine besondere Regelmftisigkeit an bemerken wllre. Die Versuchs- 
personen urteilten bei den Zeiten über 2 Minuten viel genauer als sie selber 
glaubten im stände zu sein. Ferner wurde der Einflufs von Zwei-, Drei- 
und Vierteilung iintersneht. Eine solche Teilnns? von Zeitstrecken inner- 
halb der Grenzen 3 und 60 Sekunden veranialste im aligemeinen eine Über- 
schätzung der Strecke, was mit den entsprechenden Ergebnissen Meühanns 
nicht stimmt. Max Mkyeb (Colambia, Missouri). 



305 



(Aus dem Fhybiologibciittu lufititute der Universität in Wien.) 

Beitrag zur Hesouanztheorie . der Tonempfinduugen. 

Von 

Prot SiGM. ExKSA und Privdoc. Jos. Pollak. 

E. Mach sagt in seiner Analyse der Empfindungen : ^ „Helu- 
HOiiTz' Arbeit, welche bei ihrem Auftreten zunächst allgemeiner 

Bewunderung begegnete, erfuhr in späteren Jahren vielfache 
kritische Angriffe, und es Heheint fast, als ob die anfängliche 
Überschätzung dem Gegenteile gewichen wäre." Während Mach 
selbst an der Grundlage dieser Theorie, nämlich dem Satze, dafs 
die Tonempfindungeu durch ein aus Resonatoren gebildetes 
Sinnesorgan vermittelt werden, festhält, haben andere die Theorie 
verworfen, weil sich auf Grund derselben noch nicht alle Er- 
fahrungstatsachen unserer Tonwahmehniungeu genügend ableiten 
lassen. Sowie E. Mach sind auch andere Forscher, und gerade 
jene, die sich am eingehendsten und erfolgreichsten mit der 
physiologischen und physikalischen Seite der Theorie beschäftigt 
haben, wie L. Hebmann und V. Hensex, der Anschauung, dafs, 
wenn auch manche Frage noch ungeklärt ist, die Hesouanz- 
theorie nicht fallen zu lassen sei. 

Bei den Meinungsverschiedenheiten über den Wert der ge- 
nannten Theorie, welche nun aber bestehen, mag es gerecht- 
fertigt erscheinen, wenn wir im folgenden einige Versuche an- 
führen, die, in ihrem Wesen identisch, darauf ausgehen, zu 
prüfen ob die dem Hören eines Tones zu gründe liegenden 
mechanischen Vorgänge jene Charaktere enthalten, welche den 
' physikalischen Erscheinungen des Mitschwingens eigentümlich 



*■ 4. Auflage. Jena 1902. 8. 209. 
Zeiffdirifb fiir Psycholoigie S2. 
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t*md. Sie verfolgen also dasselbe Ziel, das den kürzlich von 
* publizierten Versuchen anderer Art vorschwebte. 




Fig. 1. 



Der uns bei den Experimenten leitende Gedanke ist der 
folgende : Es sei in 1 ig. 1 die punktierte Linie ein Sehallwolkui- 
zug von gegebener Tonhöhe n und gegebener Intensität im physi- 
kalischen Sinne des Wortes. Im Zeitpunkte f trete eine Ver- 
schiebung der Phase um eine halbe Wellenlänge ein. so dafs auf 
einen Wellenberg sofort ein zweiter Wellenberg kunnne, unter 
Ausfall der Zeit, die sonst das inzwischen liegende Wellental ein- 
genommen hätte. Solche Verschiebungen um je eme hali)e 
Wellenlänge mögen periodisch wiederkeliren (f^ /,)• Physikalisch 
betrachtet wirkt dann dauenid ein Schallwellenzug von der 
Schwingungszahl n, und würden wir etwa die gesamte Energie 
bestimmen wollen, welche während der Zeiteinheit in dem Schall- 
wellenzug enthalten ist, so wäre die Energie einer Weile mit n 
zu multiplisäerexL Wirkt aber ein solcher mit Phasenverschie- 
bnngen versehener Wellenzug auf einen für den Ton n abge- 
stimmten Resonator, so mufs er Wirkungen von periodischem 
Wechsel der Intensität hervorrufen. Der Resonator wird in 
Schwingungen geraten, welche näherungsweise durch die aus- 
gezogene Linie der Fig. X wiedergegeben sind. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich, dafs, falls das Hören 
durch Resonatoren vermittelt wird, der geschilderte Wellenzug 
im allgemeinen eine diskontinuierliche Empfindung des gegebenen 
Tones erzeugen wird, so dafs wir den Eindruck von Stö&en des 
Tones n haben werden. Es wird femer, bei Erhaltung des 
Tones n aber Vermehrungen der Phasenverschiebungen in der 
Zeiteinheit, die Intensität des gehörten Tones abnehmen, so dafs 
er unter Umständen schliefslich ganz verschwinden kann, weil , 

* Das Verhalten des Resonanzappar»tM im meii8chlicli«a Ohre. SUz." 
BerickU d. preufs, Akad. d. IFim., Sitning v. 84. Juli 1902. 
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die Elongationen der Schwingungen des Resonators unter der 
Schwelle bleiben, bei der sie eine merkbare Nerveuerregung 
hervorrufen (vergl. Fig. 2, in welcher die Wellen gröfster Elon- 



t 


























Fig. % 







gatiou der ausgezogenen Linie den Schwellenwert der Nerven- 
erreguiig noch nicht erreicht liaben sollen); endlich wird der ge- 
gebene Tonwellenzuo^ wieder hörbar werden, wenn man bei 
gleichbleibenden Phasenversehiebuncrcn die physikalische Inten- 
sität der einzelnen Tonwellen genügend steigert. Es werden 
dann die tatsächlich auftretenden Mitschwmgungen Elon<:ationen 
haben, welche den .Schwellenwert für die Gehorsemplnidung 
überschreiten, (ti. Jbig. 3, in welcher die Wellen gröister Elon- 




Flg. 3. 



gation der ausgezogenen Linie den Schwellenwert der Nerveu- 
erregnnng überschritten haben sollen.)* 

Dabei ist es nicht ein Postulat des Versuches, dafs das Aus- 
fallen der halben Wellenlänge, wie in den Fig. 1 — 3 der Ein- 
facbheit wegen vorausgesetzt ist, in Intervallen erfolgt, welche 
einer ganzen Zahl halber Wellenlängen gleich sind; es handelt 

* Selbstverständlich können auch Fig 2 und 3 die Schwingungen des 
Besonatore nur nftheningsweise versiunlichen. 

20* 
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sich \ielinehr überhaupt nur um den in regehnäfsigen Inter- 
Yallen erfolgpuden Ausfall der halben Wellenlänge; ebenso ist es 
nicht unbedingtes Erfordernis, dafs zwischen zwei Gruppen von 
Schallwellen, die um eine halbe Wellenlänge gegeneinander ver- 
schoben sind, keine Zeit liegt; notwendig ist vielmehr nur, dafs 
die Wellen der zweiten Gruppe genau in jenem Zeitmomente 
ihren Wellenberg haben, in welchem die Wellen der ersten 
Gruppe, wenn die Phasenverschiebung uioht emgetreteu wäre, 
ihr Wellental bilden würden. 

£s mtifflte fraglich erscheinen, ob der angedeutete Weg, die 
Resonanztheorie des Ohres zu prüfen, auch gangbar sei, denn 
J. Stbfah ^ hat schon vor vielen Jahren bei seinen physikalischen 
Studien über die Tdne, welche rotierende und zugleich schwingende 
Platten geben, einen Lehrsatz gefunden, der den Erfolg zweifelhaft 
gestaltete. Wenn man nAmlich sein Ohr nahe über einen Qua- 
dranten einer in vier Abteilungen schwingenden Platte hält, und 
setzt diese um eine in ihrem Mittelpunkt senkrecht errichtete 
Achse in Rotation, so hört man den Ton bei einer Umdrehung 
viermal anschwellen und abschwellen ; steigert man aber die Um- 
drehungsgeschwindigkeit über ein gewisses Mafs, so tritt folgende 
Erscheinung ein: ..Der Ton. den die Platte ursprünglich gab, ver- 
schwindet, und an seine Stelle treten zwei, von denen einer 
höher, der andere tiefer ist, als der primäre Ton." Ist die 
Schwingungszahl des Tones der ruhenden Platte «, die Anzahl 
der Schwebune:en, welche durch die Rotation entstehen n so 
sind die KScliwnigungszahlen der beiden wahrgenommenen Töne 
n -j- n und n — n. 

Stüian bat diesen Versuch in verschiedener Weise variiert, 
und die folgende mathematische Erläuterung zu demselben ge- 
geben. Ein Ton von konstanter Intensität erzeugt in einem 
anderen Körper eine Bewegung die durch die bekannte Formel 
ausgedrückt wird 

a sin 2 >r » H- 

worin n die Schwingungszahl des Tones, t eine beliebige, ^ eine 
konstante Zeitdauer, und a die Amplitude der Tonwellen be- 
deutet. 

' Sitzynng^. (i TFiener Akad. Win. im, 5S, Abt 2. 
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Wenn a aber selbst mit der Zeit t periodisch variiert, so 
kaun dies ausgedrückt werden durch 

a ^ a sin 27C n' {t + 

worin »' die Anzahl der in die Zeiteinheit fallenden 
Schwebungen bedeutet. Setzt man diesen Ausdruck von a in 
die erste Gleichung ein und transformiert das Produkt der 
beiden Sinus, so erhalt man 

g cos 2st in — n') (i — ^^) — " cos 2/r (» + «') (< -h ^«). 

Diese beiden Ausdrücke bedeuten aber selbst wieder zwei 
peudelartige Bewegungen, also zwei Töne, deren erster die 
Schwingungszahl n — n deren zweiter die Schwingungszahl 
» n' besitzt DaTs man diese tatsächlich hört, hat Stefan 
nachgewiesen. 

Trotzdem haben wir die Versuche ausgeführt, von der Idee 
geleitet, daTs man die Frequenz der Intervalle vielleicht nicht 
bis zum Verschwinden des Tones n steigern müsse, da die 
SxJBFANscbe SiMÜtung des Tones erst bei einer ansehnlichen 
Grdfse der Zahl bemerkbar werden kann, und dafs vielleicht 
vorher das von uns erwartete Phänomen auftrete. Es liegt näm- 
lich auf der Hand, dafs die Frequenz, bei welcher es wahrnehm- 
bar wird, mit von dem Dämpfungsgrad der resonierenden Ge- 
bilde im Ohre abhängig ist; über denselben haben wir aber vor- 
läufig nur Schätzungen.^ 

Die Mittel, die wir anwendeten, die geforderte Phasen- 
verschiebung eines Tonwellenzuges zu erreichen, sind dreierlei. 

Bei der ersten Versuchsanor(]iiiing wurde eine elektromagne- 
tische Stiniingabel um ihre Achse gedreht. Es ist bekannt, dafs 
bei der tönenden Stiniingaüel in der Zeit, in welcher von den 
Auisenseitcu ihrer Zinken Verdiclitungswellen ausgehen, von dem 
Spatinm zwischen den Zinken Verdünnungsweilen ihren Ur- 
sprung nehmen. Die beiden, somit um eine halbe Wellenlänge 
gegeneinander verschobenen, Wellenzüge schreiten in ihrem 
intensivsten Anteile senkrecht aufeinander und auf die Achse 
der Stimmgabel fort, so dafs eine solche, vor das Ohr gehalten 
und gedreht, wie die erwähnten schwingenden Platten Stefakb, 



^ Vgl. Helvholtx: Tonempfindungen. Brauuechweig 1877. S. 2M, 
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während einer LnKlrobu]}«]: viermal laut gehört wird, durch 
vier Wellenzüge, von denen jeder gegen den vorliergeiienden um 
eine halbe Welleidänge versclioben ist. 

Bei der zweiten A'ersuelisanordnung benutzten wir ein Tele- 
phon, das niitteist eines entfernten Aufnahnietelephons und einer 
entsprechenden Schallquelle einen Ton hören liefs. Zwischen 
beiden Telephonen war ein Kommutator eingeschaltet» der in 
gleichraäfsige Rotation versetzt, die Stromesrichtung periodisch 
umkehrte. Bei der dritten Versuchsanordnung leiteten wir zwei 
um eine halbe Wellenlänge gegeneinander verschobene Ton- 
wellenzüge dem Ohre durch Schläuche zu, in deren Verlauf ein 
rotierender Hahn so eingeschaltet war, dafs die Wellenzüge ab- 
wechselnd das Ohr trafen. 

Die oben genannten Versuche Hensens benützen auch die 
Phasenverschiebung des einwirkenden Schallwellenzuges, doch 
sind hier allmählich eintretende Verschiebungen durch kontinuier- 
liche Änderung der Tonhöhe des Schalles benützt 

Nach dieser allgemeinen Orientierung gehen wir nunmehr 
zur Schilderung unserer Versuche, und ihrer Ergebnisse sowie 
zur Besprechung der einschlägigen Literatur über. 



S t i m m g a b e l V e r s u c h e. 

Zunächst sei hervorgehoben, dafs der von uns angestellte 
Versuch mit der gedrehten Stimmgabel, wie wir uns nachträgt 
Uch überzeugten, nicht weniger als 78 Jahre alt ist. 

Die Brüder Wbbbk^ sagen in ihrer Wellen lehre (1825) 
S. 110: „Wenn man eine Stimmgabel so in eine Drechselbank 
einspannt, dafs die Stimmgabel um die Längenachse ihres Stiels 
gedreht werden kann, so bemerkt man, dafs die tönende Stimm- 
gabel aufhört zu tönen, wenn ihre Umdrehungen eine gewisse 
Geschwindigkeit erreicht haben, aber der Ton wieder wahrnehm- 
bar wird, wenn man das Bad der Drechselbank plötzlich anhält 
Es ist dieses nicht so zu erklären, dafs das Geräusch der Drechsel« 
bank die Stimmgabel übertäube, denn auch dann, wenn man die 
ÖfiChung einer cylinderförmigen Röhre in die Nähe der Zmken 
hält, und an die andere Öffnung der Röhre das Bohr Inrfngt, 

* WeUenlehre etc., angezeigt mit einigen Bemerkungen von £. F. J. 

Chladni. Arch. f. d, ges. Xaturkkrtt herausgeg. von Dr. E. W, Kabtvsb, 7. 
l^Omberg 1826. 
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Überzeogt man sich davon, dafs die Umdiehnng zwar nicht die 
Schwingung der Gabel aufhebt, aber die Mitteilmig derselben an 
die Luft hindert. Wir können von dieser merkwürdigen Er- 
scheinung noch keine Erklärung geben.** 

Chladni ^ bemerkt in seiner Besprechung der Wellenlehre 
der Brüder Webek zu diesem Punkte folgendes: 

„Es scheint mir, dafs die Luftwelleu hierbei mehr einen 
kreisförmigen Gang nehmen und einen Wirbel bilden, als uacii 
aufsen verbreitet werden. 

Schon früher hatte W. Beetz * den Versuch Webers wieder- 
holt, war aber zu einer ganz anderen Wahrnehmung gelangt, 
worüber er der physikalischen Gesellschaft zu Berlin Behobt 
erstattete. 

Er hörte nämlich niemals, dafs der Ton der Stimmgabel 
verschwand, sondern nur, dafs er geschwächt wurde, und da- 
neben hörte er deutUch einen höheren Ton und eine Reihe von 
Stöfsen, deren Zahl mit der Anzahl der halben Umdrehungen 
der Stimmgabel zusammenfiel. 

Sine genügende Erklärung dieser Erscheinung su geben, 
gelang auch ihm nicht. 

Angeregt durch gewisse Versuche R. Königs nahm Bbbtz 
später die Experimente wieder auf. Er benutzte eine c, -Stimm- 
gabel (512 Schwingungen und eine Cg-Oabel (1024 Schwingungen}, 
eistere mit 155 mm, letztere mit 100 mm langen Zinken. 

Wurden diese Gabebu, in der Drehbank befestigt, zum Tönen 
gebracht, und dann um ihre Achse mit der Geschwindigkeit von 
etwa 12 Umdrehungen in der Sekunde gedreht, so erhöhte sich 
der Ton um etwa % und um etwas ttber V« T^on; daneben 
wurden die früher erwähnten Schwebungen, zwei bei jeder Um- 
drehung gehört — Da man aber sowohl die Tonerhöhung als 
die Schwebungen ebenso gut, ja besser hört, wenn man den 
Kopf mit verstopften Ohren an die Drehbank anstemmt, so 
meinte Bbbiz, dafs diese Erscheinung mit der Mitteilung des 
Schalles an die Luft, und mit der Fortpflanzung desselben durch 
die Luft gar nichts zu schaffen habe. 

Im weiteren Verlaufe seiner Untersuchungen beobachtete er, 
dals man auch tiefere Töne deutHch höre. 

^ Über die Tfine rotierender Stimmgabeln. Foggendorfs Annalm 
8. 498. 1866. 

• Fortschnite der Phtfrik S u. ». 18ö0— lööl. 
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Da er diese Beobaohtnng durch niciite az^eres, als durch 
eine Ton^erinderung bei der Fortpflausung der Welle durch die 
Luft SU erUftren wuftte, wurde es ihm unwahreoheiDlich, daih 
zwei yerschiedene Gründe ffir die Verinderung dee Gabeltonea 

gleichzeitig vorhanden sein soUten, und er wiederholte deshalb 
alle seine früheren Versuche. Um die vielen Töne, welche 
gleichzeitig von einer rotierenden Stimmgabel ausgehen, 
unterscheiden zu können, mufste er für jede Gabel eine grofse 
Reihe von Resonatoren verwenden, deren Grundtöne um kleine 
Intervalle verschieden waren. Er modifizierte später diese Ver- 
suche, dachte zu ihrer Erkläruner an das DoppLERsche Prinzip, 
und schlofs sieh, da er auch von dieser Deutung nicht befriedigt 
war, schliefslich ' den unterdessen veröffentiicliten Anschauungen 
von Rabau und Stefan an. Radait ^ hatte, ohne selbst solche 
Experimente gemacht zu haben, berechnet, dafs der Ton einer 
rotierenden Klangplattc unter gewissen Bedingungen sieh in 
einen höheren und einen tieferen spalten müsse, während kSii;FAN, 
ohne damals die Arbeiten von Wjsbeb, Beetz und Radau zu 
kennen, die oben envähnten Versuche mit rotierenden Klang- 
platten angestellt hatte, und zu dem von Radaü berechneten 
Resultate gekommen ist £r beobachtete auch, dais eine ge- 
drehte Stimmgabel wesentUch dieselben Erscheinungen bietet, 
wie die gedrehte Platte. 

In einem ^Nachtrag'* zu dem Au&atze: Über einen akusti- 
schen Versuch' anerke^t Stefan die Priorität der Versuche 
Webers und Bbbtzs, sowie der Berechnungen Badaub und tdh 
weitere Versuche mit, die seine früher gemachten Angaben be- 
kräftigen. Er benutzte bei diesen Experimenten zwei Stimm- 
gabeln mit 256, zwei mit 430, und eine mit 860 Schwingungen 
in der Sekunde. Der Fall, dafs eine rotierende Stimmgabel 
keinen Ton vernehmen liefs, ist Stefak auch vorgekommen. 
Es war eine grofse Stimmgabel von König mit 64 v. d. Es war 
jedoch nach Stefan der Ton der ruhenden Stimmgabel schon 
so schwach, dafs, wie er meinte, dadurch das Erlöschen erklärbar 
wurde. — 



^ Über den Einflufs der Bewegung der TonqneUe auf die Tonhtfhe 

Foggendorfs Ann. VMK S '»87. 

• Moniteur mmUijiquc lbt3ö, S. 136. 

» Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wisa. &4, U. 1866. 



Beitrag nur BeBOnanz^Mrie der TMen^pfindungen. 



313 



Die eigenen ersten Versuche, die einer von uns (P.) mit 
rotierenden Stimmgabeln anstellte, und bei denen er sich von 
anderen, als den hier vorgeführten Gesichtspunkten leiten Uefs, 
wurden in derselben Anordnung angestellt, wie sie Weber, Beetz 

und Stefan getroffen hatten, ohne dafs er von den Arbeiten 
dieser Forscher Kenntnis hatte. Die Stininigabehi (eine //--Gabel 
von KÖNIG, und eine Reihe EnELMANNscher Stimmgabeln von 
c bis c-j wurden in der Drechselbank wohl centriert eingespannt, 
zum Tönen gebracht und rotiert. Bei einigen Stimmgabeln der 
tieferen Lage gewannen verschiedene Personen wohl den Ein- 
druck, dafs bei einer gewissen Kotationsgeschwindigkeit der Ton 
ausgelöscht würde, doch wurde es bald klar, dafs diese Vf'rsuchs- 
anordmmg den vorliegenden Zwecken nicht genüge, einerseits 
weil, wie Beetz schon richtig bemerkte, es bei einem derart an- 
gestellten Versuche nicht zu vermeiden ist, dafs die Drechselbank 
in Mitschwingungen gerät, andrerseits, w^eii das verhältnismäfsig 
rasche Abschwingen der durch Anschlagen oder Streichen zum 
Tönen gebrachten Stimmgabel eine genaue Bestimmung der Be- 
dingungen, unter denen der Stimmgabelton aufhört, vom Ohre 
perzipiert zu werden, nahezu unmöglich macht. — 

Der Versuch, die in geeigneter Weise zwischen straffge- 
spannten Kautschukschläuchen befestigte Stimmgabel gleichzeitig 
zum Schwingen und Kotieren um ihre Achse zu bringen, miis- 
glückte, da bei dieser Anordnung ein genügend rasches Rotieren 
der Stimmgabel nicht möglich war. Wir konstruierten somit 
eine elektrisch getriebene Stimmgabel, die mit vaxiierbarer Ge- 
schwindigkeit um ihre lAngsachse gedreht werden keimte. 

Beschreibung der rotierenden Stimmgabel. 

In einem Spitzenlager ZZ der Fig. 4, das selbst an einem 
in der Zeichnung weggelassenen Eisenrahmen befestigt ist, wurde 
die mit der Achse (aa) fix verbundene Stimmgabel angebracht 
Die Zinken derselben sind 17 cm lang, 14 mm breit und 8 mm 
dick. Der innere Abstand der Zinken beträgt 27 mm. 

Die Achse hat eine Dicke von 12 mm, so dafs die Stimm- 
gabel schwingen kann, ohne dieselbe auch bei ihrer gröfsten 
Amplitude zu berühren. 

Der Ton der Stnumgabel ist h (sr) — 240 v. d. 

Durch verschieden schwere Klemmen kann der Tou auf 
g (so^) = 192 V. d. und e {nii^) — 160 v. d. vertieft werden. Um die 
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Btiinmgabel elektrisch 2U erregen und wfthrend der Rotation in 
gleichmftTsiger Schwingung zu erhalten, sind zu beiden Seiten 
der Zinken swei Elektromagnete (EE) mit Hille eines Ringes 
(in der Zeichnung weggelassen) an der Achse befestigt. Das 
eine Ende der Achse trägt die Bchnurscheibe [G) und, isoliert, 
den Schleifring H, auf dem die im Eieenrahmen ebenfalls isoliert 
befestigte Bürste -/ schleift, — Au deui andern Ende der Achse 
ist isoliert der Kiug F montiert. 




Fig. 4. 



Die Achsenschraube Z trftgt die Mutter Jf, auf der durch 
Hartgummi isoliert ein Metallkonus K befestigt ist Mit letzterem 
ist eine federnde Bürste (/>) verbunden, welche auf dem Ringe F 
bei der Rotation kontinuierlich schleift An einer Zinke ist eine 
Feder B angeschraubt, die beim Schwingen nach innen mit dem 
ruhig stehenden Konus (K) in Berührung kommt Da die 
Zinken während der Rotation infolge der Centrifugalkraft aus- 
einander weichen und eine andere Nulllage einnehmen, ist es nötig, 
wahrend die Stimmgabel sich dreht, durch Schrauben den Konus 
zu verstellen, damit der periodische Kontakt der Feder B mit 
dem Konus erhalten bleibe. Der Antrieb seitens eines Elektro- 
motors erfolgt durch eine Kegelvorrichtung t i'ig. 5 Ä") auf die 
Schiiurscheibe G, und zwar kann durch die genannte Vor- 
richtung die Tourenzahl der Stininigabel innerhalb weiter Grenzen 
variiert werden. 
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Der Stromverlauf ist folgender : Bei der Schleif bürste J tritt 
der Strom ein, gelangt in den Ring //, von da zu den Elektro- 
magneten, welch letztere so gewickelt sind, dafs jeweilig der eine 
einen iSord- der andere einen Südpol der (Tabel zuwendet, aus 
diesen in den Schleifring F, durch die Feder D zum Konus 
und bei jedesmaliger Berührung desselben mit der Feder B 
durch die Zinke und die Achse zur Stromquelle zurück. 

Dieser Apparat wurde mittels am Rahmen angebrachter 
Schnüre zwischen den Pfosten einer Türe befestigt, und dadurch 
das Mittönen fester Körper auf ein Minimum reduziert. — Um 
den Ton der gedrehten schwiugenden Stimmgabel frei von Neben- 
gerftuschen zu beobachten, wurde das Ende eines 12 m langen 
Qummischlauches (G), dessen innere lichte Weite 5 mm betrug, 
an einem Stativ befestigt, und in einer Entfernung von einigen 
Centimetem (in der Regel betrug die Entfernung desselben von 
der Zinke, wenn diese bei ihrer Rotation das Maximum der An- 
näherang erreicht hatte, 3 cm) senkrecht auf die Längsachse der 
Stimmgabel aufgestellt In das andere Ende des Schlauches 
wurde ein gabelförmig geteiltes Hörrohr eingefflgt, welches 
binaurales Beobachten ermöglicht Der Beobachter war in einem 
anderen Zimmer, in dem das Tönen der Stimmgabel mit un- 
bewaffneten Ohren nicht gehört werden konnte. Bei einem Teile 
der Versuche wurde auch ein Gasrohr, das in ein anderes Stock- 
werk fühi-te, zur Leitung des Tones eingeschaltet 

Versuchsreihe L 

Die Herren, welche so freundlich waren, die Versuche mit 
uns zu machen und unsere Beobachtungen zu kontrollieren, 

waren durchaus normalhörend, einige mit absolutem Tongehör 
(Prof. T., Musiker S., Kapellmeister R,, Dr. E. Sp.), die meisten 

ausgezeichnet musikalisch. Wir verfuhren so, dals zunächst eine 
Weile der Ton der Stimmgabel ohne Drehung derselben beob- 
achtet wurde, dann setzten wir den Motor in Bewegung, und 
steigerten die Geschwindigkeit durch Verschieben der Kegel- 
vorrichtung allmählich und lanirsam. 

Dabei beobachtet die ^ ci suchsperson erst langsam auf- 
einanderfolgende Unterbrectiungen des Tones, deren Frequenz 
ailmähhch steigt, so dafs der Eindruck von Schwebungen entstellt, 
die anfangs noch den Charakter des Tones erkennen lassen, später 
aber diesen verlieren und zu einem schwirrenden Geräusch 
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werden. Die Person hat die Aufgabe, im Momente, wo der Ton- 
Charakter Bcfawindet, ein Signal zu geben, infolgedessen der 
betreffende Assistent die Steigerung der Tourenzahl einstellt, 
so dafs hierauf die Zähluug derselben vorgenommen werden 
kann. 

Bei Verweiulung der tiefer gestimmten Stimmgabel machte 
sich störend bemerkbar, dafs <ler Ton der Stimmgabel nie voll- 
kommen verschwand. Es rührt dies augenscheinlich daher, dafs 
durch die Schnüre, mittels welclier der Rahmen der Stimmgabel 
an den Türpfosten befestigt ist, diese Holzmassen in Mit- 
schwingimgen versetzt werden, so, dafs auch diese kontinuier- 
lichen Ton wellen in den Schlauch ein drin e^^n. Innnerhin ist es 
auch da möglich, ziemlich gut stimmende ivesultate zu erhalten, 
wenn man seine Aufmerksamkeit nur den Stöfsen zuwendet, 
und darauf achtet, ob diese den Toncharakter noch haben. 

Die Beobachter mit feinem musikalischem Gehör bemerkten 
eine Erhöhung des Stimmgabeltones bei Steigerung der Um- 
drehungen, und das Auftreten eines tiefen Geräusches (Kapell* 
meister R., Dr. B., Dr. EL). Wir heben diese Tatsache hervor, 
die mit den Angaben Ton Beetz und Stefan übereinstimmt, 
bemerken aber zugleich, dafs wir die genaue Bestimmimg der 
Tonhöhe des hinzutretenden akustischen Eindruckes nicht vor- 
genommen haben, da die Kontrolle jener Beobachtungen nicht 
im Plane unserer Untersuchungen lag. 

Man konnte daran denken, dafs das schwirrende Gerftusch, 
welches bei rascher Rotation der Stimmgabel übrig bleibt, nach- 
dem der Toncharakter der Schwebungen verloren gegangen ist, 
von dem Vorbeistreichen der Zinken am Sehlauche herrährt 
Dies ist aber nicht so, denn es verschwindet, wenn man durch 
Unterbrechung des Stromes die Schwingungen sistiert, die 
Rotation der Stimmgabel aber fortsetzt, und taucht wieder auf, 
sobald man den Stromkreis wieder schlierst.^ Es ist also ein 
Geräusch, das zwar durch die Schwingungen der Stimmgabel 
bedingt ist; diese Schwingungen regen aber den akustischen 
Apparat des Ohres nicht zur eigentlichen Tonempfindung an. 

Wird die Rotation der sich so schnell drehenden Gabel nun 
wieder allmählich verringert, dann taucht in dem Geräusche 



* Die Totiorondo Stimmgabel beginnt nämlich beim Stromsehl alÜB za 
schwingen, ohne besonders ungeschlagen zu werden. 
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vorerst wieder ein Ton auf, und man kann nun in umgekehrter 
Reihenfolge dieselben Erscheinungen beobachten, wie vorher. 

Wir halten es für überflüssig, die Protokolle über die ein- 
zelnen \ ersuche mitzuteilen, beschränkeix uns vielmehr aui die 
kurze Beschreibung der Resultate. 

Die Zahl der Umdrehungen, bei welchen der Ton h = 240 v. d. 
verschwand, wenn das Schlauchende sich in einer £ntfemuDg 
von 3 cm von der Stimmgabel und der Beobachter an einem 
bestimmten Orte eines anderen Stockwerkes befand, betrug bei 
den Beobachtern E. u. K. durchschnittlich 6 pro Sekunde. So- 
wohl die Einzel versuche desselben Individuums, wie auch die 
Versuche verschiedener Individuen, wenn sie sich einmal für die 
Beobachtungen eingeübt hatten, zeigten Abweichungen von nur 
wenigen Prozenten. 

Wurde dann durch Anbringen von Klemmen der Ton der 
Stimmgabel auf ff 192 Schwingungen pro Sekunde vertieft, 
so war für E. die Grenze schon bei 4 Umdrehungen, für K. bei 
4,5 Umdrehungen erreicht, und nach Herabstimmung der Gabei 
auf « » 160 V. d., für E. bei 3,S, für K. bei 3,5 Umdrehungen 
pro Sekunde. 

Trotz der hier vorgeführten . mit den Erfahrungen anderer 
Autoren stimmenden Resultate hat uns diese Versuchsanordnung 
nicht befriedigt Man empfindet stets eine gewisse Unsicherheit 
darüber, ob der Tpncharakter der wahrgenommenen einzelnen 

Stöfse schon verschwunden ist, oder nicht. Der Grund davon 

liegt, wie schon erwähnt, darin, dafs der Ton erstens, wenn auch 
nur wenig uud allmählich, ansteigt, zweitens aber, dai'b er doch 
kaum gänzlich verschwindet, wegen des Mittönens der gesamten 
Aufhängevorrichtung der Stimmgabel. Dies wird augenscheinlich 
teilweise durch die Schnüre vermittelt, welche die hölzerne Tür- 
ötockverkleidung in Vibration versetzten, den Saiten vergieichbai', 
die den Kesonauzboden eines Instrumentes beeinflussen, teilweise 
aber auch durch direkte Lut'tübertragung. Letzteres schlieiseii 
wir aus dem Umstände, dal's mau, das Uhr an die Türverkleidung 
legend, auch die Schwebungen hört, und zwar in enicr Frequenz, 
welche der Kotationsgeschwindigkeit der Stiinmgabel ents])richt. 

Unsere Bedenken waren so grois, dafs wir diese Versuche 
nicht publiziert hätten, wenn ihre Residtate nicht ihre Bestätigung 
durch die weiteren Versuchsreihen, bei welchen jener Mangel 
nicht vorhanden ist, erhalten hätten, und wenn nicht für die 
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Prüfung der Kesonanztheorie, die auch an der Stimmgabel mit 
voller Sielierlieit festzustellende auiserordentliche Abschwächung 
der Tonstärke wäln-end der Rotation von demselben Gewichte 
wäre, wie das gänzliche Unmerklicliwerden des Tones. Freilich 
mül'ste wegen der in den Diagonalen der Zmken ausgelienden 
Jnterferenzstrecken bei der Rotation eine Schwächuno; des Tones 
aucli dann eintreten, wenn die rhaseuversclnebung kernen Einliufs 
hätte, aber sie könnte kaum so bedeutend seiu. 

Telephonversuch. 

Das SiEMKNssche Telephon enthält bekanntermafsen einen 
kräfdgen Hufeisenmagneten, dessen Pole Drahtwickelungen 
tragen, und der durch die Sprache in Vibration gesetzten Eisen- 
platte gegenüberstehen. Nähert sich diese letztere infolge der 
Einwirkung einer Schallwelle den Polen, so entsteht in dieser 
Wickelung ein Strom von der Richtung o, entfernt sie sich, so 
entsteht ein entgegengesetzter Strom von der Richtung — a. 
Diese Ströme zu dem zweiten Telephon geleitet, bewirken dort 
durch Veränderung des Magnetismus der Pole eine vermehrte 
oder verminderte Anziehung der Eisenplatte, durch welche diese 
in entsprechende Bewegung gesetzt wird. Nehmen wir an, die 
Schaltung sei eine solche, dafs der im Aufnahmetelephon erzeugte 
Strom von der Richtung a im Abgabetelephon eine Platten- 
bewegung nach innen, der Strom von der Richtung — a eine 
solche nach aufsen hervorruft. Wird nun ein Kommutator zwisclien 
den Tclophonen uugcbracht und mittels desselben eine Um- 
schaltung vorgeuommen, so wird der Strom von der Richtung a 
im Aufnahmetelephon nuiunehr im Abgabetelephon nicht mehr 
eine Bewegung nach innen, sondern eine solche nach aufsen 
bewirken. In Bezug auf den Schall kommt dieses nun, wenn 
wir es mit Wellen zu tun haben . die den Smusschwingungen 
nahestehen, der Verschiebung der Phase um eine halbe Wellen- 
länge gleich. 

Versuchsreihe II. 

Die von uns verwendete Versuchsanordnung ist schematisch 
in Fig. 5 wiedergegeben. Als Tonquelle diente eine elektrische 
Stinnngabel, die auch mit einem Resonator verseilen werden kann. 
Jeuer (S) wurde ein SiEMENssches Telephon (Tj) genähert. 
Stimmgabel und Telephon waren ßx aufgestellt. Xu einem Teile 
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der Versuche verwendeten wir statt der Stimmgabel Orgelpfeifen 
von K'iNiu, die durch einen ArpuNschen Blasetisch zum Tönen 
gehrncht wurden. Das Telephon war dann der Li{)penöffnung 
gegenübergestellt. Die Telephonleitung führte zunächst zu einem 
rotierenden Kommutator, nach Art der an den STÖHUEßschen 
Maschinen angebrachten (C\ und von diesem durch die Schleif- 
gabeln iß) zam Abgabetelephon (T^l Der Kommutator war 
(wie bei dem ersten Versuche die 8timmgabel) durch einen 




Fig. 5. 



Elektromotor (iü) in Rotation gesetzt, welche Rotation mittels 
zweier Kegeln (K), zwischen denen ein verschiebbarer Trans- 
missionsriemen angel>racht war, während des \''ersuches schneller 
oder langsamer gemacht werden konnte. Das Abgabetelephon 
befand sich in einem entfernten Zimmer, in welchem man vom 
Tone der Stinmigabei oder der Orgelpfeife nichts veruabm, 
aufser wenn man das Telephon an das Ohr brachte. 

Diese Versuchsreihen mit dem Telephon haben vor den 
Versuchen mit der rotierenden Stimmgabel den grofsen Vorzug, 
dafs man durch Kotation des Kommutators die Tonempfindung 
wirklich gänzlich zum Verschwinden bringen kann, so dafs ein 
trockenes, gänzlich tonleeres Geräusch übrig bleibt. Weiter 
gereicht ihnen zum Vorteile, dafs man jede kontinuierlich 
wirkende Tonquelle zum Versuche benützen kann. 

Das Resultat dieser Versuchsreihe war dem bei der Rotation 
der Stimmgabel gefundenen ähnlich. Auch bei dieser Versuchs« 
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an I liiun;^ hörte man, solange die Kotation des Kommutators 
langsam erfolgte, die Unterbrechungen des Tones, aber bei 
Steigerung der l^mdrehuugen in der Zeiteinheit, im Gegensatz^ 
zum Stimragabelversuche, keine Steigerung der Tonhohe. Hier 
löschte der Ton bei einer gewissen Umdrehungsgeschwindigkeit 
gftnzh'ch aus und machte einem knarrenden oder kratzenden 
Geräusche Platz. 

Die Zahl der Umdrehungen, bei welcher der Ton nicht mehr 
perzipiert wurde, betrug für die Stimmgabel // 240 v. d^ bei 
P. 560, bei Prof. K. 585, bei Hr. C. 564 in der Minute; resp. 
9,3, 9,7, 9,4 in der Sekunde; für die Orgelpfeife trf, (c') = 256 v. d. 
fanden wir bei 4 Beobachtern folgende Werte: 10,0, 10,5, 
10,B, 10,3, durchschnittlich 10,37; ffir die Orgelpfeife /a, (f') 
= 341V, y.d. 13,4, 13,6, 13,7, 13,5, dorcbschnittUch 13,55; für die 
Orgelpfeife sol^ {g*) ^ 334 y. d. 14,9, 15,3, 14,7, 15,1, durch* 
schnittlich 15. 

Es ergibt sich somit auch bei dieser Versuchsanordnung, 
übereinstimmend mit den Ergebnissen der Versuche an der ge- 
drehten Stimmgabel, dafs sum Auslöschen höherer Töne eine 
gröfsere Umdrehungsgeschwindigkeit erfordert wird, als für tiefe 

Auch diese Versuche befriedigten uns nicht Denn die mit 
steigender Rotationsgeschwindigkeit des Kommutators wachsen- 
den Geräusche gaben eine peinliche Unsicherheit über das Ver^ 
schwinden des Tones. Es kommt dazu, dafs sowohl die Schall- 
wellen, die von der rotierenden Stimmgabel ausgehen, als auch 
die vom Telrplion ausgeht-nden, vorausgesetzt, dafs der Koiimm- 
tator etwa durch Schleuderung der Schleifbürsten nicht voli- 
koiiHueu korrekt fungiert, iunner noch eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den Schallwellen von Schvvebuugen haben konnten. 
Schwebungen jil)er sind durch Superposition zweier Töne ver- 
schiedener Höhe zusanuiieiisetzlnir. Es wäre also immer noch 
denkbar, dafs der ursprüngliche Ton verschwunden ist, und 
zweien für uns unerkennbaren Tönen Platz gemacht hat. Wir 
inuisien also bestrebt sein, Tonwellen dem Ohre zuzuführen, 
deren Form in noch höherem Grade mit den punktierten Kurven 
der Fig. 1 — 8 übereinstimmt, welche Kurven nicht durch Super- 
position zweier Sinuskurven, wie sie für uns in Betracht kämen, 
entstanden gedacht werden können. 

Wir konstruierten deshalb einen anderen Kommutator, der 
weniger Nebengeräusche lieferte, und verzichteten von nun ab 
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darauf, das Verschwinden des ursprünglichen Tones zu erzielen, 

sagten uns vielmehr, dafs eine sicher wahrnehmbare Schwächung 
des Tones infolge von Phasenverschiebung bei sonst gleich- 
artigen Umständen dieselbe Bedeutung für die Frage der Mit- 
Schwingungstheorie hat, wie das günzüchc Verlöschen. 

Nun war uns eine Abschwächung des Tones in allen vor- 
genannten Versuchen zu einer bekannten Erscheinung geworden : 
Der bei ruhender Stimmgabel oder bei ruhendem Kommutaior 
voll erklingende Ton nahm unter den oben beschriebenen Stöfsen 
an Intensität stets mehr und mehr ab, wenn jene in steigende 
Kotatiou versetzt wurden. 

Dies konnte bei der Stimmgabel natürlich daher rühren, 
dafs gleichsam ein Ausgleich zwischen den wirksamen und den 
unwirksamen Stellungen der Stimmgabelzinken zu dem Auf- 
nahmeschlauch eintrat Beim Kommutator, wenigstens wenn er 
technisch tadellos ausgeführt war, konnte das nicht mehr die 
Ursache der Abnahme der Tonintensität beim Anlaufen sein. 
Da wir aber nicht sicher waren, ob nicht doch die Konstruktion 
bei der raschen Rotation ein rhythmisches Unterbrechen des 
Kontaktes durch Wegsobleuderung bedingt, konstruierten wir 
den anderen Kommutator, der nicht so schnell gedreht zu 
werden brauchte, wodurch diese Gefahr beseitigt war, und der 
überdies bequem su zwei Modifikationen des Versuches um- 
gestaltet werden konnte. 
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Dieser Komtnutator, Fig. 6^^ besteht im wesentlichen aus 
zwei an einer gemeinschaftlichen, aber in ilirer Länge (bei in) 
durch Isolation unterbrochenen, Achse (x r,) angebrachten Blitz- 
rädern z^) jener Art, welche als Zahnräder hergestellt, und 
deren Zahnlücken mit isolierender Masse eriüiit sind. An der 
Peripherie jedes Rades schleifen zwei Federn (F,, f\. F,_,. f^). 
Diese sind so gestellt, dafs i*', nur dann metallischen Kontakt 
hat, wenn /*] und F„ keinen hat; ebenso JP« nur dann, 
wenn ^\ keinen hat. In der Zeichnung ist Kontakt 

und Isolierung durch -|- ^i^d — angedeutet Aus der unmittel- 
bar ersichtlichen Verbindung mit dem Au&iahmetelephon [T^) 
und dem Abgabetelephon {T^ erkennt man, dafs bei der Ver- 
schiebung des Blitzrades um je eine Zahnbreite die Kichtung 
eines von ausgehenden Stromes in wechseln mülste. £s 
findet also auch hier bei Rotation des Kommutators eine 
periodische Umschaltung, somit bei Einwirkung eines Tones eine 
peiiodisohe Phasenverschiebung statt 

Damit man den so gewonnenen G^örseindruck sofort ver- 
gleichen kann mit dem, der zu stände kommt, wenn jede zweite 
Tonwellengruppe aus^t, also nur Wellengruppen von gewisser 
Dauer von Pausen gleicher Dauer unterbrochen und ohne 
Phasenverschiebung auf das Ohr wirken, ist ein Exzenter so 
angebracht» dafs durch eine Handdrehung die Feder dauernd 
vom Rade abgehoben wird. EjB ist dann die in I^. ver- 
sinnlichte Verbindung der beiden Telephone hergestellt 

Endlich kann durch eine andere Schaltung und Verstellung 
zweier Kontaktfedern, die mit Einstellschrauben versehen sind, 
dem Ap}uuate die Verbindung von Fig. 6 (■ gegeben werden. 
Sie bezweckt bei Erhaltung aller durch die Kontaktwechsel von 
A bedingten Nebengeräusche, also bei gleicher Anzahl und Fre- 
quenz der Umschaltungen die Wellengruppen ohne Intervall und 
ohne Phasenverschiebuug aui das Ohr wirken zu lassen, also den 
Weilenzug nur abwechselnd durch das enie und das andere ßlitz- 
rad zu leiten. Auch die periodische Intensitätsschwankung, 
welche bei der Stimmgabel durch die Drehung gegeben war, bei 
dem ersten Kommutator wahrschenilich ausgeschlossen wurde, 
fehlt hier aller Voraussicht nach gänzlich. 

Da demnach das a der STEFANschen Formel (S. 308) keine 
periodischen Schwankungen mehr erleidet, entfällt die Spaltung 
und damit das Verschwinden des ursprünglichen Tones* 
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Die Resultate, die wir nunmehr mit dem neuen Umschalter 
erhielten, waren folgende. 

Versuchsreihe III. 

Lif^l's man ihn in der Stellung .-1 anlaufen und beiiorchte 'J\ in 
einem fernen Zimmer, so gewahrte man wieder die unzweifelhafte 
Abnahme der Tonstärke. Bei steigender Tourenzahl beschleunigten 
sich die Stöfse inid nahmen an Intensität ab, so dafs ein rauher 
Klang resultierte, in dem der ursprüngliche Ton noch mehr oder 
weniger deutlich 2a erkennen war. 

Versuchsreihe IV. 

Wenn man jetzt abwechselnd die Schaltung B an Stelle der 
Schaltung A treten liefs, so wurden die einzelnen Stöfse bei B 
wie zu erwarten war viel deutlicher vernommen. Die Frage 
aber, ob der Grundton in den groben StOfseu bei £ lauter er- 
klingt als während der feineren Stöfee bei wurde von unseren 
yerschiedenen Beobachtern nicht gleichartig beantwortet Die 
Mitschwingungstheorie hätte erwarten lassen, dafs die um eine halbe 
Wellenlänge verschobenen Wellengruppen hemmend auf die 
nachfolgenden Gruppen einwirken. Dies konnte aber mit Sicher- 
heit nicht festgestellt werden, da zwar bei gewissen Frequenzen 
einige fieobachter angaben, den Grundton lauter bei B zu hören 
als bei andere aber dies nicht bestätigen konnten. Allerdinge 
ist uns kdne Angabe vorgekommen, nach welcher der Grundton 
bei A lauter zu hOren ist als bei B. Die Unsicherheit des Ur- 
teils hängt - wohl mit der grofsen Verschiedenheit der beiden 
Gesamteindrücke zusammen. ' 

Versuchsreihe V. 

Femer haben wir verglichen die Tonstärke bei der Schaltung 0 
mit der bei der Schaltung Ä. Und zwar sind wir hier so ver- 
fahren, dafs wir bei gegebener Rotationsgeschwindigkeit des 
Kommutators und gegebener Schallquelle sowie Stellung des 
Aufnahmetelephons (Tj) am Abgabetelephon (T.,) horchten und 
beobachteten, in welche Entfernung von demselben wir unser 
Ohr bringen müssen, um den Ton eben noch zu vernehmen. 
Selbstverständlich war der Beobachter in einem fernen Zimmer 
und verständigte sich durch Glockensignale mit dem an den 

Apparaten hantierenden Assistenten. Als Tonqueüe dienten 
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Ko.MGsche Orgelpfeifen von den im folgenden angegebenen Ton- 
höhen. 

Die Ergebnisse dieser Versuche sind in der beistehenden 
Tabelle zusammengestellt; die Entfernungen sind in Centimetern 
angegeben. 



Entfemung dea Abgabetdephons bei ümachaltiing 
ohne PhaeeiiTenchiebang | mit PhaBenTenchiebmig 



Tonhöhe n =>■ 


128 




256 


384 


128 


2ö6 




384 






Entfenmngen des Abgabetelephous isi cm 




Beobachter C. 

E. 
H. 
P. 


7 

1 6,5 
5,5 
6,5 


35 
28 
40 
30 


90 
120 
220 
100 


1 

1 

1 . 1,7 
3 

i 3 


V.i 
13 
X3 


80 
56 
36 



Man sieht, daJB Überall die Phaaenverschiebtuig die Intensitftt 
herabsetzt, und zwar sehr bedeutend. 



Versuchsreihe VI. 

Endlich haben wir Versuche nach dem folgenden Schema 
ausgeführt: S^, (Fig. 7) seien die Querschnitte der beiden 




Fig. 7. 

Zinken einer elektromagnetisch getriebenen Stimmgabel, 
Resonatoren, welche auf den Ton der Stimmgabel abgestimmt 
waren. Aus ihnen heraus führten zwei gleich lange Schläuche 
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{8y 8^) zu einem Hahn (// ), der durch die Rolle K in Rotation 
versetzt werden konnte, und eine derartige Bohrung enthielt, 
dais aus der Olfnung 3 desselben immer nur der Schallwellen- 
zug austreten konnte, der durch einen der beiden Schläuche dem 
Hahn zugeleitet wurde. Bei Drehung des Hahnes wechselten 
also die beiden Welleiizüge ab. Sie gelangen in einen dritten 
Schlauch durch diesen eventuell unter Einschaltung einer 

Gasrohrleitung in ein entferntes Zimmer, und daselbst durch 
ein binaurales Hörrohr ( A) in die Ohren des Beobachters. 

Die in den Resonatoren entstehenden Wellenzüge haben, wie 
aus der Stellung der Gabel (s. die Zeichnung) hervorgeht, natür- 
lich einen Phasenunterschied von einer halben Wellenlänge. 
Wenn man die beiden Schläuche >S', und S,^ durch ein T-Rohr 
direkt mit dem Schlauche verbindet, und so die Tonwellen- 
züge den Ohren zuführt, so erhält man den Effekt der Inter- 
ferenz. Die Vorrichtung führt nicht zum vollen Verlöschen des 
Tones, da offenbar durch die festen Teile (Kautschuk u. dgl) 
auch Schallwellen geleitet werden, dafe aber eine Interferenz- 
wirkung vorhanden ist, erkennt man durch das bedeutende An- 
sehwellen des Tones, das eintritt, sowie man einen der beiden 
Schl&uche 8^ oder 8^ znklemmi Die gegenseitige AbschwAohung 
war bedeutender als wir erwartet hatten, so dafs wir hoffen 
durfton, die gestellte Frage hier auf einem recht ein&chen Weg 
der Beantwortung zuzuführen. 




Fig. 8. 



Der verwendete Hahn (Fig. 8i enthält eine mittlere Längs- 
bohrung (/ /). Der drehbare konische Anteil träjjt an seiner 
Mantelfläche drei eingedrehte Nuten, oder Rinnen, die auf der 
Zeichnung im Querschnitt erscheinen. Die mittlere Nut geht 
rings um die Peripherie des Konus, erscheint also auf dem 
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Durchschnitt zweimal getroffen ^(/(fK die zwei anderen w.,) um- 
fassen etwas weniger als die hall)e Periplierie. und liegen so, 
dafs, wenn die Mitte der einen Nute i > ()})en ist, die Mitte der 
anderen Nute (n.,) den tiefsten Stand einnimmt. Die mittlere 
Nute [ffg) ist durch mehrere Bohrungen (Ii Ii) mit der mittleren 
Lftngsbohrung (//) in Verbindung gesetzt, die seitlichen Nuten 
nur durch je eine \a^ a^). An der Hülse des Halmes ünden sich 
drei Schlauchansätze, deren Bohrung bis an den Konus reicht. 
Zwei derselben (X und 2) haben dieselbe Richtung, der dhtte (3) 
die entgegengesetzte. 

Man sieht, dafs bei Rotation des Hahnes abwechselnd 1 uud 
2 mit 3 verbunden sind. Die Nuten «, und >»> sind um soviel 
kürzer als der halbe Umfang des Konus, dafs in keinem Momente 
der Drehung die beiden Schlauchansätse 1 und 2 gleichzeitig 
mit II kommunizieren. 

Wenn man mit dieser Versuchsanordnung in einem fernen 
Zimmer binaural und bei ruhendem Hahn den Ton belauscht, 
so hört man ihn, d. L den Ton eines der beiden Resonatoren in 
recht bedeutender Intensität Gibt man nun das Zeichen, auf 
welches hin der Assistent den Hahn mit wachsender Greschwindig- 
keit rotieren läfst, so nimmt die Intensität ab. Diese Abnahme 
ist Tollkommen deutlich und leicht festzustellen. Wir bestimmten 
dann die Umschaltungen und fanden, da& sie 9—10 in der 
Sekunde waren. Doch ist natürlich das Phänomen der Abnahme 
an diese Zahl nicht gebunden. 

Wenn dasselbe, wie wir annehmen zu müssen glauben, auf 
dem Mechanismus des Mitschwingens gewisser Teile im Ohre 
beruht, so ist zu erwarten, dais es auch an einem Resonator 
auftritt. Wir brachten also einen dritten Resoiuitor, der auf den 
Stinunga})ehou abgestimmt war, an die Stelle des biuauralen 
Hörschlauches [A Fig. 7), indem wir den Schlauch t% mit dem 
trichterforniigen Ende des Resonators verbanden und in seine 
gegenüberliegende Öffnung den Hörsehlauch einführten. 

Bei ruhendem Hahn gewahrte man dann sehr gut den Ton. 
Brim Anlaufen desselben .schwächte sich der Ton ab, soweit, 
dais man ihn schliefslich überhau] it nicht mehr sicher vernahm. 
Dabei ist kein anderer, höherer oder tieferer Ton wahrnehm- 
bar, zum Beweis, dafs hier das 8Ti!:FA&sche Fhänomeu nicht 
auftritt. 

Aus diesem Versuche ersieht man die Analogie zwischen 
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den mechaniflchen Vorgängen im Resonator, und den Vorgängen, 
welche tinserar Wahrnehmung der TOne zu €rnmde liegen; es 
sind wesentlich die Erscheinungen, welche in der Einleitong als 

nach dem Mechanismus des Mitschwingens zu gewärtigende be- 
sprochen worden. Ja die Tatsache allein, dafs die Jii Aua eiiduug 
gebrachte Phasenverschiebung der Schallwellen zu Eniplmdungen 
jführt, die den Stöfsen, Schwebungen oder Rauhigkeiten gleichen, 
spricht laut in diesem Sinne. 

Will man ans den Versucli-rt iIk n I und II berechnen, 
wieviele Schallwellen in regelrechter i'olge auf das Ohr wirken 
müssen, um den Ton eben erkennen zu lassen, so ergibt sich 
folgendes : Bei der rotierenden Stimmgabel ist diese Anzahl ge- 
geben durch den Grenzwert der Umdrehungsgeschwindigkeit, bei 
welchem man den Ton eben noch oder eben nicht mehr hört. 
Dieser Grenzwert ist für die unbelastete Stimmgabel, die 240 
Schwingungen p. s. macht, wie oben gesagt, bei 6 Umdrehungen 
p. B. erreicht. Die unbedeutende Steigerung der Tonhöhe infolge 
der Rotation kann hier wohl vernachlässigt werden. 

Da bei einer Umdrehung der Stimmgabel die Phase yiermal 
geändert wild, so liegen näherangsweise 10 Tonwellen zwischen 
zwei Phasenvexsofaiebungen. Diese reichen demnach aus, die 
Tonhöhe erkennen m lassen. Die anf 192 Schwingungen herah- 
gestimmte Gräbel liefs den Ton nicht mehr yemehmen hei 4 — 6 
Umdrehungen p. s., was 10,8 Tonwellen zwischen zwei Phasen- 
verschiebungen entspricht, die auf 160 Schwingungen herab- 
gestimmte Gabel bei 3,4 Umdrehungen entsprechend 11,8 Schwin- 
gungen zwischen den Phasenverschiebungen. 

Bei den Telephonversuchen wird die Phase bei jeder Um- 
drehung des Kommutators zweimal geändert Es ergibt sich 
demnach aus den oben angeführten Datm, dafs der Ton ver- 
schwindet 

für die Stimmgabel von 240 v. d. bei y,4ü ümdrehg. u. 13,2 regelm. Wellen 
« „ Orgelpfeife „ 2.'>o „ lü,37 „ 12,3 „ „ 

n n Jt n 341,3 „ 13,55 „ „ 12,6 „ „ 

»I» » » 38^ n 15,00 „ n 12,7 „ „ 

Bei der ersten Versuchsreihe genügen also zur Wahrnehmung 
des Tones näherungsweise 10 — 12 Schwingungen, oh derselbe 
eine Höhe von 240 oder nur von 160 Sciiwingungen hat. Bei 
der zweiten Versuchsreihe, welche Töne von 240 bis 384 ächwin< 
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gongen umfalst, sind znr Ericennong derselben näherongsweise 
13 Schwingungen erforderHeh. 

Diese Differenz hat nichts Wunderbares. Es ist ja selbst- 
verständlich, dafe, wenn das Erkennen des Tones auf Milr 
schwingen beruht, starke TOne viel früher, d. h. noch einer 
kleineren Zahl Ton Schwingungen die Schwelle überschritten haben 
werden, als schwache Töne, ja es fordert diese Theorie, dafs 
aucli viel weniger Wellen, dafs eine Welle, oder selbst der Bruch- 
teil einer solchen eine Tonemptindung hervorzurufen vennag. 
Es kouiiiien hierzu noch die mannigfaltigen äufsereu Umstände, 
die bei verschiedener Versuchsauordnung variieren, und allerlei 
Nebengeräusche vemrsachen, die in einem Falle mehr, im 
anderen weniger den zu hörenden Ton verdecken können. Es 
kann ans dieser und anderen Ursachen die Frage nach der An- 
zahl von Tonwellen, welche genügen, eme wohlcharakterisierte 
Tonemphndung zu erzeugen, unseres Erachtens immer nur für 
einen bestinunten Fall beantwortet werden. 

So erklärt sich auch die Verschiedenheit der Resultate, die 
man zur Beantwortung dieser Frage in der Literatur tindet. 

Sie sind in einer im Jahre 1898 erschienenen Arbeit von 
0. Abraham und J. Bbühl* in sehr vollkommen«: und über- 
sichtlicher Weise zusammengestellt Diese beiden Forscher haben 
im Berliner psychologischen Institute umfassende Versuche 
anfgeftthrt, nnd glaubten auf Grund derselben die Frage dahin 
beantworten SU können, dab, gans allgemein, 2 Schallwellen zur 
Wahrnehmung eines Tones genfigen. 

Unseres Erachtens ist aber auch durch diese sonst sehr ver- 
dienstvollen Untersuchung jene Frage nicht endgültig beant- 
wortet, denn es wurde nur mit Sirenentonen gearbeitet, also mit 
Schallwellen von überaus komplizierter Qestalt, so daft niemals 
behauptet werden kann, dafs die Resultate bei Verwendung von 
Sinusschwingungen dieselben gewesen wSren; auch blieb die 
Frage offen, wie sich die Tonempfindung verhielte, wenn die 
Schallintensität (im physikalischen Sinne des Wortes) in höherem 
Mafse gesteigert würde, als es hier geschehen ist« und wie sich 
die Ergebnisse bei gänzlich unmusikalischen Mensehen gestalten. 

Dies sei hier nur angeführt, um die Berechtigung unserer 
Zahlen, die eben nur für unsere Versuchsbedingungen Gültigkeit 
beanspruchen, aufser Zweifel zu setzen. 

' Zeiticitr f. Psychologie u. Fhys. d. Sinnetorgane 18. 
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Viel wichtiger als diese unsere absoluten Zahlenangeben, 
ist die festgestellte Tatsache, dafs holie und tiefe Töne, lu i Inten- 
sitäten von gleicher Grofsenordnuiig untersucht, aiiiiahernd durch 
die gleiche Anzahl von Schwingungen die Schwelle der Empfin- 
dung erreichen, wie dies auch Abraham und Bkühl auf Grund 
von viel angedehnteren Versuchen für den gröfsten Teil der 
musikalisch verwerteten Tonhöhen gefunden haben, eine Tat- 
sache, die sehr wohl mit der ResonanztliLr.rie, und kainn so 
leicht mit einer anderen Theorie der Gehörsempfiudungeu in 
Einklang zu bringen ist. 

Wir haben noch das oben erwähnte P'liänomen zu berühren, 
dafs der Ton der gedrehten Stimmgabel bei Steigerung der 
Tourenzahl höher wird. Nach der Schätzung unserer musikali- 
schen Berater dürfte diese SteigeruDg höchstens eine kleine Terz 
betragen. 

Wenn diese Beobachtung nicht auf das STEFAXsche Phänomen 
allein zurückzuführen ist, so rührt es in anderen Fftiien offenbar 
yon der Centrifugal kraft her, welche die Zinken auseinandertreibt, 
8o dafs sie während der Rotation um eine andere Gleichgewichts» 
läge schwingen als in der Kuhe, und in dieser neuen Gleich- 
gewichtslage eine innere Spannung besitzen, yergleichbar einer 
Saite, deren Spannung gesteigert ist Wie oben beschrieben, 
yezTftt sich der Übergang in die neue Gleichgewichtslage beim 
Rotieren durch das Ausbleiben der Funken zwischen B und K 
der Fig. 4, so dafs eine Verstellui^ von K nötig wird, soll die 
Gabel elektrisch in Schwingung erhalten bleiben. 

Femer müssen wir den naheliegenden Einwand erwähnen, 
dafs deh bei diesem Stimmgabelyersuche das DoppLsasche Phär 
nomen störend geltend mache. Es ist richtig, dafs die Tonwellen, 
die von einer Zinke der Gabel ausgehen, die Öffnung des Schlauches 
(Q der Fig. 4) in rascherer Folge während der Annäherung der 
Zinke an diese Öffnung treffen werden, in langsamerer Folge 
während der Entfernung derselben. Der Ton mufs also während 
einer Umdrehung der Stimmgabel zweiniiil tiefer werden. Doch 
ist dieses Ansteigen und Abfallen in so geringem Mafse vor- 
liaiKlen, dafs es voraussichllidi für den Erfolg des Versuches 
niclii in Betracht kommt. Eine einfache Rechnung ergibt dieses. 
Nehmen wir den höciisien Ton, mit welcliem experimentiert 
worden ist, er hat 240 Schwingungen; die Suiuiiigabel hat sich 
12,1 mal um ihre Achse gedreht Wenn die Schallgeschwindig- 
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keit 333 m beträgt« so ist eine Welle 1,4 m lang, und gehen von 
der Stimmgabel wftbrend einer Umdrebung 19,8 Wellen aus. Für 
unsere Frage kommt in Betracht die Annftherung einer Zinke 
an die Öffnung des Kautschuksohlaucbes während eines Achtels 
der Umdrehung, und das Entfernen derselben während des 
nächsten Achtels. Diese Annäherung oder das Entfernen beträgt 
nach den oben angeführten Mafsen der Stimmgabel und der 
Stüiluiig des Schlauches fast genau 1 cm; während sich die 
Zinke somit um diese geringe Strecke nähert, gehen von ihr 
2,48 Wellen von 1,4 m Länge aus. Dieser Tonwellenzug von 
3,5 m Länge wird somit um 1 cm verkürzt. Es ist dieses weniger 
als 0,3 Proz.ent, so dal's. wenn man auch die Verlängerung der 
Schallwellen wäbreii<l »ler Entferiiuiie: der Zinke von der Schlauch- 
öffnung in Betracht zieiit, man iiumei noch lange nicht auf eine 
Änderung des Tones kommt, der hei dem Erfolg der beschriebenen 
Versuche eine Rolle spielen könnte. 

Oben wurde als ein Postulat der Mitsehwingungstheorie die 
vorläufig vorausgezetzte Erscheinung bezeichnet, dafs ein Wellen- 
zug von der geschilderten Art der Phasenverschiebungen, der 
bei einer bestimmten Zahl dieser letzteren in der Zeiteinheit eben 
keine Tonempfindung mehr auslöst, dies wieder tun mufe, wenn 
die Elongation der Wellen, d. h. die Stärke des Tones, vergröi'sert 
wird. Merkwürdigerweise bereitete uns der Nachweis dieser Er- 
scheinung, die fast als selbstverständlich vorausgesetzt werden 
konnte, Schwierigkeiten. Am einfachsten schien es, die Frage 
durch den Telephonversuch zu beantworten, indem wir das Auf- 
nafametelephon in verschiedenen Entfernungen von der Schall- 
quelle, als welche eine elektrisch getriebene Stimmgabel benutzt 
wurde, aufstellten, und für diese Entfernungen die Frequenz des 
Kommutators bestimmten, bei welcher der Ton eben unhörbar 
wurde. 

Da zeigte sich nun für starke und schwache Töne fast die* 
selbe Frequenz, ja bisweilen schien sogar der schwächere Ton 
erst bei einer gröfseren Frequenz zu verschwinden. Dieses auf- 
fallende Verhalten dürfte seine Erklärung darin finden, dafs bei 
grOlaerer Annäherung des Telephons an die Stimmgabel sehr be- 
deutend stärkere Nebengeräusche auftreten, die schliefslich, wenn 
der Ton der Stimmgabel unmerklich geworden ist, allein zurück- 
bleiben. Sie dürften von Induktionsvsirkungen herrühren, die 
die schwingende Stimmgabel abgesehen von den tonerzeugenden 
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noch im Telephone hervorruft, Ströme, die dann diircli den 
Kommutator unterbrochen werden und das raulie klappernde 
Geräusch erzeugen. Dieses fällt fast gänzlich weg, wenn das 
Telephon mehrere Decimetet entfernt von der Stimmgabel ange- 
bracht wird. Es ist begreiflich, dafs der schwache Ton ohne 
Nebengeräusche noch bei derselben, eventuell sogar bei groiserer 
Frequenz der Umschaltungen gehört werden kann, als der starke, 
der bald von den Nebengeräuschen überdeckt wird; wieder ein 
Fingerzeug dafür, dafs derartige Bestimmungen, wenn man es, 
wie gewöhnlieh, nicht mit ganz reinen Tönen zu tun hat, eben 
nur für den betreffenden Fall und die vorliegende Versuchs- 
anordnung Gültigkeit haben. 

Wir machten nun den gleichen Versuch mit der rotierenden 
Stimmgabel. Da ergab sich sofort das von der Mitschwingungs« 
theorie geforderte Resultat Die Entfernung zwischen dem 
Schlauchende und der Stimmgabelzinke in der Botationsstellung, 
bei welcher diese Entfernung ein Minimum ist, wurde schritt- 
weise von 2 auf 8 cm vergrOfsert, und dabei von einem von uns 
das Verschwinden des Tones successive bei 532, 418, 825 und 
180 Umdrehungen der Gabel p. M. festgestellt 



Man wird fragen, warum wir nicht den ergebnisreichen Xer- 
suchen von K. König und Lt^hmar Hi:kmann folgend, unsere 
Experimente mit Sirenenscheiben angestellt haben. Was uns be- 
stimmte, von denselben abzusehen, war die Befürchtung, durch 
die Obertöne getrübt© Resultate vu erhalten. Die Lochsirenen 
liefern Luftwellen von aufserordentlich komplizierter Grestalt, d. h« 
von vielen und intensiven Obertönen. Die von uns untersuchten 
Hemmungen der Effekte einer Tonwellengruppe durch die nächst- 
folgende tii^ nicht für die Obertöne zu, wenn sie für den 
Grundton gilt Wollte man also ein übersehbares Resultat er- 
langen, so mufsten die Töne, mit welchen experimentiert wiu*de, 
den Sinusschwingungen möglichst nahe stehen. Aber auch die 
in Kurven geschnittenen Sirenenscheiben schienen uns nicht die 
nötige Gkurantie zu geben, bei den einzuschaltenden Unregel- 
mAlsigkeiten arm an Obertönen zu sein. 



Die vorstehenden Versuche haben folgende mit der Mit- 
schwingungstheorie in Einklang stehende Resultate ergeben, 
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deren Erklärung auf Gnmd einer anderen Theorie der Ton- 
empfindungen noch zu Buchen wAre: 

1. Die in einem Tonwellenzuge periodisch wiederkehrende 

Verschiebung um eine halbe Wellenlänge erzeugt eine Bmpfin^ 
dung. welche sich von der durch Schwebungen erzeugten nidit 

unterscheiden lälst. 

2. Lni Tonwelleiizug, in dem die genannten Phasenver- 
schiebungen in genügender Frequenz vorhanden sind, erzeugt 
eine Tonempfindung von geringerer Intensität, als derselbe Ton- 
wellenzug, wenn er von jenen Phasenverschiebungen frei ist 

3. Der Gehörseindmek, den ein mit den genannten Phasen- 
verschiebungen verseiiener Tonwelleuzug veriirsarht, sinkt in 
seiner Intensität, nicht mir. wenn die Elongation semer Schwin- 
gungen kiemer wird, sondern auch, wenn die Anzahl der Ver- 
schiebungen in der Zeiteinheit steigt. 

4. Diese Abnahme der Intensität kann bis zur Unmerklich- 
keit des Tones führen. 

(Eingegangen am 3. Jmi 1903,) 



. Kj by Googl 



333 



(Ans der phyvlkaltsdiett Abtheilnng des physiologischen Univeraitftts^Institate 

SU Berlin.) 



Blickrichtung und Gröfsenscliätzung. 

Von 

Dr. med. Alfbbd Outtuanv. 

Die vorliegenden Untersuchungen sollen einen Beitrag zur 
Entscheidung der Frage liefern, ob die Gröfsenschätzung der 
Gesichtsobjekte von der SteUong der Augen im Kopfe abhäiig;ig 
ist. Diese Frage ist neuerdings mehrfach erörtert worden, seit 
die Vermutung aufgetaucht ist, dais das bekannte, schon im 
Altertum vielfach diskutierte Phänomen der verschiedenen schein- 
baren GrOtse der Sonne, des Mondes und der Gestirne je nach 
ihrer Stellung nahe dem Horizont oder dem Zenith auf jenem 
Moment der Augenstellung oder Blickrichtung wenigstens vom 
Teil beruhe. 

Wohl die gewandteste Vertretung fand diese Anschauung 
(die zuerst von Gaüss ^ im Jahre 1830 in einem Briefe an Bessbl 
ausgesprochen zu sein scheint) durch O. Zoth * der sie durch 
dne Reihe von Experimenten zu begründen suchte. Wie be- 
kannt, geht ZoTHS Ansicht dahin, dafs der am Horizont gesehene 
Mond deshalb gröfser erscheine, als der am Zenith gesehene, 
weil jener mit geradeaus gerichteter, dieser mit mehr oder 
weniger stark gehobener Blickrichtung betrachtet zu werden 



* Briefwechsel zwischen Gausü und Besskl. 1880. S. 498. 

' OsKAB Zoth : Über den Einflufs der Blickrichtimg auf die scheinbare 
GtOIm der Gestirne und die edieinbere Form des Himmelsgewölbes. Pflüg. 
Are^ f. d. ge», Niffriotogie 78. 1809. — Oucab Zoth: BemerkmigeB sn einer 
alteu „Erklärung" und zu zwei neuen Arbeiten, betreffend die scheinbare 
Grö£se der Gestirne und Form des Himmelsgewölbes. Ebenda 8S. 1901. 
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pflegt Ist diese Anschauun^j: zutreffend, so müfste es möglich 
sein, ihre Richtigkeit auch bei der Abschätzung der Gröfse 
terrestrischer Objekte experimentell zu erweisen. Zoth ist das 
nur mit einer gewissen Einschränkung gehmgen ; zwar sagt er ^ : 
„Objekte, oder noch allgemeiner ausgedrückt, Dimensionen, für 
deren Gröfsen- und Entfernung8?>chätzung keine Anlmltbpunkte 
vorliegen, erscheinen bei gehobener Blickrichtung kleiner als 
bei horizontaler oder gerader", aber an anderer Stelle - sagt er: 
„im allgemeinen tritt die Gröfsentäuschung desto besser hervor, 
je mehr die Täuschung über die Entfernung zurückgedrängt 
werden kann, doch gelang es nur ausnahmsweise sich von der 
letzteren ganz frei zu machen*' — „bei verhältnismäfsig nahen 
Objekten überwiegt in der Regel die Täuschung über die Ent- 
fernung — ^ 

Seine Versuch ppprsonen schwanken also in der Art der 
Deutung ihrer Wainrnehmungen, sie wechseln zwischen der Auf- 
fassung, daTs die mit erhobener Blickrichtung gesehenen Objekte 
kleiner seien, oder dafs sie ferner seien; in dem Malse, wie die 
eine AuffassungsmOgiichkeit im Bewufstsein hervortritt, wird die 
andere zurückgedrängt, kurzum, die scheinbar einfache Angabe, 
zwei Objekte in Bezug auf ihre Ghröfse zu vergleichen, löst einen 
komplizierten psychologischen Vorgang aus, der der be- 
absichtigten, einfachen phy8iol<^gischen Erklärung, die Zoth fdr 
die in Rede stehende Täuschung annimmt, hemmend im Weg 
steht 

Den Grund dafür bildet die Versuchsanordnung, dsSs Ent- 
fernung und Grdfse der Objekte unbekannt sind. Es steht im 
Belieben der Versuchsperson, das gesehene Objekt in jede Ent- 
fernung zu projizieren, ohne dafs der Experimentator kontrollieren 
kann, wieviel von der etwaigen Täuschung auf Kosten jedes der 
beiden Elemente kommt (Gröfsentäuschung ~ Entfemungs- 
täuschung), aus denen sich die schliefsliche Täuschung zu- 
sammensetzt Damit ist auch schon gesagt, dafs mit dieser 
Methode, die nur Schätzungen ungenauer Art erlaubt, sich 
keine systematischen, zahlen mäfs ig ausdrückbaren Resultate 
erlangen lassen. 



» 1. c. 78, ß. 376. 

« 1. 0. S. 386. 
» L c. S, 387. 
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Auf Veranlassung des Herrn Professor Nagel, dem ich auch 
an dieser Stelle meinen Dank dafür, wie für das Tnteresse, das 
er an der vorliegenden Arben nfilnn, aiis^pi t dit . iniiernahm ich 
es im 8.8. 11'02, zu versuchen, ob unter geeignet gewählten 
Bedingungen sieh nicht auch messende \'ersuche anstellen liefsen. 
die eine Entsciieidung über die Gültigkeit der von Zoth ver- 
tretenen Anschauung gestatteten. Es gelang dies in der Tat, 
wie im folgenden beschrieben, vollkommen, ohne dafs sich die 
Entfemungstäuschung störend einschob. Das Endergebnis der 
Versuche fiel, wie hier gleich yorgreifend erwähnt werden möge, 
dTirchans im Sinne Zotbs aus. 

Ich wfthlte zuerst, dem Beispiel früherer Experimentatoren 
folgend, die Distanzen von Linienpaaren. Von yomherein ver* 
sichtete ich auf gröfsere Entfernungen derselben vom Auge, imd 
brachte sie im Gegenteil in deutlicher Sehweite an, damit man 
gewissermafsen ^auf den ersten Blick** sich überzeugen konnte, 
daTs beide Objekte gleich weit vom Auge entfernt waren. Dafür 
erschien das Perimeter aufserordentUch geeignet, dessen Halb- 
kreis das.betrachtende Auge umgibt und so geradezu zwingend jede 
etwaige Entfemungstäuschung ausschliefst. 

Als Grad der Bliekliebung wählte ich 40 Diese Bewegung ist 
für mein erametropes Auge wenn auch nicht mehr ganz bequem, 
so doch ohne gröfsere Anstrengung möglich. Ich habe davon ab- 
gesehen, bei meinen Versuchen die oberen Objekte noch höher zu 
befestigen. Denn bei jeder nur etwas stärkeren Hebung des Blickes 
folgt unwillkürlich der Kopf nach und ein Teil der Bliekhebung 
wird durch Kopfhebung ersetzt. Nur so iKi es ja überhaupt 
zu erklären, wenn die Versuchspersonen anderer Autoren Objekte 
fixierten, die 90" über ihrer geraden Blickrichtung lagen. 
Dadurch wird nattirlich jede Angabe über die Gröfse der Blick- 
hebung unmöglich. Eine Fixierung des bei 90'^ gesehenen 
Objektes kann sich ebensowohl aus einer Kopfhebung von 10^ 
-\- Blickhebung von 20" zusammensetzen, wie z. B. aus einer 
Kopfhebung von 40" -h 50 Blickhebung! [Ich will übrigens 
hier erwähnen, dafs die Möglichkeit der Blickhebung individuell 
auTserordentlich verschieden ist: z. B. konnte Helhholtz^ un- 
gefähr 45 ^ auf wftrts sehen, Avbbrt nur \ Hebikg sogar nur 



' HxLMHOLTs: Phyeial. Optik. 2. Aufl. S. 61ö. 
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20". ' Der (irad der Hlickhebung muh also je nach dem indi- 
viduellen Maxiiiiuui der Versuchspersonen vom Experimentator 
gewählt werden.] 

Ich kann — monokular — bei 40 ^ noch foveal sicher beob- 
achten -', binokular fällt mir eine derartige Blickhebung bedeutend 
schwerer. Diese Untersuchungen — ich benui/.e />uerst keine andere 
Versuchsperson — machte ich monokular, das rechti Augje war 
durch eine Binde verhängt. Damit sind also die Hauptbedin- 
gungen gegeben, die Zo rn für das Zustandekonimen der Mikropsie 
hei gehobenem Blick für essentiell hält: die Entfernung ist kon- 
stant und bekannt, die Akkommodation ist die gleiche, eine zahlen- 
mäfsige Gröfsenvergleichung ist möglich, wenn man zwei Objekte 
von gleicher Farbe und Helligkeit in variabler Gröfse unter dem 
verschiedenen Gresichtswinkel anbringt, zwischen denen die Ver« 
euchsperson eine Gröfsengleichung herzustellen hat Verändert 
wird damit der mit der Blickhebung verbundene Konvergenz- 
impuls. 

Zunächst mufste also eine gleichmä&ig gefärbte und be- 
leuchtete Flache hergestellt werden, auf der sich scharf markiert 
zwei Punkte oder besser Ldnien in verschiedenen Entfernungen 
voneinander fixieren lassen mufsten. Ich konstruierte dafür aus 
weifsem Pappkarton einen 20 cm langen und 10 cm hohen, degen- 
scheidenartigen Rahmen, dessen Vorderflftche in ihrer ganzen 
Lftnge von einem 2 cm hohen Spalt durchbrochen war. In 
diesem Hohlrahmen liefen 2 wei&e Pappstreiien, deren einander 
zugewendete, vertikale, scharfrandige Kanten mit chinesischer 
Tusche geschwärzt waren. Jeder Streifen Uefs sich nach jeder 
beliebigen Stelle des Rahmens verschieben. So konnte ich die 
geschwärzten Enden der Streifen (die also als 2 cm hohe, senk- 
rechte, feine, schwarze Linien auf weifsem Hintergrunde sichtbar 
waren), in verschiedenen Entfernungen voneinander beUebig ein- 
stellen. 

Ich verwendete zwei derartige „Schieber" ; in dem einen, dem 
„Vergleichsschieber", wurde die gewählte Distanz der Linien vor 
dem Versuch fest eingestellt, im andern, dem „Ein-tt lliinesschieber", 
mufste die Versuchsperson eine ihr als (gleich crscheineiiiie Ent- 
fernung der schwarzen Linien einstellen. Beide Schieber wurden im 

' Cit. n&ch Boürdon: La perception Tisnelle de respoee. Paris 1902. 

SdUeicher fröres. S. 59. 

' Wie ich mit der liachbildmethode (Hnuno) festgestellt habe. 
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Perimeterbogen durch aeitlioh angebrachte Klammem horizontal 
fixiert, der inneren Fläche des Perimeters eng anliegend, der 
eine bei 0^ der andere oberhalb bei 40 ^ Im oberen, der als 
„Vergleichsschieber^ gedacht war, waren die schwarzen Linien 
in einer Bistanz von z. B. 3 cm eingestellt, der untere sollte als 
,,£]nstellimgB8chieber'' dienen. Wenn man die für alle perimetri' 
sehen Untersuchungen übliche Stellung eingenommen hatte, wobei 
das rechte Auge mit einer schwarzen Binde verhängt war, sah 
man also die fest eingestellte Distanz bei Töllig unbewegten Kopf 
nur, indem man den Blick um 40 aufwärts wendete, den unteren 
Einstellungsschieber dagegen in horizontaler Blickrichtung. Eine 
Täuschung in Bezug auf die Entfernung der beiden zu ver- 
gleichenden Diiiiauzen vom Auge war von vornherein, durch den 
halbkreisfönnigen ßogen des Perimeters, in den die beiden 
Schieber eingepafst waren, ausgeschlossen. Wenn also übcrliaupt 
eine Täuschung zu stände kam, so konnte sie sich uui- auf die 
Distanz der Schieberenden voneinander beziehen. Die Aufgabe 
bestand darin, durch Hin- und Herschieben der Pappstreifen im 
Einstellungsschieber eine Distanz herzustellen, die der im oberen 
Vergleichsschieber gegebenen Distanz gleich war. Ich mufste 
also unter fortwährender abwechselnder Kontrolle mittels des 
aufwärts gerichteten Blicks und bei gerader Blickrichtung, ohne 
den Kopf zu bewegen, die bei gehobenem ßhck geschätzte Ent- 
fernung der zwei Linien dann bei gerader Blickrichtung gewisser- 
mafsen formulieren. Die am unteren Schieber eingestellte Distanz 
wurde dann durch einen Zirkel in ein Heft übertragen (ohne 
dafs ich ihre zahlenmäfsige Länge feststellte) und der Zirkel 
nach jeder Übertragung wieder geschlossen; auch war die Ein- 
tragung in das Heft so eingerichtet, dafs sie keinerlei Anhalts- 
punkte bot, zu beurteilen, wieweit sich die einzelnen Einstellungen 
ähnelten oder voneinander unterschieden, noch überhaupt einen 
Mafsstab für die Bichtigkeit oder Falschheit der Schätzungen 
gab. Auf diese Weise wurde jede Beeinflussung der folgenden 
Einstellung vermieden. Am Einstellungsschieber ging ich ab- 
wechselnd von zu grofsen und zu kleinen Distanzen aus. Für 
jede einzelne Entfernung, die beurteilt werden sollte, wurden 
ungefähr 20 Versuche gemacht Eine gröfsere Zahl von Ver- 
suchen hintereinander anzustellen, erwies sich als unzweckmäfsig, 
weil diese Versuche recht anstrengend und ermüdend waren, 
«odafs aus Gründen der Zuverlässigkeit und Grenauigkeit der 

ZaitMlttifl fSr P^foliolosie S*. 28 
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Einstellong gelegentlich sogar schon vor der Beendigimg der 
Torgesebenen 20 EinsteUimgen aufgehört werden mufste. Das 
war beeondeis in den ersten Versuchs -Tagen der Fall, als 
ich auch die umgekehrte Anordnung yersuchte: in Augenhöhe 
den Vergleichsschieber fest «inzustellen und die Einst^ung im 
oberen Schieber bei um 40** erhobenem Blick vorzunehmen. 
Dies war aber so anstrengend, dafs ich es splltor ganz au%ab. 

Es wurden die Entfernungen von 3f 4, ö, 6, 7 und 10 cm 
durchgeprüft und die Resultate, wie erwfthnt, als Distanzen, noch 
nicht gemessen, eingetragen. Erst nachdem ich ein Material 
von 125 Vexsuchen hatte, mafs ich nun diese Distanzen. Es 
zeigte sich zunächst, daTs die Einstellungen unter sich wenig 
differierten, am meisten bei den Versuch«i, die ich oben als nur 
anfangs ausgeführt erwähnte, in denen der Vergleichsschieber 
in Augenhöhe, der Einstellungsschieber bei 40** oberhalb stand. 
Als Probe gebe ich einige Einzelprotokolle hier wieder. 

Fest eingestellt ist die Entfernung von 3 cm bei 40® oben. 
Resultate der Einstellungen: 
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In Summa 20 Einstellungen »= 58,8. Also im Mittel 2,94. 

Fest eingestellt ist die Entfernung von 6 cm bei 40 oben. 
Besultate der Einstellungen: 
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In Summa 15 Einstellungen ^ 88,25. Also ira Mittel = 5,88. 

Aus allen Einzeltabellen wurde dann der Durchschnitt für 
die einzelnen Entfernungen berechnet. Es ergab sich, dafa 
durchweg die Distanzen, die bei Blickhebung beurteilt wurden» 
zu klein geschätzt worden waren. 

Statt 3 cm ergab sich als Durchschnitt aller Einstellungen 2,909 
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Die Behfttziing beträgt also, wenn ich die gegebene GrOfae 
^ 100 setze, 

bei 3 cm — 96,96 
„ 4 „ = 99,8 
„ 5 „ = 95,6 
„ 6 „ - 98,05 
7 „ = 96,42 
„ 10 „ = 91,2. 

Demnach sind im Durchschnitt in allen Versuchen 100 Ein- 
heiten in 40** Höhe für 96,34 Einheiten geschätzt worden. 
Der Schätzungsfehler beträgt also im Durchschnitt = — 3,66%. 

Nun wurde die Verauchanordnung umgeändeil Eis war 
nach den bisherigen Versuchen sehr wohl mOglieh, durfte 
wenigstens a priori nicht ausgeschlossen werden, dafe bei einer 
um denselben Winkel abwärts gesenkten Blickrichtung ebenfalls 
eine Täuschung tiber die Distanzen der beiden Linien resultieren 
konnte. Darum wurde nun der Vergleichsschieber bei 40^ unter- 
halb im Perimeterbogen befestigt, der Einstellungsschieber blieb 
bei 0^ Es zeigte sich bald, dafs in diesem Teil der Versuche 
das Ver&hren wieder angewendet werden konnte, das beim 
ersten Teil der Untersuchung als zu schwierig aufgegeben werden 
mufste. Es war ohne jede Anstrengung möglich, einer bei 0*' ein- 
gestellten Strecke die veränderliclie Strecke im imt uren Schieber 
scheinbar gleich zu rnüchen, da mit der Blick seukung um 
40-* keinerlei derartig unangenehme Sensationen verbunden 
waren, wie mit der Blickhebung um 4ü . Infolgedessen 
wurden hierbei jedesmal hintereinander 40 Einstellungen vor- 
genommen und zwar A) 20 Einstellungen bei 0 " (wobei der 
Verofleichsschieber bei 40" unterhalb staiul ! und B) 20 Ein- 
sieiiungen bei 40 " unten (wobei der Vergieichsschieber in Augen- 
höhe bei 0** stand). 

Die Übertragung geschah in derselben Weise wie oben be- 
schrieben, sodaJa die Resultate zunächst völlig unbekannt blieben. 
Das Ergebnis von 140 Einzelversuchen war folgendes. Bei allen 
A- Versuchen wurde im Durchschnitt eingestellt 

statt 3 cm 2,895 
„ 4 „ 4,001 
„ 5 „ 4,977 
n 10 „ 9,99. 

22* 
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[Die Kntternungen 6 und 7 cm wurden hierbei nicht ein- 
gestellt, da sie ja nicht wesentlich verschiedene Resultate ergeben 
hatten und es zur Gewinnung eines guten Durchschnitts zweck- 
mä&iger erschien, für die einzehien Distanzen Ueber mehr Zahlen 
zu erhalten.] 

Bei allen B'Versuchen ergab sich im Mittel 

statt 3 cm 2,895 
4 „ 3,947 
„ 5 „ 5,001 
„ 10 „ 10.— 

Der Durchschnitt der A •Versuche ist also, dafe die Ent> 
lemungen bei 40** abwfirts gesenktem Blick statt 100 auf 99,54 
geschätzt wurden, daft bei allen B -Versuchen die Entfernungen 
bei gerader Blickrichtung bei gesenktem Blick statt 100 mit 98,48 
eingestellt wurden. 

Die Resultate bedürfen einiger Erlftuterungen: Wenn wir 
die A -Versuche allein für sich betrachten, so ergibt sich bei 
dieser Versuchsanordnung, dafe der Schätzungsfehler = 0,46% 
beträgt (gegen 3,66 ^'/o bei Blickhebung um 40^) also schon an 
und für sich eine erhebliche Differenz, die beweisen würde, dafs 
die Gröfsenschätzung bei BUcksenkung nur minimal beeinflufst 
wird. Die B -Versuche dagegen zeigen einen Sclultzuiigsfehler 
von 1,52%, aber — und das ist zu beachten — im entgegen- 
gesetzten Sinne: bei 0* war eine Entfernung von 100 Einheiten 
eingestellt, bei 40" unterhalb ergab die Einstellung aber 98,48, 
d. h. also, da eine pliysikalisch oder physiologisch bedingte fehler- 
hafte Schätzung prinzi})ieller Art bei 0*^ ausp:eschlossen ist, dafs 
die bei 40® unterlialb emgesteilten Entfernungen für gröiser ge- 
halten wiu*den als sie waren, dafs der Schätzungsfehler also m>ht 
negativ, sondern positiv war. Dies würde, wenn man die untere 
Distanz auf 100 umrechnet, ergeben, dafs die obere Distanz 
= 101,54 aufgefafst wurde. Alle A- und B -Versuche sind aber 
hintereinander gemacht und als gleichartige Versuche von vorn- 
herein gedacht. Das Gesamtresultat ergibt sich demnach erst 
aus ihrem Durchschnitt, also: in allen A •Versuchen wurden für 
100 Einheiten bei um 40*^ gesenkten Blick eingestellt 99,54, bei 
allen (genau ebensovielen) B -Versuchen wurden für 100 Ein- 
heiten eingestellt 101,54, d. h. im Durchschnitt wurde die Ein- 
heit 100 bei einer BUcksenkung um 40^ aufgefafst als 100,54. 
Mit andern Worten: Die BUcksenkung um 40^ hat so gut wie 
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keinerlei Beeinflussung der Gröfsenecbätzung zur Folge gehabt, 
da eine Differenz von '/a ^/o Fehlergrenzen jeder der- 

artigen Vergleichseinstellung liegt, jedenfalls neben einem 
Schätzungsfehler von B^/g 7o völlig verschwindet 

Noch eine dritte Serie von 50 Kontrollversuchen nahm ich 
vor: um sicher zu gehen, dafs nicht von mir unbemerkie kleine 
Versuchsfehler, etwa wechselnde Beleuchtung, wechselnde Dis- 
position, Aufmerksamkeit, Ermüdung, Übunj2: und derartiges, — 
die an verschiedenen Tap-en vorgenommenen Versuche beein- 
flufsten, richtete ich diese Versuche fols^endermafsen ein: 2 Ver- 
suchsschieber wurden im Perimeterbogen in der bisherigen Weise 
angebracht, der eine bei 40" oben, der andere bei 40^ unten, 
bei 0'-, [also in AugenhöheJ, wurde ein dritter Schieber als 
Blinsteilungsschieber befestigt. 

Nun wurde nach den einander gleichen Distanzen der 
schwarzen Linien in den beiden Vergleichsscbiebern abwechselnd 
einmal durch Schätzung der oberen, einmal durch Schätzung 
der unteren Distanz in dem mittleren Schieber oinpcstellt. 40 Ver- 
suche für die Distanz 3 cm ergaben, daTs diese Distanz im 
oberen Vergleichsschieber auf 2,925 geschätzt wurde, im unteren 
auf 2,995. In 10 Versuchen mit der Distanz von 10 cm 
wurde oben- 9,39, unten 9,81 eingestelli Wenn auch eine so 
gelinge Zahl von Einz^versuchen nicht als absolut beweisend an- 
geführt werden kann, weil der Zufall der Schätzungen mitspielen 
kann, so stimmen diese Zahlen immerhin recht gut mit dem 
Durchschnitt, den die anderen Versuche ergeben haben, diffe- 
rieren aber untereinander in der schon besprochenen Art: dafs 
nämlich eine Strecke bei einer Blickhebung um 40^ kleiner er- 
scheint, als eine gleiche Strecke bei gerader oder um 40" ge- 
senkter Blickrichtung. 

Der zweite Teil meiner Versuche galt der Fesstellung, wie 

die Gröfsen kreisförmiger Flächen unter denselben Bedingungen 
beurteilt werden. Die Wahl gerade der kreisförmigen Fläche lag 
nahe, w^eil die Objekte, deren unter verschiedenen Umständen 
verschiedene scheinbare Gröfse den Ausgangspunkt der ganzen 
Untersuchungsreihe gegeben hatte, Sonne und Mond, kreisförmig 
erscheinen. Tcli stellte also zwei gleichmäfsig beleuchtete, kreis- 
runde Flächen her, deren Diameter sich beliebig variieren und 
zahlenmäJsig ausdrücken liefsen. Dazu wurden in die kurze 
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Wand eines HolzkaBtons zwei genau gleiche Irisblenden ein- 
gesetzt; unmittelbar dahinter wurde eine dunkelrote Glasscheibe 
und eine Milchglasscheibe in den Kasten eingelassen. In dieser, 
über 1 m langen, kameraähnlichen Kiste befand sich am ent- 
gegengesetzten Ende dicht an der Hinterwand die Lichtquelle, 
eine mit BeflekUnscbinn yemehene Glühlampe, genau in der 
Mitte der inneren Höhe. Der Kasten war mit sdiwarxen Tüchern 
lichtdicht verhangen; es konnte also das lioht nur durch die 
beiden gleichmä&ig beleuchteten Irisblenden in das Auge des 
Beobachters gelangen, der sich mit dem Apparat im Dunkel 
zimmer befand. Der Abstand der Irisblenden voiieinander war 
so grofs gewählt, dafs die Distanz ihrer Mittelpunkte für das be- 
obachtende Auge unter dem Gesichtswinkel von 40® erschion. 
Wenn nun der Kasten samt seiner Unterlage soweit geneigt 
wurde, dafs die beiden h islilenden gleich weit (25 cm^ Tom Auge 
entfernt waren nnd die untere in Augenhöhe sich befand, so 
muföte der Beobachter, um die obere zu fixieren, den Bück um 
40" erheben. — Die Versuchsanordnung ist also im Prinzip die 
gleiche wie im ersten Teil der Untersuchung, die genaue Fixierung 
des Kopfes wurde hierbei durch ein Beifsbrett bewirkt Da auch 
hierbei das unwissentliche Verfahren ausgeübt werden sollte, be- 
durfte ich eines Gehilfen, der das Einstellen der einen Blende be- 
sorgte und die Blendenweiten, die die Versuchsperson an der zweiten 
Blende einstellte, ablas und notierte. Für diesen Teil der Unter- 
suchungen stand mir die liebenswürdige Unterstützung des Herrn 
Dr. PiP£B, Assistenten des physiologischen Universitätsinstitutes, 
dessen Augenmafs wie das meinige gut geschult ist, zur Seite. 
Wir wechselten in den Rollen des Beobachters nnd Gehilfen ab. 
Anch hierbei wurde monokular beobachtet Dr. Pipebs maximale 
Blickhebung ist nur etwas geringer als die meinige, sein rechtes 
Auge, mit dem er beobachte, zeigt 1 D Hyperopie. Als Ver- 
l^chsdiameter benutzte ich nur zwei verschiedene GrOlsen, um 
durch eine mö^chst grofse Zahl von Einzeieinstellungen mög- 
lichst genaue Durchschnittszahlen zu erhalten. Fttr Dr. Pipeb 
wfthlte die Diameter 12 und 14 mm. 

Er stellte — im Durchschnitt — für 12 mm ein 11,49 mm, 
für 14 mm 13,58; für mich wShlte Dr. Pipeb den Diameter 
14 mm; ich stellte dafür ein 18,535. 

Dieser Durchschnitt ergibt sich aus 145 gut übereinstimmen- 
den Einzelversuchen. 



BliderieMung tmd Crröfsemchätzung, 



343 



Eine einzelno Versnohsrf ibe, die ein etwas abweichendes 
Resultat gab, erwies sicii dadurch als unbrauchbar, dals infolge 
einer zunächst unbemerkt gebliebenen Komplikation die beiden 
zu vergleichenden Flächen ungleich stark heleuchtet gewesen 
waren. 

Schliefslich ist noch eine Versuchsreihe von 25 Beob- 
achtungen mit dem Diameter 12 mm zu erwähnen, die bin- 
okular gemacht wurde (Dr. Piper 1. Subjektiv wurde das als 
bedeutend anstrengender empfunden. Statt 12 mm wurden im 
Durchschnitt 11,02 eingestellt 

Auf 100 berechnet sind also, abgesehen von dieser letzten 
Versuchsreihe, eingestellt von Dr. Piper bei 12 mm 95,75 \, bei 
14 mm 97% Durchmessers, ich habe bei 14 mm 96,67% 
eingestellt. 

Unsere Resultate stinmien also objektiv gut überein, ob^eich 
Dr. PtFSB subjektiv diese Blickhebung unangenehmer, anstrengen- 
der empfindet, als ich selbst 

Der Durchschnitt ist in allen 145 Versuchen : statt 100 Ein- 
heiten 96,47. Der Fehler betrügt also ^ --S,5a 

Da der Fehler der entsprechenden Streckenversuche (vei^ 
Seite 339) = —3,66 % war, so stimmen die Gesamtresultate beider 
Teile dieser Versuche völlig überein. 

Das Resultat meiner Versuche ist also, dafs 
Distanzen resp. Objekte, die unter sonst völlig 
gleichen Bedingungen gesehen und als Gröfsen be- 
urteilt werden, bei um 40 erhobener Blickrichtung 
in 25 — 36 cm Entfernung vom Auge um rund birf 
S^l^^in kleiner erscheinen, als bei gerader Blick- 
richtung. 

Ei*st nach Abschlufs nieuier \^ersuche kam mir das md S. 336 
citierte überaus reichhaltige Buch Boi RnoNs zu Gesicht, in dem 
das vorliegende Problem ebenfalls behandeh wird. Ich unter- 
lasse es, auf die Stellungnahme dieses Autors hier einzugehen, 
glaube auch, von einer Aufzählung und Würdigung der ein- 
schlägigen älteren Arbeiten (so besonders von Stroobant imd 
Filehne) umsomehr absehen zu dürfen, als die Literatur in 
ei-schöpfender Weise in den beiden Arbeiten von Zoth und neuer- 
dings wieder durch Reimann behandelt ist Ich beschränke 
mich daher auf den vorliegenden Bericht über meine Versuche 
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und möchte nur noch mit einigen Worten auf Reimanns neueste 
PubHkation eingehen, die einige Monate nach Abschluls meuier 
Versuche in dieser Zeitschrift erschien.^ Soweit sie ein Abdruck 
seines älteren Artikels ist« der als Programmabhandlung des könig- 
lichen GymnaduinB su Hürschberg 1901 erschienen war, bat sie 2k)TH 
kritisiert. Von neueren Versuchen berichtet Reimakk jedoch eine 
Anzahl, deren Bedingungen raeinen Liniendistanzrersuchen sehr 
fthnUch sind, deren Kesultate aber im direkten Gegensatz zn den 
meinigen zu stehen scheinen. Reimakn hat, — allerdings in 
etwas grOfserer Entfernung vom Auge^ — Linienpaare, deren 
Distanzen variabel waren, als gleich einstellen lassen; da« eine 
linienpaar befond sich in Augenhöhe geradeaus yor dem Beob- 
achter, das andere Über ihm bei 90**. Fünf Versuchsreihen zu 
je 10 Einstellungen, die unter diesen Bedingungen stattfanden, 
ergaben als Resultat, wenn Rexmann die zenithale Giöfse = 100 
setzt, dafs statt 100 eingestellt wurde: 103,8. Wenn ich dies 
Verhältnis umrechne, indem ich die mit gerader Blickrichtung 
gesehene QrOfse = 100 setze (wie in meinen Versuchen), so er- 
gibt sich, da& diese GiObe in den betr. Versuchen von Rediakn 
als 06,63 im Durchschnitt eingestellt wurde. Der Schfttzungs- 
ffehler beträgt also etwa 37» "/« ! 

Leider findet sich diese Berechnung nicht bei Reimaisn ^, 
sondern er berechnet seinen DurchschnitL aus seinen sämtlichen 
VersucliÄreiiien, di« aber z. T. auf vollkommen verschiedenen 
Versuchsbedinguugen beruhen. So ist bei einer grofseu Anzahl 
seiner Versuche das eine Linienpaar in weitere, ja fast doppelte 
Entfernung vom Auge gebracht wie das andere. Und da Rei- 
MANN nichts über die Entfernungstäuschung sagt, scheint es mir 
nicht erlaubt, ohne weiteres so verschiedenartige Versuche (be- 
züglich deren Deutung ich auf ineine Einwände in der Einleitung, 
sowie auf Zuxns Arbeiten hinweise) promi^cue zur Berechnung 
des Durchschnitts zu benutzen. 

' £. Bmumr: Die fleheinbare VergrOfserang der Sonne und dee 
Mondee «m Horizont. Diese Zeitschr. 80. 

' Reihann gibt diese Entfernungen der Distans^en vom Ange nicht 
in Zahlen an, so dafs iilao der Leser die scheinbare Grörse der Distanzen 
nur Bchützuiif'sweise bestimmen kann. Je<lenfalls sind diese Winkel gröfsen, 
aufserordentlich klein, kleiner ala bei meinen entsprechenden Versuchen. 

* Diese Beeiiltate sind euB BmiLunrt Protokollen «at 8. 166—167 der 
oben dtierten Arbrnt «itnommen; es eind alle ^-Veieaclie der eiefeen 
3 Venrochatage. 
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Ein weiteres Argumeni scheiiit mir die geringe 
EEDfAirifschen Versudie zu sein. Wenn die einzelnen Versuchs- 
reihen von je 10 Einstellungen bei derselben scheinbaren 
Gröfoe der Distanzen Unterschiede bis 5,8 '^/q aufweisen, wo es 
sich in unserer Frage überhaupt nur um Differenzen von 
etwa 3—4% handelt, so sind das eben keine Endresultate, 
aus denen man stringente Schlüsse ziehen kann, sondern nur 
Dokumente für die Uugenauigkeit der Methodik, die nur durch 
eine gröfsere Zahl von Einzeleinstelluugen verbessert werden kunu. 
Keiisianns Deutung dieser Versuche ist vöUig hypothetisch. Der- 
artige Versuche sind eben nicht eindeutig: es handelt sich (wie 
aul'S. 3H4 angedeutet) um das gleichzeitige A\'irk('n zweier Momente 
1. der Giii Isentäuschung, 2. der EntfernunirstMUschuiig, die -= voll- 
kommen unkontrollierhRr — einander entweder das Gleichgewicht 
halten können (wie Keoiakx annimmt), oder sieh addieren oder 
sich subtrahieren können. Je nach dem Prävalieren eines dieser 
beiden Momente mufs die endgültige Täuschung verschieden 
ausfallen, in dem Sinne, dafs z. B. eine starke Entfernungs- 
täuschung die daneben bestehende Gröfsentäuschung verringern, 
paralysieren, ja in ihr Gegenteil verkehren kann — oder um- 
gekehrt. 

Und so mufs jede derartige Auslegung Hj^^othese bleiben, 
solange die Versuche nicht eindeutig angeordnet sind, dafs sie 
nur den Einflufe der Blickrichtung entweder auf die £nt^ 
femungsschätznng oder aber auf die Gröfsenschätzung zeigen. 

{Eingegangen am 12. Juni 1903.) 
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MüLLEB. Krituche Beitrage nr Frage nach den Beziehangen des SUnüiirBS sor 

Psyche. AU{J Zeitnrhr. f. Pfu/rhi'ifrw :>!», Kjo— ,^h4. 1902. 

M. will zunächst niclit tntsvlieKien, ob die Frnntallappen eine be- 
sondere Bedeutung für die psychischen Funktionen besitzen, verwahrt sich 
aber aal d«8 Eatsdiiedeiwte gegen die Behauptung vieler, dafe die kliniacben 
Ertahningen bei Stimhimtamoren für die LokaUsation peychiscber Quali- 
tftten in das Stirnhim sprechen. Es ist sehr schwer sn entscheiden, was 
im einzelnen Fall Folge des Tamore, was Folge der Allgemeinwirining des 
Herdes ist. Kh muf« strpnjf z. B. zvinclien Demenz nnd Benommenheit 
unterschieden worden. Ein Tumor kann aucli V)ei bestehender oder er 
worbener neurupathischer Disposition eine Psyclioäe auslösen. Initiale 
psychische Störungen finden sich auch bei Tumoren anderer Hirnprovinzen. 
M. stellt 22 Beobachtungen aasammen von Stimhimtnmoren eines oder 
beider Frontallappen, woraus eich ergibt, daA auch bei doppelseitigen 
Affektionen ein gesetzmäfsiges, frflhaeitiges und intensiveres Auftreten 
psychischer Altoration keineswegs konstatiert werden kann. In vielen 
Fällen läfst sich nur, wie bei Tumoren anderer Hirngegenden, eine gewisse 
Benommenheit nachweisen. Das oft auffallend rasche Schwinden der 
psychischen Symptome nach operativer Entfernung der Stlrntumoreu spricht 
dafür, dalb diese Störungen nicht Lokal* sondern Allgemeinsymptome warm, 
es bandelt sich nicht um Ausfallerscheinung^. Wenn wirklich phobische 
Symptome häufiger bei Stimhimtumoren als bei anderen Hirntumoren be- 
oliachtet werden, so mag dies daran liegen, dafs die Tumoren der Frontal- 
lappen selir häufig' eine auffallende Gröfse erreichen, dafs dieselben durch- 
schnittlich eine relativ hinge Krankheitsdauer bedingen, in klinischer und 
pathologisch anatomischer Beziehung. Beide Eigenschaften bedingen wieder 
um eine intensivere Schädigung der Grolshirnrinde, deren klinisches 
Symptom eine besondere Häufigkeit und Deutlichkeit psychischer Er* 
krankungen sein müssen. FsisDiiAims Versuche haben von neuem bewiesen, 
dafs nach Grofshimläsion auftretende psychische Anomalien nicht auf die 
lokale Verletzung dieses oder jenes Hirnlappens, sondern aal di^use 
Selüldiguii;:; des Cortex 7.n beziehen sind. Ks bleibt immerhin möglich, 
daiti eine irewisae lokale Färbung je nach der Verletzung dieses oder jenes 
GehiruteiU besteht. M. hat keine auch nur eiuigermaTsen einwandfreie 
Belege gefunden, welche für die Annahme engerer Wechselbeziehungen 
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swiBchen der rechten oder linken Hemi»ph&re, dieses oder jenes Stimhim- 

bezirke und der Psyche oder einzelner psychischer Qualitäten andererseits 
borpfhtk'on. Das anHtomiHclie Substrat der seelischen Prozesse ist nicht 
das Stiruhirn, sondern das ganze Gehirn, zumindest das ganze Grolnhirn. 
M. kann sich aber auch der Möglichkeit nicht verschlierseu, d^fs bei Läsion 
umschriebener Territorien, die durch diffuse Altentionen der Grolshirn' 
rinde bedingte psychische Störung einige von der topischen Loge des 
Herdes abhängige mehr oder minder charakteristische ZOge aufweisen 
kann. Die psychisch«! Störungen hd Hirntumoren sind nur echte All- 
gemeinerscheinungen. Umffbhbaoh. 

SncHHOiv. Me ESbrnrnmaa^ du Kopfes, boMiiin die MkrUlM. AJOgememe 
ZaitOr. f. FtyehiairU 59, 868-389. 1908. 

Kopfmafse und Sch&delmafse sind nicht identisch; sie weichen in be- 
stimmter und annähernd bestimmbarer Weise voneinander ab. K. hat ge- 
funden, dafs, was Länge und Breite anlangt, die SchädelmafHe '/a — cm 
geringer sind. Die Durchmessermafse sind wertvollpr al^ die Umfangs- 
maTse. Xietztere sind schwer exakt zu bekommen, nuinLiitlieh wegen der 
Haare. Deshalb ist auch ein Teümab des Kopfes wichtiger, die Ohrstirn* 
linie. Der Ausgangspunkt für Ohrstim« und Ohrhinterhauptslinie ist das 
mbere Ohrloch. Vxbohow erklflrte» dafo die Lage des äufseren Gehörgangee 
yiel grOfserer Variation unterliegt als die irgend eines anderen in Betracht 
kommenden Mefspunktes. Die Differenz der Schädellänge bei Dolicho- 
cephalen und Brachycephaleu betrifft mehr die Ohrhinterhauptslinie. Der 
vordere Teil des Schädels unterliegt ungleich geringeren Schwankungen. 
Da Laug und Kurzschädel dieselbe Intelligenz zeigen, scheint nicht die 
Lange, sondern die Hohe des Schftdels grOüsere Bedeutung sn beanspruchen. 
Die Verbindungslinie der hinteren BKnder der OhrOftnungen f&nt in verti- 
kaler Bichtung nicht viel vor oder hinter die Mitte der Gelenkfortsätze des 
Hinterhauptbeines. K. bezeichnet als Ohrebene eine Ebene, die senkrecht 
auf die Ilorizontalebene durch die f'tbrachse gelegt wird; sie enthält auch 
die Ohrhöhe. Das sog. Basion liegt im Durchschnitt fast 1 cm vor dieser 
Ebene. Vom Basion aus wird die Öchadeihohe gemessen. Der Teil der 
Höhe zwischen Basion und Ohracbse ist eine naheau konstante GrOäe bei 
normalen und pathologischen Bchftdehi. K. will daffir eine Grö&e von 2 cm 
als normal annehmen; bat dieselbe auch bei Mikro- und Hydrocephalen ge- 
funden. Ohrhöhe -|- 2 cm ist demnach = Kopfhöhe, bei den Erwachsenen 
berechnet, gleich bei Männern und Frauen. Das Ohrloch hat durchweg 
eine konstante Höhenlage, das Ohr kann höchstens mal tiefer als normal 
sitzen. Beim Embr^'o rückt die äufsere Ohrnffnnng von unten nach oben 
hinauf. Ohrstiruiinie zu Ohrhinterhaupiaiinie verhalten öich normal 30 : 24, 
bei den dementen Epileptikern s. B. wie 30 : 20. Bei Kindern sind beide 
Linien annAhemd gleich, hei Erwachsenen ist dies selten» x. B. bei Kaut. 
Dolichocephalen, wo die Ohrhinterhauptslinie relativ grofis ist, scheinen 
besonders oft geistig sehr begabt zu sein. Die Ohrebene schneidet die 
ßtammganglien fast in der Mitte. Degenerierte zeigen eine relativ geringe 
Kopfhöhe. Das Abtasten der Knochennahte am Lebenden hält K. für sehr 
unsicher. KOnstlicbe Mii'sstaltuugeu des Schädels bleiben ohne nennens- 
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werten Einflafii aaf die GeMmtluipMitAt de« Schädels, weil sie die Schädel- 

baniH nicht tveften. Da die Stommgimglien des Gehirne durch den Höhen* 
darchmesser regelmäfsig getroffen werden, ist die Möglichkeit nicht ans- 
geschlogpcn, daf» grofse Abweichungen desMel^'^n auch auf <iie Höhe der 
Htammganglien von Einflnfs sind. Auf die Grolse der Stanmiganglien kann 
man vielleicht lernen Schlüsse ziehen durch Ohr»tiruluiie und Ohrhöhe, 
resp. gewieee Schlflaee aaf den Scbldelgnuid, welcher die Genglien des 
groilBen Gehirns tfftgt UxrmnBACH. 



K. SoMMEB. Zur Vessiuig der motorUcben SegleiterscheiAUsen psjchiseher Zv- 
•lllii. BriirSge zw jmsfchiatrieehm KUnik 1 (3), 143-164. 1902. 
Die Idee des peychephysischen Psmlldismas fahrt rar Erforschung 

der Ausdrueksbewegungen, welche sich einerseits an der „willkOrlichen" 
Muskulatur, andererseits an vegetativen Organen abspielen; zu letzteren 
gehören die vasomotorischen Ausdrucksersclielünngen , «ekretnrischp 
Wirkungen mögen z. T. vasomotorisch, z. T. direkt durch >ef veiieuiiluls 
bedingt sein. Ferner wäre daran zu denken, ob es nicht direkte ,.elektro- 
motorische Ansdrackserscheinungen ' gftbe. In der Zneammenfassung seinw 
froheren Arbelten Ober Ansdracksbewegimgen in seinem Lehrbuch dnr 
psychopathologlschen ÜntMendiangsmethoden, wo Verl von direkten Ans- 
dmckebewegnngen und cerebral bedingten Modifikationen reflektorischer 
Vorq'üncre im Bereiche der sojjennniit willkürlichen Bewerbungen handelt, 
finden sich bereits Ausbhcke auf das hier mitgeteilte. S. bringt dann vor- 
wiegend Technisches zu H Fragen : 

I. Zur Meti8uug ph^sioguomischer Ausdrucksbeweguugen au der ätirn- 
mnskulatur gibt er snnftchst ein Abdruckverfshren, das ein Negativ der 
Faltenbildnng aaf der Stirn liefert; er findet flbereinstimmend mit Dabwim 
ond DucoEsvSf dafs tyinsche Stimfolten existieren, die das Resultat von 
Muskel Wirkungen sind. Bi» finden sich hier gerade bei Geisteskranke, bei 
Katatonie. Dementia praecox, Melancholie, interessante Erscheinungen, 
ebenso bei nenrolo^'ischen Fallen wie ('horea und J^tottern. An eine erste 
technisch noch mangelhafte Vorrichtung öchlofs Bich tlie Konptrnktion eines 
mit Luftübertragung schreibenden Apparates, der die Bewegungen, in eine 
horisontale und vertikale Komponente verlegt, zu registrieren gestattet 

II. Znr Messung vasomotorischer Vorglinge an der Haut bemerkt S. 
zunächst, dafs er mit der sphygmographischen Methode „früher mit fast 
völligem Mifserfolg geendet"' habe; von der plethysmographischen Kurve 
vertritt er mit Nachdruck die Meinung, dafs dieselbe Mnstelkontraktions- 
wirkuugen enthielt, er möchte daher ein objektives Mafs der vasomotorischen 
Vorgänge zunäclist an der Haut linden. Er benutzt eine manometrische 
Flamme, welche auf eine Selenselle wirkt, und dfnen dordi diese gehen* 
den galvanischen Strom verändert» dessen 8tftrke dnrch ein Galvanometer 
gemessen wird. 

III. Zur Messung der elektromotorischen Vorgänge an den Fingern 

wird die "Methode TAiiriiAXorFs weiter entwickelt, dessen TTntcrsnchnng von 
Stickür in Giei'sen aufgenommen worden war. Kh wird eine neue Form 
von Elektroden zur Ableitung der Ströme von der Hand angegeben. Der 
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Verbuch, eiue Vorrichtung zur Verdeutlichung der Stromschwankungen zu 
konstruieren, welche weiterhin als zur direkten graphischen Registrierung 
bnochbar umgestaltet werden konnte, acUog fehl, und ea wurde xum 
Spieg^gAlvanometer surflckgekdirt. 8. findet, dafr die Finger elektro- 
motorisch viel wirkramer als der Handteller aind, und dab neben der aekre- 
toriacben auch eine muskelphysiologiache Komponente in Betracht komme ; 
indem letztere Mnskelinnervationen zu unwillkürlichen Ausdrucksljewefjunj^en 
führen, könne von einem elektromotorischen Endresultat psychophyeischer 
Vorgü.nge gesprochen werden, aber beide Komponenten zutianimen genügen 
nicht völlig zur Erklärung der starken elektroinotorisciteii Wirkungen an 
den Fingern. Bobsbt Müllbb (Giefsen). 

J. Cr. Bosk. Besponse in the Lifing and HoA'living. London, New York and 
Bombay, Longnians, Green & Co., 19Ü2. 199 S. 117 lig. 

Der Grundgedanke dieses Werkes ist es, zu zeigen, dafs die elektro- 
motorischen Reaktionen, die man als Erfolg der Beizung bei tierischen 
Geweben vnd Organen (Muskeln, Nerven, Sinnesorganen) kennt, nicht nur 
bei pflanalichen Geweben, aondem auch hei anorganischem Material, spesiell 
Metallen sich nachweisen lassen und daCs jene Reaktionen, die als eine 
churakteristiBche Lebensäu fsernng betrachtet su werden pflegen, diese 
Bedeutung nicht liaben kennen. 

Verf. findet, diift* Pflanzen.stenfiel und Metalldrilhte, iu geeigneter Weise 
aufgespannt und vuu ihren beiden Enden durch unpolarisierbare Elektroden 
sum Galvanometer abgeleitet bei Erschfltterung oder Torsion nm die Langs- 
achse AktionsstrOme geben, beaw. negative Schwankung eines Ruhestromes. 
Diese Reaktionen «eigen auch bei Metalldrfthten genau die vom tierischen 
Präparat her bekannten Erscheinungen der „Ermüdung", die Beeinflufsbar- 
keit durch Gifte, Abhängigkeit von der Temperatur etc. 

Am meisten interessieren dürfte an dieser Stelle die Angabe des Verf., 
dafs sich auch die elektromotorischen Reaktionen des Auges bei Reizung 
durch Licht an einem anorganischen Präparat, d. h. eigentlich an einem 
beliebigen Metallstück nachahmen lassen. Eine auf einer Seite bromierte 
Silberplatte, von beiden Seiten von Wasser bespült, und durch dessen Ver- 
mittlung sum Galvanometer abgeleitet, gibt bei einseitiger Belichtung 
Aktionsströme, die in ganz auffallender Weise genau denselben Gesetzen 
folgen, wie die durch Holmoben u. a. untersuchten Aktionsströme des 
Froachaupres. Auch zu den subjektiven Wirkungen des Lichtreizes, spezieil 
den iNachbildersclieinungen sucht Verf. die Analogie nachzuweisen. 

Von den Beobachtungen, die Verf. mitteilt^ sind manche schon be- 
kannt^ ohne daüB er dessen Erwähnung tut (a. B. die bei Torsion eines 
Drahtes auftretenden Str<)me). Die von ihm angefahrten Analofl^en der 
organischen und anorganischen Reaktionen sind allerdings interessant und 
teilwei.se frappierend, doch geht aus der Darstellnug nicht mit genügender 
Sicherheit hervor, inwieweit diese Analogien für da« Verntändnis der 
elektromotorischen Reaktionen von Tier und Pflanzengeweben von Wert 
sind. Nachprüfung einzelner besonders bemerkenswerter Ergebnisse wäre 
sehr wflnscheiMwert W. A. Naokl (Berlin). 
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{]. ^TEFANi. Comment se comporte le mascle sptüncter de i'iris a la »alte de 
ratropiilwtloi U TmU. Ardi. Ual a$ Halogie S7, im. 
Wird Hunden wfthrend 6~70 Tagen ein Ange atropinisiert, so sieht sidi 
nach dem Tode (durch schnelles Verbluten) die Pupille des Atropinaages 
stftrker zusammen, wie dio Pupille des nicht atropinisierten Auges. Letztere 
erweitert .nich zunächst, um sich dann meint wieder tdn wenig^ zn verengern. 
Pie frlcichzoitit; eintretende Veren^'erunj^: der FupilJe det» Atropinauges ist 
immer starker, wie die der normalen Pupille; das VerhflltniH kann 1:2 be- 
tragen. Die Pupille eine» nur kurze Zeit atropinisierten Auges verhält sich 
hingegen wie die des normalen. Nach beiderseitiger Sympsthiknsdnrch- 
schneidong verengt sich die normale Papille postmortal mehr, als die des 
knra oder lang atropinisierten Auges. Ist eine Pupille seit knrsem, die 
andere länger atropinisiert» so zieht sich ebenfalls nach doppelter 8ym' 
pathikusdiirchsidineidnng: erstere kaum, letztere Htark zurfick. Nikotin ist 
auf die postmortale Pui»i!lenbeweguüg ohne Einflufs. — Die Unterschiede 
zwischen kürzer und länger atropinisierter Pupille beruhen nicht auf Ab- 
schwftchung der Atropinwirkung bei längerer Anwendung, weil sich nach 
dieser Lichteinltell oder Beisung der CiliamerTen als onwirksam erwiesen. 
Die postoortalen Bewegungen der Pupillen hllngen ab von der Qewebs> 
elastisitftt, von der eigenen Tätigkeit des Dilatators, sowie des Konstriktors. 
Für gewöhnlich überwiegen die beiden ersten die Pupille erweiternden 
Kräfte; nach längerer Atropinisierung ist hingegen die Wirkung der dritten 
Krnft vermehrt Verf. srliliefst aus seinen Versuchen, dafs Atropin keine 
lahmende Wirkung direkt auf den Sphinktermuskel ausübt, sondern viel- 
mehr den tonisdien Einfluß der Ciltamerv^a verhindert und dadurch die 
Kraft des Sphinkters erhöht. W. TaBirDBLsHBimo (Freiburg i. Br.). 

U. s PT N si ratropinlsation de roeii entralne des modiflc&tioiis dans les 

Cellaieft da ganglion dllaire. Arch. ital rfr hjohr/ie 37, 155—156. 1902. 
Nach maximaler über viele (bis 70 Ta^je sicii erstreckender Atropini- 
sierung eines Auges wunicn bei Hunden und Katzen die Ganglienzellen 
des entsprechenden Giliarganglion nach der Kissl* Methode untersucht. 
Entgegen dem Verhalten bei Iridektomie aeigen die Ganglienaellen nach 
Atropinisierung des entsprechenden Auges keine Ohromolyse. Es bilden 
sich nur langsam leichte Verftnderungen aus« in geringerer Fftrbbarkeit be- 
stehend, sowie in Volumvermehrung de« «?anzen ZellprotO}>lasma9. 

W. T&£ia}£i.BMBCBG (.Frelburg i. Br.). 

Otto Li«kkr. M« IM» der Umhttwluük. Experimentalvortrag, gehalten 

am 19. März 1902 am Gesellschaftsabend des Elektrotechnischen Vereins 
SU Berlin. KUktrotechniscU Zcittehriß 28 (35 u. 36). 1S02. 

Der Gegenstand des LuMsiERfchen Experimentalvortragc.^ heanppnioht 
in vielfacher Beziehung panz hervorragendes Interesse. Ist es des 
Phy si kers besondere A uf gäbe, die versth iedenen Energiesorten einer Strahlung, 
die sichtbaren, wie die unsichtbaren, nach Mafs und Zahl zu ordnen und 
die Abhängigkeit der Zusammensetsung des Gemisches der En^g^estrahlen 
von verschiedenen Variablen, s. B. der Temperatur oder der chomisdien 
Zusammensetsung der energieaussendenden Substans su studieren, so sucht 
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Bidi der Physiologe die Eigenediafteai der Strahlung «ob, velche eine 
pb78ioi<^che Wirkung, eine „Bpeiifische Erregnng" hervorzurafenim stände 
sind. Da fQr eine eachgMnftfse Bearbeitung phyaiologiBcher Probleme die 

Kenntnis der in Bestracht kommenden physikalischen Gesetze natOrlich 
die Voranssotzung bildet, so T\'ird der Inlialt des LcM:*fKRschen Vortmijpa 
jeden Physiologen, insbesondere jeden ph ysiolo;?isch optisch arbeitenden, 
auf das lebhafteste interessieren. Man wird kaum wieder die neuesten An- 
schauungen und Ergebnisse des behandelten physikalischen Gebietes so 
anscbaaUch und in bo enger FQhlung mit den Fragen der physiologischen 
Optik abgehandelt finden und bo mag es manchem willkommen sein, wenn 
über diese im ganzen mehr physikalische Materie in dieser Zeitschrift ein 
eingehenderes Referat geliefert wird. 

Betrachten wir zuerst die wichtigwten j)liysikjili8chen .Strahl ungsgesetze, 
so ist der AuHgangspnnkt in der bekannten Tatßache gegeben, dafs bei 
spektraler Zerlegung eines Strahlungsgemisches nur ein verhältnismälsig 
geringer Bereich von Wellenlftngen, nämlich die von 400— TOOfia das Auge 
spezifisch su erregen im stände ist, dafs dagegen sowohl die ultraroten 
(Wflrme')WeUen wie auch die ultravioletten Strahlen wohl durch geeignete 
physikalische Apparate, Thermometer, Bolometer, photographische Platte etc., 
die langwelligen Strahlen auch durch den Teniperatureinn, nicht aber durch 
das iSehorgan nachgewiesen werden können. Will man die gesamte Energie 
einer ..Temperaturstrahlung^ nach Wellenlängen und Intensität, d. h. quali- 
tativ und quantitativ messend bestimmen, so sind Mefsapparate nötig, welche 
nicht auf Strahlen bestimmter Wellenlänge selektiv wie das Auge, sondern 
f&r alle Wellenl&ngen gleichmftC»ig empfindlidi, d. h. in aUen Spektralorten 
proportional der auftreftend«! Energie reagieren. Ein brauchbares, iKkshst 
empfindliches Mefsinstrument derart ist das von Lummeb angegebene 
Bolometer, welches nach dem Prinzip der Thermosäulen konstruiert ist. 
Femer mufe: bei der spektralen Zerlegung de.'^ Strahlengemisches, d. h. bei 
der Ordnung der gemischten Energieatrahlen nach iiiren Wellenlängen ein 
Prisma verwendet werden, welches alle Strahlen gar nicht oder gleich- 
mft£9ig, nicht aber selektiv absorbiert Wasser und Glas lassen «war die 
Lichtstrahlen ungeschwiteht durch, absorbieren aber sowohl im ultraroten» 
wie im ultravioletten Spektralgebiet die Energiestrahlen selektiv und sind 
deshalb für Energiemessungen unbrauchbar: dagegen genügen Prismen 
aus Flufsspat oder Sylvin den angegebenen Forderungen und sind 
deshalb für Zwecke der Enerjj;:! 1 ir ,i inimnns/ wohl verwendbar. Zerlegt 
man also mit einem solchen Prisma uiu Strahiuugbgemisch und ftlhrt das 
Bolometer von Ort zu Ort durch das Spektrum, so miÜBt man an jedem 
Spektralort die Energie der auf das Bolometer treffenden Strahlen und 
kann sich durch kurvenmftTsige Darstellung (Energie als Funktion der 
Wellenlänge) die Energieverteilung im Spektrum dw betreffenden Strahlungs- 
quelle veranschaulichen. 

Die Grundlage aller physikalischen Betrachtungen ilber rlie Temperatur- 
strahlung bildet das Gesetz Kirchhoffs, in welchem über die Abhängigkeit 
der Energiestrahlung von Temperatur und Wellenlänge ausgesagt wird, dals 
ein Körper bei jeder Temperatur diejenigen Wellensorten emittiert^ welche 
er bei derselben Temperatur absorbiert, und dafs das VerhBltnis von 
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I>emnach ist die qualitative Zusammeimetzung eines >Strahiuugsgemi»chet$ 
abhängig I. von der Beschaffenheit der emittierenden Substans nnd 2. von 
der Hohe der Temperator. In Besng auf den letaten Faktor, die Temperator, 
ergehen sich aogleich swei weitere Gesetae. von denen insbesondere das 
sweite Interesse beansprucht: 1. die Strahlungsenergie steigt mit der 
Temperatur des glühenden Körpers rasch an, 2. die spektrale Verteilung der 
Energie ändert sich mit der Temperatur so, dafa bei Erhöhung der 
Temperatur die Intensität der kürzeren Wellen schneller zunimmt als die 
der langen. 

Diese buideii qualitativen Gesetze enthalten in sich die Frage nach 
quantitativen Bestimmungen, nämlich ad 1: um wieviel steigt die Strahlungs- 
energie bei bestimmter Steigerung der Temperatur des emittierenden 
Körpers? nnd ad 8: om einen wie groften Spektralbereich (Bereich von 
WeUenlttngen) verschiebt sich das Energiemaximom bei bestimmter 
Temperatnrsteigerong nach dem knrswelligen SpektralMide hin? 

In Bezug auf beide Fragen leitet das Stadium der Strahlungseigen- 
tnmlicbkeiten des sogenannten „schwarzen Körpers" zu einer befriedigen- 
den Antwort hin. Der „schwarze Körper', dessen Vtegriffliche Einführung 
schon von KiRcmioFF herrührt, dessen experimentelle Verwirklichung aber 
diesem Forscher noch nicht gelang, ist ein Körper, der alle auftreff enden 
Strahlen absorbiert, und nidits reflektiert oder durchliTst Der achwarse 
Körper absorbiert maximal, emittiert also auch maximal, er ist also der 
absolut maximale Energiestrahler und U^ert durch den AosschluCs der 
komplizierenden Reflexion und Dnrchlissigkeit den einfachsten Fall 
einer Strahlung. Die experimentelle Darftellnng der schwarzen Strahlung 
gelang Lummee. ^Erhitzt man eine mit einer kleinen Öffnung ver.sehene 
Huhlkugel auf eine fiberall gleichmilfsige Temperatur, so dringt aus der 
Öffnung die dieser Temperatur entsprechende schwarÄe Strahlung'*. Es 
verschwinden also im Innren eines gleichtemperierten Hohlraumes die 
Strahlungsuuterschiede der verschiedensten KOrper, wie Lümhbb durch 
einige aufserordentlich anschauliche, hier aber nicht naher wiedersugebende 
Experim«ite demonstriert. 

Mifst man nun bolometrisch die spektrale Verteilung der verschieden- 
welligen Energiemengen der schwarsen Strahlung bei verschiedenen Tempera- 
turen, so zeigt sich, dafs angefangen von — 160" bis annähern 1 + 20üü° weitaus 
der groi i-te Teil der Energie im ultraroten, also nicht sichtbaren äpektralgebiet 
liegt; für Beleucbtuugszwecke ist also die schwgarze Strahlun viel zu uuöko- 
nomisch. Kommt man nun auf die erste der oben formulierten quantitativen 
Fn^n surttck, um wieviel die Energieemission hei Steigerung der Temperator 
von Grad au Grad annimmt, so ist aus den Messungen daa Qesets au ab- 
strahieren: Die Energie der schwarsen Strahlung nimmt zu proportional 
der vierten Potenz der absoluten Temperatur, das EnergiemarinniTn aber 
wftcbst proportional der fünften Potenz der absoluten Temperatur, und das 



und die {Reiche Wellenlänge fflr alle KOrper dasselbe ist. 
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Produkt aus der absoluten Ten&peratur un^ der Wellenlftnge, bei 'welcher 
die Energie ihr Maximum hat, ist konstant. 

Ist also dss Qesets des Energiesuwachses mit der Temperatur fflr 

den einfachsten Fall, den schwarzen Körper, d. h. für den alles absorbieren- 
den, nichts reflekti(^n»nden maximalen Strahler gefunden, so ist oa Jetzt 
■weiter von groftiem Interesse, in ähnlicher Weii^e f»ir einen minimalen, 
also möglichst viel reflektierenden und wenig absorbierenden Strahler die 
Gesetzmäfsigkeiten festzulegen; auf diese Weise hat man die Strahlungs: 
möglichkeiten der anderen, Energie emittierenden Körper swischen swei 
Extreme eingeengt. Als geeigneten Hinimalstrahler fand Lumm das 
spiegelnde Platin, welches in der Tat SO stark die ^ auftreffende Energie 
reflektiert, wie es bisher bei keinem federen Körper beobachtet wurde. 
Hier erf^ibt sich das Gesetz, dafp die Eminsinn proi)ortional der fünften 
Potenz der absolnten Temperatur zunimmt. Audi bei diesem Körper liegt 
das Euergiemaximum im ultraroten Gebiet, ist aber dem sichtbaren 
Spektralberdeh erheblich näher gerackt, als es hei der sehwarsen Strahlung 
der Fall war. Zwischen diesen Extremen wflrden demnach alle als Leuchte 
kOrper verwendeten T^peratnrstrahler, Ejohle, Gas etc., liegen. 

In dem Qesets, dafs das Produkt aus der absoluten Temperatur und der 
Wellenlänge, bei welcher die Energie ihr Maximum hat, konstant sei, ist zugleich 
die Antwort auf die zweite oben formulierte Frage ahzuh'iten, um wieviel 
das Energiemaximum sich nach dem brechbaren 8])ektrali'iiile bei Zunahme 
der Temperatur verschiebt. Hier gilt nun auch die Umkehruug, dafs man 
aus der Lage des Energiemaximums die absolute Temperatur eines 
„Temperaturstrahlers'* berechnen kann, und in der Tat ist diese Besiehnng 
mit Erfolg benutst worden, nicht nur um die Temperaturen der ver^ 
schiedensten irdischen Lichtquellen xu ermitteln, sondern auch um die der 
Sonne und der Fixsterne festzustellen. 

Als wesentliche Prin7iT>ien, auf deren Verwirklichung eine ökonomische 
Beleuchtungstechnik hinzuarbeiten hat, sind den bisher gegebenen Er- 
örterungen zwei Satze zu entnehmen: 1. es sind Körper ausfindig zu 
machen, welche bereits bei möglichst niedriger Temperatur das Maximum 
der emittierten Energiestrahlung nahesu oder gans im sichtbarm Spektral- 
bereieh haben (das ist bei der Sonne der FaU), 8. die Temperatur der 
Strahler ist möglichst zu steigern, weil die emittierte Energie dabei in 
äufserst günstigem Prozentsatz zunimmt (vierte bis fünfte Potenz) und weil 
das Energiemaximum dadurch dem sichtbaren Spektralbereicb näh^t ge- 
rückt wird. 

Betrachtet mau jetzt das Auge unter Berückaichtigung der eben ent- 
wickelten Strahlungsgesetze, su ist in erster Linie der Satz zu betonen, 
dafs unser .\uge kein Bolometer ist, daft es also durchaus nicht quantitativ 
proportional der auftrelfenden Energie reagiert. Es ist vielmehr ein ver- 
hSltnismUXisig sehr geringer Bereich von Wellenlftngen, auf welche das 
Sehorgan „selektiv'' antwortet, d. h. physiologisch ausgedruckt, welche den 
adäquaten Reiz dieses Sinnesorganes bilden Damit nicht genug, ur>)pitet 
das Auge nicht einmal w^ie ein Instrument, welchns unter allen Fmstandeu 
auf die einmal ausgeBuchten, wirksamen Strahler gleichmftfsig und pro- 
Zeitaohriti tur Faychologie Zi. 88 
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poitionäl deren Inteneitftt reegieit. Im Gegenteil fflr das Ange haben die- 
■dben Strahlen je naeh dem Adaptationeattatande gans Terachiedene Bela- 
werte, und diese Tatsache hat tu der anatomisch and phjriologisch wohl 

begründeten Annahme jjeffthrt, dafa die Netzhaut zwei wesentlich ver- 
sehif'dea reapicrendo Apparate enthält, den „HellapparRt", dessen ana- 
tuniiHches Substrat die Zaj)fen, und den „Duukelapparat uIh dessen ana- 
tomisches iSubfitrat die Stäbchen zu betrachten sind. Der erste Apparat 
reagiert adektlv am atirkstw auf Ener^eetrahlen von etwa SBO/ut Wellen- 
linge, d«r sweite aof eoldie von etwa dOO /iß; der ente ist durch rotes 
Licht erregbar, der zweite nicht» der erste vermittelt Faxbenempfindiingen» 
der zweite nur die Empfindung farbkiwr HeUigkeit ele. 

Es ist von besonderem Intei^esse, 7.n Itemerken, dals hier zam ersten 
Male ein Physiker von seinem Standpunkt aus die in der 
Stäbchenhypothese niedergelegten Bchlnfsf olgerangen fflr 
xwingend erklärt. 

Bei der UBtenodimig der ^evgiestrahler als Lichtquellen tritt non 
die Photometrie in ihr Becht, eine Mefsmetbode, welche speiiell fflr nnser 
Sehorgan und für die spezifisch wirksamen, als Licht empfundenen Energie- 
strahier zugeschnitten ist, also im eigentlichen Sinne des Wortes eine 
physiologische Mefsraethfide \»i An das BuNSBKSche Fettfleckphotoraeter 
brauche ich nur zu erinnern, auf die vollkommenen „LinrstKRSchen Gieich- 
heits- und Kontrastphotometer", welche die Fehler auf einschränken, 
soll aber besonders aoeh an dieser Stelle wieder aufmerksam gemacht 
weiden. IHe Photometrie lehrt, dafs anch die als Licht empfendenen 
^ergieetrahlen hinsichtlich ihrer Intensitftt abhingig sind 1. tob der 
Natur der emittierenden Substanz und 2. von der Temperatur derselben. 
Es zeiirt sidi stich hier, dafs bei Zunahme der Temperatur die knrzwelli^TPn 
Strahlen mehr an Energie gewinnen, als die langwelligen, daher z 11 ler 
Übergang der Rotglut in Weilsglut bei stärkerer Erhitzung der glühenden 
SnbBtans. 

Hatten wir bisher gefunden, dab die Energie der GeBamtetrahlnng pro- 
portional aar vierten bis fflnften Potens und die Energie des MaTimnm« mit 

der fünften Potens der absoluten Temperatur zunimmt, so zeigt sich jetzt, 
dafs die als Licht empfundene Energie noch bedeutend schneller mit der 
Temperatur ansteigt Bei Rotglut schreitet z. B. die Helligkeit des Platins 
proportional zur dreifsigsten, bei Weifsglut immer noch zur vierzehnten 
PoteuK der Temperatur fort. Besonders erheblich ist die lutensitäts- 
snnahme der blauen Lidktstrahlen, und man hat die Gesetamifingkeiten 
dieser Helligkeitasteigening benutst, um durch photometrische Messungen 
Aufachlub Uber die Temperatur glflhender Substansen su gewinnen 
(Pyrometer), 

Alle diese Erörterungen treffen nur zu, solange es sich um „Temperatur- 
Strahler" handelt. Xeins der abgeleiteten Gesetze beansprucht Gültigkeit für 
die zweite Klasse der lichtauösendenden Strahler, die „lumiueszierenden" 
Substansen. In die Reihe dieser noch ganz unaufgeklärten physikalischen 
Erscheinungen geboren die von Ginauttschen Bohren ausgehenden Lichta 
strahlen, das Fluoressenslicht etc. Diese kommen dem technisch -Öko- 
nomischen Ideal sehr nahe, Licht auasusenden ohne Wttrmebildung, sind 
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aber weder in wissenschaftlicher noch in technischer Richtung hinreichend 
durchgearbeitet, um einer verständlichen Erörterung zugänglich zu sein. 

H. Piper (Bertin). 

M. Camilx^ Kravt. itadeg experimentales aar Tichelle des coalears d inUr- 
fireice. Bulletin de l'Acade,mie des sciences de Cracovie 1^2, 310— 3ö4. 
Die Arbeit wurde unternommen, um mit möglichster Genauigkeit die 
Spektialbeiirkd der eüuelnen Farbm nmch. Wellenlftage and -Z«lil fett* 
smtellen. Eine solche Untersnchaiig erschien besondan erwflnscht im 
Hinblidk auf die besüglichen DUEei«izeu zwischen den Farbentafeln Wmt- 
HEms und Rollets, welche mit verschiedenen Lichtquellen arbeiteten und 
beide «rewinRo F^lerqneUen, namentlich physiologischer Natar, nicht Te^ 
mieden hatten. 

Die physikaliscbe Versuchsanordnung gestaltete in den mit Rowlamd- 
schem Gitter und Bio« Kompenaator enengten Intorferensspektien den 
Spektndort jeder beliebigen WellenlJInge mit ansgeseidineter Exaktheit sn 
bestimm«!. Die Lichtquellen wurden variiert; als solche dienten: das Ton 

gleichmäfsig weifsgraubedecktem und von tiefblauem heiterem Himmel 
reflektierte Sonnenlicht, Auerlicht, .Arirandlicht, ferner GlObljimpen- nnd 
Bogenlicht. Sämtliche T i^hter kamen in möglichst grofser Intensität bei 
den Versuchen in Anwendung. 

Bei sämtlichen Messungen wurde das Auge im Zustand 
guter bnnkeladaptation erhalten. 

Die E^bnisse^ auf welche der Autor das Hauptgewicht 1^^ sind 
folgende: Die Farbenverteilung im Sp^trum wechselt in aufserordenÜich 
auffälligem Mafse je nach der verwendeten Lichtquelle. Ein bestimmter 
Farbenbezirk, ?.. B. das Grün kann bei Verwendung vernchipdener Licht- 
quellen im einen Fall im Bereich dieser, im anderen Fall aber ganz anderer 
Wellenlängen liegen derart, dafs mit dem Wechsel des Lichtes der be- 
trsllmde Bezirk in toto nach dem einen oder anderen Ende des Spektrums 
bin um einen auttüligen Betrag Terschoben erscheint. Audi die Aus- 
dehnung des Spekt^besirks einer bestimmten Farbe erweist eich mit dem 
Wechsel der Lichtquelle als variabel. Endlich nehmen auch die komple- 
mentären Farbenpaare in den Spektren verschiedener Lichtquellen ver- 
schiedene Orte ein. 

Man ersieht aus dem Bericht, dafs die physikalischen V e r h u c h s - 
bedinguugeu in der vorliegenden Untersuchung mit ausgezeichneter 
EzakÜieit berücksichtigt und als Variable studiert worden sind; von den 
physiologischen sber kann man das nicht sag^. Die Untersuchungen, 
bei welchen das Farbenurteü in erster Linie eine .Bolle spielt» wurden 
sämtlich bei gntw Dnnkeladaptation vorgenommen, mit <tor Begrflndui^ 
dafs bei einer solchen eine einie'^rmnfsen gleiche Stimmung des Sehorganea 
für alle Messungen am besten garantiert sei. Dafs aber f;:erade für das 
Studium der reinen Farbenempfiudungen der Zustand der Dunkeladaptation 
als durchaus ungeeignet bezeichnet werden muls, ist dem Autor unbekannt 
Die Untersuchungen von v. Simss, KdNio und Hbbihu und ihrer SditUer 
dnd nicht berücksichtigt Durch deren Arbeiten ist geieigt worden, dafs 
mit dem Wechsel des Adaptationszustandes die r^tiven Beiswerte 
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der ▼«rscbiedenwelligea BestMidteile ein nnd derselben Lichtquelle, 
wmhncheinlidi in viel höherem Grade verAndert werden, als wie es der 
Wechael yim<^edener weifser Lichtquellen bei konstantem Adsptationa- 
zastand vermag. Im Hinblick ferner auf die Tatsache, daCs der „Farben- 
apparat" dp« Sphor?!\TiP8 nnr bei Hilter Helladaptatinn einigermaft>*^n reia 
in Funktion ist, hätte Kraft l>ei seinen Untersuchnn jc n über die Farben- 
bezirke im Spektrum, gut daran getan, seine Augen dauernd helladaptiert 
SU erhalten. Leider wird der Wert der sorgfältigen Messungen durch die 
Kichtbemcbichtigung dieser Umetftnde gans erheblich rednxiert 

Dr. Fm (Berlin). 

A. TscHSBMAK. Ober die »bsolate Lokalisatioa bei Scliieleaddii. v. Qraefes 
, ArdLj. OphtMm. 55 (1), 1-45. 1902. 

~ Über ellig« •Mure Mettota nr üitmiAug ta teheu SeUdtiiar. 

OmMU f. pnkL AugeHkeOk. (Nov.), 382-389; (Des.), 357-368. 1908. 

Der optischen Lokalisation der Medianebene bei normalen Binokolar- 
sehenden haben Sachs und Wlassak in dieser Zeitschrift (Bd. 22) eine um- 
fassende Untersuchnng gewidmet: jetzt hat T»chermak an sich selbst und 
«nnf'in zweiten Schielenden (A. Kbausk) das Verhalten der Medianlnkalisation 
unterHUcht, Au einem besonder» justierten Apparate konnte das scheinbare 
y,Gerade ▼om" lahlenmäfsig abgelesen werden, nnd es ergab sich, dafii das- 
■elbe bei Rechte* nnd bei Linkaflzation Terschieden ausfiel; bei Akkom- 
modation rflcfcten die beiden EinsteUimgen gegen^natidw nnd berfihiten 
sich bei K.; von den Fernpunkten des kuneicbtigen Beobachters T. ab 
verliefen «ie, „die Hauptlinien des GoBichtsrannu'H", als etwas seitlich ge- 
wendete um V« — 1" divergierende (ierade, die verlängert durch den Dreh- 
punkt des fixierenden Auges gingen. Wenn das schielende Auge durch 
difEuse Beleuchtung oder LichtabschluXB am Sehen behindert wurde, so 
neigte die scheinbare Ifedianebene nach der Seite des fixierenden 
hin. Einen anali^n EinfluISa in demselben Sinne konnte T. an eich eelbet 
durch Konsentration der Aufmerksamkeit auf die foTealen Eindr&cke des 
schielenden Auges feststellen. 

Ein ParallelisrauB und ursächlicher Zusammenhang zwischen Schiel- 
Btellung un<l MedianlokaliHatiun Mar nicht narh weisbar; so blieb bei T. die 
Abweichung der MeUianebene stets gleichsinnig, trotzdem er beim Fern- 
sehen konvergent, beim Nahesehen divergent schielt Verf. betrachtet die 
Medianempfindung auch beim Binoknlarsehendw nicht als mit dem Be- 
wttÜBtsein einer bestimmte«! Augenstellung aasoiiiert, sondern «die Median- 
qualitSA eines optischen Eindruckes ist mit einem bestimmten objektiven 
Spannungsbilde verknüpft"; die Mitte, das Gerade -vorn, wird beim Bin 
oknlarsehenden auf Grund eines binokularen, beim .Schielenden auf Grund 
eine» monokularen Spannungsbildea lokalisiert. Daher besitzen die unter- 
suchten Schielenden bei mit beiden Augen abwechselnder Fixation zwei 
eubgektlTe Medianebenen. 

Die in einer sweiten Arbeit von demselben Verl ang^benen Me- 
thoden aur Untersuchung Schielender benutzen zur Bestimmung der Schiel- 
stellung die Angabe des Patienten tiber die Lage eines im Fixierpunkt des 
Schielaages entworfenen Nachbildes. Zar Prüfung der Korrespondens der 
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Netzhäute wird der Fovea jedes Auges je ein Nachbild eingeprägt, die bei 
Korrespondenz zur Deckung gebracht werden. Wenn die Korrespondenz 
fehlt» also »eine anonutle Besiehimg der beidw Augen" vorhanden iel^ so 
erhebt sich die Frage: entspricht dieee Beaiehnng der Sdüelstellang oder 
nicht» d. h. eradieinen die Eindracke dee Schielangee an dem der Bdiiel- 
Stellung entsprechenden Orte? Die Frage wird dadurch entschieden, dafs 
anf piner bestimmten exzentrischen Stelle des schielenden Anges, die nach 
dem Fixationepunkt des fixierenden Auges zielt, ein LichtreÜex entworfen 
und untersucht wird, ob der letztere gegen den Fixationspunkt des nicht 
schielenden Auges seitlich verschoben erscheint oder nicht. 

Anf Gmnd dieser das motorische and sensorisdie Verhalten des 
schielenden Auges fsstatellenden subjektiven Methodrai unterscheidet T. 
Schielende mit normaler Korrespondens der Netzhftnte und „anomaler Seh- 
richtnngsgemeinscbaft". Die /weite Gruppe zerfällt in zwei Unterabteilungen : 
solche mit lliirmonie der motorisc h; n Tind sensorischen Anomalie und solche 
mit Diskrepanz beider Andnialit-ii. lüe ersteren können ein anomales bin- 
okulares Eiufachsehen besitzen, während bei den letzteren unter begünstigen- 
den ümstttnden pnadox erscheinende Doppelbilder heiTorsnmfen sind. 



Alicb Eobertson. 'fieometricil-Optlcal' lUusioBs in TonclL Fsychol Meview 9 
(6), 549—569. 1902. 
Eine Ansahl von Figuren, die bekanntesten geometrisch - optischen 
Iftnschungen darstdlend, sind hier daraufhin untersucht worden, ob sie 
dieselben oder andere Tftuschungan hervorrufen, wenn sie nicht dem Qe- 
sidits-, sondern dem Tastsinn dargeboten werden. Die Figuren wurden 
mit einer feinen Nadel in steifem Papier so ausgestochen, dafs die einzelnen 
Stiche niclit tresondort wahrgenommen werden konnten. Bei den Ver- 
suchen wurde die Hand über die Figur hinweggeführt und so der Taat- 
elndruck gewonnen. Zwei Klassen werden unterschieden: solche Figuren» 
die dieselben Tiluschungen hervorrufen wie beim Gesichtssinn; und solche, 
bei denen die Tiluschung gerade entgegengesetiter Natur ist Zur ersten 
Klasse gehören: die MDxLxa-LYXB- Figur» swei gleich grofiie Kreise inner- 
halb eines spitzen Winkels, ein Quadrat von einem Kreise umschrieben» 
ein Halbkreis mit und ohne Durchmesser, ein vollständiges oder an einer 
Beite offenes Quadrat, identische übereinander stehende Ringsektoren ; 
doch ist die Täuschung in fast allen Fällen sehr viel stuiker als bei den 
gesehenen Figuren. Zur zweiten Klasse gehören: geteilte und ungeteilte 
Linien» aus wagerechten und senkrechten Graden jmsammengesetate 
Quadrate, geteilte und ungeteilte Wink^ die Pooobkdosfp- Figur. Aus den 
Ergebnissen lassen sich einige Schlüsse ziehen rücksichtlich des relativen 
Wertes verschiedener Erklärungen auf dem optischen Gebiete. 



Jean Demoob. Dissoelatioii des pyiomines de Sensation et de räaction dans 
le mudfl. Travaux du laborataire de Vlmtifut Solvay 4 (2), 177— 206l 1901. 
Der Verf. geht von Tatsachen der PflansMiphysiologie aus, welche 
dartnn, dafs ein lebendiges Organ, welches gereizt aber durch ftuiisere 
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Widaratiade an ainer BMÜctioasboweguug gehiiutott «iid, dieae sp&tor Bach 
Anfbören des Beina noch nachholen kann, aofarn der Wideiatand gehoben 
iat; woiana aidi eine weitgehanda Salbatiiidigkait daa Beiaanfnahmeror- 

ganges (Sensation) und der ReakÜoaabewegung (r^tion) argibt. 

Im Sinne einer derartigen Selbständigkeit hat D. auch die Muskeln 
(Gastroenemiua des Frosches) untersucht, f^oino VerHtirhe zeigen, dafs von 
einem Muskel, weh'hen mau etwa zur HhIü« esurgfaitig eingegipst hat, so 
dais sich das eingeschloHBeue Ötück durciiaus nicht bewegen kann, bei 
wiedarholter Baianng vorwkgend nur der freigalaaaaaa Tail ermfldet, 
ohglaich {l«r Tom Gipa wni c hloaa en e die Beiie empfangen nnd lovtgeleltet 
hattau Bereit man den Mnakel, aobald daa freie Sude knae Zncknngen 
mehr verzeichnet, aus seiner Gipsumhüllung während die rhyfhmiache 
elektrische Reizung weiterg:eht, so beginnt jetzt eine neue Zuckiingsreihe, 
welche von dem bi?^her an der Reaktionsbewegung verhindert gewesenen 
Muskelabachnitt heiiuhri. Der Verf. variiert diesen Versuch in mannig- 
facher Weise und kommt nach experimenteller Ausschaltung anderer £r- 
kUbmingamOgliclikeiten m dem Ergebnie: Der Mnakel vermag einen ISeia 
anfannebmen und forteoMten, ohne eine Beaktionabewegong anaanfdhren, 
tmd ea -vird bei forlgeaetiter Reizung vorwiegend nur die Fähigkeit der 
Reaktionsbewegung, also der Kontraktion, durch Ermüdung be- 
einträchtigt, während die Reizbarkeit nnd das R e i z 1 e i t u n (^s • 
vermögen wenig von letzterer betrogen wird; woraus sich auch beim 
Muskel eine beträchtliche Unabhängigkeit des Vorganges der Reizbewegung 
von dem der Reizanfnahme nnd Beizleitnng ergebe. Jknsek (Breslau). 



Bbodeb Crristianskn. Brkamitiiistbeorie und Psyckologid deilrkeBieu. Hanau, 

Clause 6c Feddersen, 1902. 48 Mk. l,äü. 

Seit LocKB nnd Hühb erkenntnistheoretiache Fragen paychologiach an 
lOeen versnchtMi, hat man ea immer wieder veisuchti trota Käm, die 
Paydiologie anm Fundament nnd Anagangapunkt der Erkenntnistheorie an 
machen. Und doch behandeln beide Wissenschaften dasaelbe Problem der 
Erkenntnis von ganz verschiedenen Standpunkten aus. 

Unser P^kennen vollzieht sich in Urteilen, Urteile aber sind 
psychische Gebilde und geliuren als solche der Psychologie an. i)ie«e 
hat festzustelleu, aus welchen einfacheren psychischen Gebilden diese 
eich suaammenaetaen, in welchem kaoaalen Zuaammenhange aia mit 
anderen paycbiichen Gebilden atehn n. a. w. Allee TktaSchlicbe am 
Urteil fiUlt ins Gfebiet der Paychologie. Aber die Frage nach der Wahrheit» 
der Gültigkeit eines Urteile — und darum handelt es sich doch schlie£slich 
beim Erkenntnisprozefs — vermag die Psychologie nicht zu lösen, da <lio9e 
keine Tatsachen sind. Freilich wird in jedem Urteile vom Urteilenden 
etwas für wahr gehalten, und diese Meinung hat der Psychologe zu er- 
klären, ob aber dieser Anspruch auf Gültigkeit berechtigt ist, vermag er 
una nicht anfsuMigen. Hierau ist eine andere Methode ala die kanaale der 
Psychologie nötig. 

Zweck und Aufgabe allea Erkennena nnd somit allaa ürtailena iat die 
Erforschung der Wahrheit. Darum ist uns diese nicht als Tstsache sondern 
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als Aufgabe gegeben, und woUen wir diese Aufgabe näher betrachten, so 
mfUiBen wir die Mittel «uiSnichen, die cor Lösung dieser Aufgabe fafareu. 
Die Methode der Erkenntaistheorie wird «bo teleologisch sein. Ana der 
ale Endsiel antgesteUten Angabe werden deduktiv andere An^ben ent- 
wickelt» die zur Erreichang der ersteren dienen sollen. Die Aufgabe be- 
steht nun darin, einem Objekte denjenigen Wert beizumessen, der ihm zu- 
kommt. Da man aber im Verlaufe des Denkens dazn kommen kann, ein 
Objekt ale wertlos zu verwerfen, negative Urteile aber nie eine Be- 
reicherung unserer Erkenntnis bilden können, so mu£a die Aufgabe dahin 
abgeftndert werden, Objekte eo nmsafonneii» daAi wir eie als wertroll an* 
erkennen mtteeen. 

Für die Srkenntnietheorie iat es nun gans gleichgaitig, ob die Objekte, 
an denen sich das Urteil vollzieht, wirklich vorhanden sind, oder ob aie 
nur undeutlich zum BewuTstsein kommen; ob andererseits das Gefühl der 
Tätigkeit imraer bewufst vorhanden ist, oder hinter anderen Erlebnissen 
zurücktritt. Und tatpächlirh int oft «tatt der Objekte nur ein Surrogat vor- 
handen, ebenso wie für die btrebungen. Aufgabe der Psychologie ist, diese 
Surrogate ntther tu untenmchen; die Erkenntnistheorie hat es nur mit der 
Bedeutung und dem Werlei, der diesen Objekten beigelegt wird, au tun. 

Um richtig an urteilen, d. h. um dem Objekt den ihm ankommenden 
Wert beisulegen, mnls ich um diesen Wert wissen und mein Urteil anf 
dieses Wissen gründen; ferner mufs mein Urteil unvergftnglichen Wert 
haben, jeder andere and an jeder Zeit mnik att demselben Urteile ge- 
langen, wie ich jetzt. 

So wären der Satz vom Grunde, der Identität unci vom Widerspruch 
hergeleitet aus der Aufgabe, richtig zu urteilen. Diese Satze sind Normen, 
nicht Naturgesetze des Denkens; sie besagen, dab nur bei ihr» Befolgung 
riditig genrteilt werden kann. Wftren sie reine üfatur ges etae^ des Denkens, 
so konnten nie Denkfehler gemacht werden. 

Das Bewuistsein des Wertes eines Objektes, das doch notwendig ist, 
um richtig stt urteilen, wird nun in letster Linie aorackgeführt auf ein 
Gefühl, das uns den Wert unmittelbar zum Bewufstsein bringt, ein söge 
nauntes Wahrheitsgefühl. Es bedeutet, dafs im gegebenen Falle so und 
nicht anders geurteiit werden soll, es ist also ein Gefühl der Urteils- 
notwendigkeit. 

Wenn ein richtiges Urteil Allgemeingflltigkeit und schleditsinnigee 
Gelten verlangt, so helAt das, dab dem Objekte gegenflber Immer eine 
identische Stellung eingenommen werden muJh. Der- Urteilende muTs also 

XU einem unveränderlichen und identischen Subjekte werden, oder 
wenigstens danach streben. Dieses als Ideal gedachte Subjekt ist das er- 
kenntnistheoretisf'hp Subjekt, im Gegensatz zuiu empirischen Individuum, 
das in seinen Urteilen Schwankungen ausgesetzt ist. 

Erkenntniatheuretiäches und empirisches Subjekt unterscheiden sich 
nun des weiteren noch durch folgendes voneinander: Ersteres ist mit sich 
idoitlsdi, letaterer ist in seinen Funktionen wandelbar, ersteres ist der Be- 
siehungspunkt nur dsr richtigen Urteile, letxteres aller psychischen Akte. 
Ersteres ist nicht wirklich, sondern nur ein Ideal, nicht gegeben, sondern 
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nur aufgegeben, kann daher nicht als Objekt betrachtet werden; letzteres 
ist eine Wirklichkeit, ein Ich-Objekt. 

Beetend die ereto Aufgebe darin, ri<^tig sn urteilen, so ist es die 
sweite Aufgabe d«r Erkenntnietbeorie, die Objekte so nmsotomien, dafs sie 
stt bejahMiden ürtetlen werden können. Dies bingt nnn nicht nur von 
den obersten Normen, sondern auch von dem gegebenen Material ab. 

Gegobon sind nns Diupe in Raum uud Zeit die in gröfsere Kausa!- 
jEUsaiiimcnhänge eingeechlostien sind Diese Formen sind nun, wie sie zu 
variableu Faktoren, unseren Gefühlen und Willensakten in enger Beziehung 
stehen, selbst variabel. Da nun aber etwas bejahen so viel heilst, wie ibm 
abeolnton Wert beilegen, so mfissen diese variablen Formen in identis^e 
Formen umgewandelt werden, um Obj^ für das erkenntnistbeoretiBcbe 
Subjekt zu werden. So mu& der Ranm, damit mehrere Subjekt und das- 
selbe Subjekt zu verschiedenen Zeiten denselben Raum anzuschauen ver- 
mögen, alf? mit sieh identisch und homogen betrachtet werden, WOSU uns 
die empirische Anschauung gar keine Veranlassung gibt. 

Damit hangt noch eine zweite Aufgabe zusammen. Die empirischen 
Denkalcte verlaufen in d» Zeit» mUssen also mit dem BewuTM»^ Ihrer 
Identitftt reprodusiert werden ; da aber lugleicb die Objekte in einer unab- 
aebbaren Mannigfaltigkeit in der Anschauung gegeben sind, daher sich 
nicht fixieren lassen, so mfissen sie in Begriffe umgewandelt werden, die 
fixierbar und reproduzierbar sind. Die Prinzipien Hokher ümfarmung sind 
die Kategorien der Gleichheit, fl? UnterHchiedes, <ler Zahl etc. 

80 ergibt (<icb denn als uieiiles Weltbild, „eine Ordnung absolut zu- 
sammeugehüriger Wirklichkeitselemente im identischen, liomogeneu Kaume 
und in der identisch homogenen Zeit und mental ezistLerend In der Form 
des Begriftes" herausteilen. Dies ist freilich nur eine Idee, im Sinne Kakts, 
die wir wohl niemals gans erreichen werden. Moeanwioi (Breslau). 

K. ScHLü TKit. Schopenhaaars Philosophie ia seiaen Briefen. Leipzig, Barth, 

1900. m s. 

Der Verf. dieses lebendig und anregend geeehrlebenen kleinen Buches 
unternimmt es, die Philosophie Schopbvbaubbs aus dessen Briefen sn be- 
leuchten. Entsprechend den vier Hanptteilen des ScuoPENHAUERschen 

Systems behandelt er der "Reihe nach die Erkenntnistlieorie, Metapliyf^ik, 
Anthetik und Ethik. Kr setzt dabei Schopknhaukks fc>ystem im allgemeinen 
als bekannt voraus und wendet sein Hauptinterefse den Punkten zu, in 
welchen, wie er glaubt, Schopenhauer, gedrängt durch die brieflichen Ein- 
wendungen seiner Freunde, FkAtnonrinr, v. Doss, Bigxbb u. a.. In seinen 
Antworten an diese Freunde sich xn einer Modifikation seines Systems ver* 
Stenden habe derart, dafs der ursprüngliche Idealismus und schroffe Fessimis» 
mus einer mehr realistischen und iu gewissem Sinn optimistische Welt- 
anschauung Platz gemacht habe. Diesem Versuche, in ScnoPENnAtTERs An- 
Kicliten eine Entwicklung und Umbildung früherer Auffassungen nachzu- 
weisen, können wir, etwa von ganz Nebensächlichem abgesehen, nicht 
zustimmen, und die Punkte, in welchen der Verf. Widersprüche zwischen 
frflheren und spftteren Anschauungen au finden glaubt, alnd in anderer 
Weise SU erklären. Schofinhaubb geh^ wie kein anderer Philosoph vor 
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ihm, flbcrall von einer Analysis des Wirklichen aus, nnd was auf diesem 
Wege gewouueu wird, das kann sich im Grunde so wenig widersprechen 
wie die N«tar selbst. Wohl aber ist es nieht immer leicht, und euch für 
ScHOTBHHATnEB nichi leicht geweeen» die innere Zasammenetimmiing aller 
der auf dieeem analytischen Wege gewonnenen Überaengnngen au erkennoi 
und für sich und andere deutlich darsulegen. In dieeem Sinne können die 
vom Verf. beigebrachten Briefstellen nn'l rlie nnrTifoltrpndf« Diskussion tler- 
selben in hohem Grade zu einer tieferen Erfassung der SciiopESHAUBRschen 
Gedanken anregen ; eine solche aber wird, im Gegensatze zur Meinung des 
Verf., die Überzeugung nur bestätigen können, dafs Schopensäueb von 
1818 bis 1860 in seinen Gedanken darehana konsequent und sich seihst treu 
gebliehen ist, wie sieh dies schon linJkerlich darin beet&tigt» dafs der erste 
Band des Hauptwerkes von 1818 in der zweiten Auflage 1844 und in der 
dritten 1859, von Nebensächlichem abgesehen, unverändert wieder ab- 
gedruckt worden ist. Es würde zu weit führen, dien bei allen Punkten, in 
denen der Verf. eine Modifikation der T^ehren den Meisters zw finden 
glaubt, im einzelnen nachzuweisen ; wir begnügen uns damit, die prinzipiell 
wichtigsten Punkte hervorzuheben. 

1. ScHOPKNHAüBBfl Idealismus ist nie in die Einseitigkeit verfallen, alle 
Mannigfaltigkeiten der Singe aus dem Bewulsteein allein absnleiten, welches 
vielmehr als eines nnd dasselbe allen Verschiedenheiten der Natur gegen- 
übersteht. Diese müssen somit im Ding an sich selbst M'urzeln, so wenig 
wir das anrh begreifen können. Die transzendental« Tdealititt der Er 
scheiuungswelt schliefst nicht aus, dafs alles Erscheinende mit seinen 
tausendfachen Verschiedenheiten eine transzendente Bealität habe; aber 
diese BealitAt ist eben eine transsendente, raumlose und seitloee» und bleiht 
somit unserer Erkenntnis vdllig unaugBnglich und verschlossen. 

2. Der Wille ist das Bing an sidi; er ist dem Bereiche der Eausalitllt 
nnd dtat Veränderlichkeit ViShg entrückt und kann daher nie verändert 
oder ^ar aufgehoben werden. Die Verneinung des Willens 7tm Leben, wie 
sie in jeder moralischen Handlung hervortritt, ist somit nicht eine Auf- 
hebung des Willens, sondern nur des Wollens, des velle. Nicht in diesem, 
sondern im Jsichtwollen, im nolle liegt die wahre und ewige Wesenheit, 
weldie nur unserer an die Bejahung gebundenen Auffassung als negativ 
ersdieint, in Wahrheit aber das eigentlich Positive ist» welches seine un* 
geheuere Macht in den moralischen Handlungen betfttigt, im übrigen aber 
unserer Fassungskraft entrückt ist und bleibt. 

3. Die Handlungen der Verneinung treten im Zuf nmmenhange der 
empirischen Kealität auf und müssen sicli somit der Kausalität als dem 
allgemeinen Schema derselben einordnen, daher erscheinen auch sie uns 
als Wirkungen, die mit Notwendigkeit aus ihrwi Ursachen hervorgehen. 
Diese Ursachen sind, wie bei allen empirischen Handlungen einerseits ein 
Ich, d. h. ein Egoismus als Charakter und andererseits Lust nnd Schmers 
als die ihn bestimmenden Motive. Aber dieses Ejtnsalitätsschema ist in den 
moralischen Handlungen von einem gan?: andersartigen Inhalte erfüllt; es 
sind nicht mehr Lust \md Schmerz des eigenen Individuuuis, sondern die- 
jenigen der Mituiensclien und MitgescluSytfe , Avek he nls Mitleid das 
moralische Handeln bestimmen, und der durch sie zum liandelu auge- 
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triebe&e Egoismus ist nicht mebr der individoelle, sondern ein solchisr, der 
sUes Lebende und Leideade in seinen Beretch sieht, des Leiden der Mit* 
menschen sn seinem eigenen mseht und so, wie schon Gobths im FAm 
ssgt^ nMin eigen Selbst sn ihrem Selbst erweitert". Dieses ist die empirische 
Form, in welcher die uns nnfafsbare Vem^nung sich kleidet» am. für ttns 
als Erscheinung »ii'htbar zu werden. 

4. ScHOPENHAUikK In seinem Eifer, <lip imperative Form der KANxischen 
Ethik zu bekämpfen, sieht nicht, duiti uucli seiner eigenen, wie jeder Ethik, 
der imperstiye Chsrskter eigen ist^ und wird dahwr anf diesem Punkte 
durch die Frsgm seiner Jftnger in eine Enge getrieben, ans der er, wie 
seine Autworten beweisen, keinen völlig befriedigeiiden Ausweg findet. Es 
hfttte genflgt, darauf hinso weisen, dafs überall bei Schopekhaubk die Ver- 
neinung als d&» ]inhf>r«> gegenüber der Bejahung erscheint, welche als diese 
Welt sich ausbreitet und, wie si»^ metaphysisch das Nichtseiende , so 
moralisch dim ^'ichtseinsollende ist, womit die aller Ethik wesentliche 
ImperativitAt anerkannt worden wftre. 

Wie in diesen, so ergibt es sich auch in allen sadeien Fragen, die das 
interessante Bflehlein snr Sprache bringt, dals swar SoaoiwiHaüB» rieUeidit 
nicht jederxeit in konsequenter Weise sich gettufsert hat, dafs aber sein 
System, eben weil ee überall auf die Natur sich gründet, wie diese selbst 
im tielsten Grande völlig lconieq[nent and mit sich susammenstimmend ist. 

DsusssN ^Kiel). 

B. KöMio. Warnm iit die Ainalime elaer pfychophyaischeA Kaualitit zu T«r- 
werfen? Zeitschr, f, PAt/omgxfcie «. |»Atf(MopA. frififc 1» (1 n. 2), n. 

Den früher bereits gegebenen Ausführungen über ,,die Lehre vom 
psychophysischen Parallelismue'* iZätschrift f. Philo». 115, 161 ff.; lüfst K. 
hier einen neuen Aufsats Aber dasselbe Thema folgen, worin er den aahl- 
reidien Angriffen, die er gefunden, sn begegnen sucht Er will das Problem 
sk M empirisches", nicht als Hcn^physiechee*' getebt wiasw; die 
Naturwissenschaft habe darttber das erste Wort zu sprechen (87). — 
Allein die hier erregte Erwartung, er werde nun die für die Frage ent- 
scheidt'uden empirischen Tatbestände oder gesicherten Ergebnisse der Natur- 
w! s( iivcliaft mitteilen, hat K. auch diesmal nicht erfüllt und nicht er- 
f üüeu können. Was er gelegentlich hierauf Bezügliches vorbringt, ist eine 
Wiederholung der Tatbestinde, die audi die Gegner niemals bestritten 
haben. Auf die entscheidende Frage aber, wie von diesoi Tatbeständen 
aus, für welche die Annahme geschlossener NaturgesetEliehkeit im rein 
physilcalischen Sinne sich von selbst versteht^ ein gültiger 8chlufs ge- 
zofjen werden k«nne auf solche Fälle, wo zufolge der besonderen vorliegen- 
den Bedingungen «ine ^^'pch8elwirkung des Physischen mit Aufserphysi- 
Schern, speziell Psyi hlöchein, allein ernstlich in Frage kommen würde: 
darauf hat er keine auch nur annähernd zureichende Antwort gefunden. 
Denn mit der von niemandem angefochtenen Bemerkung, dals die den 
Organismus aufbauenden Elemente dieselben seien, die wir auch in der 
unorganischen Natur finden (121), wird sich wohl niemand befriedigt er- 
kUren; und noch weniger mit folgendem etwas dunkel geratenen Satxe, 
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der offenbar die eigentliche Pointe dee K.8chen Beweises zum Ausdruck 
bringen soll: „D» ee Tatsache iet^ daaa in einem materiellen System um so 
mannigfaltigMe nnd verwiekeltere Erscheinungen eintreten, je IcompUslerter 
sein Aafitan ist» so darf man wohl scblieäen, dafis die Vorgänge im Organis- 
mus von denen in der umgebenden ftoIseTen Natur nicht wesentlich yer- 
schieden sind" (122). 

So bleibt trotz d«>r K. sehen Bemühungen die L(')8ung des Problems 
aux tiinc empirische Basis zu. stehen, die Tatsache besteben, dafs bisher 
Iralns einsige derartige Erfihfungslnstsns hat geltend gemacht werden 
können, wie sie erforderlich wftre, um die fttr ausschliefidich physische 
Elmente Ton yombersui selbstverstlndliche Annahme geschlossener 
physischer GesetsUchkeit auch auf das Gebiet derjenigen Elemente eu über« 
tragen denen — nach gegnerischer Meinung — neben ihrer phvfiischen Be- 
deutung zugleich noch eino psychophysische zukommt, so dnü die Vor- 
gänge, die sich liier abspielen, als i'unktioneu zweier voneinander unab 
hUngiger Variablen, einer physischen und einer psychi^heu, sich darstellen 
worden* — So können wir X. nur Becht geben, wenn er sribst sagt, 
Farallelismns drücke ,snnl«dist'' nidits weiter aui^ als das B^eenntnis der 
Unfähigkeit, das p^ychophysische Problem in befriedigender Weise sn 
losen (138). 

Zum Schlüsse noch eins: K. spricht die Meinung aus, dafn durch die 
gegnerische Ansicht dem geistigen T^ben Ketten angelegt werden. Denn 
auch in dem weiteren, Physisches und Geistiges umfassenden Naturganzen, 
werde aUee einselne Geschehen als von der blinden Notwendigkeit gleich- 
bleibender Wirknngsgesetse beherrscht au denken sein (ßS). Warum 
diese letstere Annahme gerade hier notwendig sei, wird freilich nidit 
weiter erklärt; und noch weniger, wie nun umgekehrt die von ihm be- 
hauptete Selbständigkeit des geistigen Lebens fl39) soll aufrecht erhalten 
werden können, wenn dieses doch in seinem Ablauf ^ezwunt?»^n ist, dem 
nach parallelistischer Ansicht doch sicher streng j^'escliiossenen , rein 
mechanisch bedingten Verlaufe der zugeordneten physischen Vorgänge 
übwall parallel tn bleib«L Wxstsobkb (Bonn). 

E. T. Hartmann. Die piyehophysiscbs EaiMlit&t* ZeitBt^. f. Fhüoso^ie u. 

philos. Kntik 121 (1), 1—19. 1902. 

Die Ausführungen H.s verfolgen ein doppeltes Ziel; zunächst ein 
polemisches, negatives, die Abwehr der ml&verständlichen Angriffe, welche 
E. EOkio gegen ihn whoben; des weiteren aber das positive, in kurier 
Übersicht die in seinen frflheren Schriften entwickelten Anschauungen über 
das Verhältnis von Leib und Seele noch einmal klarzustellen. — Die 
gegnerische Forderung, doch einmal ein Beispiel namhiift zu machen, 
„welches unzweidontit; die Mitwirkung eines immateriellen Agons im 
Organismus bewiesi- wird als völlig haltlos aufgedeckt. In ihr werde über- 
sehen, „daS» sulehes Agens, falls es vorhanden, keineufalls mit den 
Sinnen oder mit Mebinstrummten wahrgenommen, sondern nur mittelbar 
erschlossen werden kann." Zu solchem Erschliefii«i aber glauben die 
vitalistischen Bichtnngen der modernen Biotine (s. B. Bbihkb) auf Grund 
umfassendster Detailkenntnis in der Tat sich genötigt (3) ; und König habe 
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kein Recht, diese Ergebnisse „als bloDse Symptome einer zeitweiligen 
ErmüduDg" einfach beiseite sn eelitobeii. ^ Nicbt etw» Bclicni da« Axiom 
der geachlossenen NatarlmiiMlit&t Oberhanpt wfirde der psychopliyBiBclien 
WechselwirknDg entgegenetehen, sondern erst deesen EinschxlUikong auf 

die geschlossene Kausalität der unorganischen materiellen Natur nach un- 
organischen rein physikalischen GeHctzon f4\ Aber eben diese Ein- 
schränkung sei völlig unbeirr':nKU)ar, ja, im höchsten <irade unwahrschein- 
lich in^. 8i) sei die aktive Anpassung; eines Organ isuius? nicht aus blofpen 
„8y ettemkräfteu ' zu tirklären, die auf den molekularen Diäpositioueu des 
materiellen Organismus beruhen, nicht ans den „Arbeitsdominanten", die 
die Organismen mit den toten Maschinen gemeinsam haben» sondern nur 
aus sog. „Gestaltungsdominanten", die entere vor letsteten voraus* 
haben, und ohne welche — nach Srnm — keine lebende Zelle in einem 
Organismus sich 2U erhalten vcrmapf fo). — I>emgemäfs unterscheidet H. 
„materiierende^ und . iiichtmateriierende" Kräfte im Organismus. Erstere 
identifiziert er mit den sug. Zentral kritften, die ein Potential haben; die 
leLzLeren, ohne solches Potential, bleiben immer un wahrnehmbar, be- 
schiflnken sich auf submikroskopische Wirkungen (7); sie haben die 
Tendens, gewisse Kollokationen in den Zentrslkrttften des Organismus 
herrorsubrlngen, wie sie den Organismen oder geistigen Zwecken des Indi- 
viduumn gemäfs sind (9). 

Wan nun das Verhältni« dea Physischen zum Psychis^lien anlangt, so 
sucht H. die dem Begriffe der Wechselwirkung hier entgegenstehenden 
Schwierigkeiten auf folgendem Wege zu lösen. Er schreibt den Seelen der 
höheren Individuen ebenso wie denen der niederen „eine Aufsenseite un* 
bewoTsten thelisch« dynamischen Wirkens" sn die freilich nidit den 
Schein einer materiellen BaumerfOllung erweckt (18). Zwischen dieser 
„Aufsenseite" und den übrigen „physischen" Elementen kann somit eine 
Wechselwirkung stattfinden, die als „isotrope" keine prinzipielle Schwierig- 
keit mehr bietet; denn hier wirkt nun nach H. unbewufst Psychisches auf 
nnbewufst Psychisches. Aber aiub die ^allotrope" Wechsehvirkung, die 
zwischen dieser unbewufsten dynamischen Aufsenseite und der bewufsten 
sensiblen Innenseite innerhalb derselben Kraft oder Individualfimktion die 
Vermittlung herstellt (12 f.), ist als „intraindividuell" (13) durchaus ein- 
wandfrei. — Somit bildet nach ihm die Hypothese der unbewufst psychi- 
sdien Funktion das fflr die psychophysische Kausalität unentbehrliche 
Zwischenglied (19). 

Trotz allem kr.nnte man nach dem Bisherigen diesen H.schen Stand- 
punkt mit gevtisseiii Recht immer noch im parallelisti sch en Sinne aus- 
deuten; man könnte nämlich geltend machen: das unbewuföt Psychische, 
wenn man es einmal anerkennen wolle, sei doch als solches immer noch 
— begrifClich wenigstens — verschieden von der Mthelisch- dynamischen 
A uf s e n Seite", die hier in isotrope Wechselwirkung mit anderem Psychischen 
(resp. „unbewufst Psychischem") gebracht werde. Es sei eben die Innen- 
seite zu jener; und somit könne zwischen ihr und der Aufsenseite zuletzt 
doch nur ein Zusammenhang nach Art eines parallelistischen behauptet 
werden. H.a Voraussetzung ihrer Identität überspringe mehr die 
Schwierigkeit) wie etwas an sich Disparates dennoch als wesenseins zu 
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faaaen sei, «U> da£9 sie ihr wirklich gerecht werde. — Allein selbst wenn man 
hier ein pandlelistisi^es Moment in der H.achen Lehre cngestehen würde, 
so unterscheidet sich diese in den entscheidenden Punkten doch sn nn- 
sweidentig von der Grandanscbauun^ der modernen Parallelisten, als dafs 
diese ihn zu den Ihrigen zählen dürften. Peine Erweiterung des Begiift'es 
der ^Naturgesetzlichkeit und <lie Aufnahme der ..nichtmateriierenden Kräfte" 
ohne Potential in diesen Begri^ setzt ihn in den Stand, eine ,,Gesehlo88eu- 
heit der Natarkausalität", die auch er — freilich in seinem Sinne nur -- 
b^auptet, mit Selbständigkeit des psychischen Lebens in einer Weise an 
vereinigen, wie das beim Paralldismvs völlig ausgeschlossen ist. Bei H. 
ist innerhalb des Gesamtzosammenhanges zwischen Physischem und 
Psychischem ein Gebiet abgegrenzt, innerhalb dessen die selbständige Reg- 
samkeit des Geistigen die kausale Priorität hnt, während das Physische 
(durch das Medium de» Unbewufsten vermittelt i nur dazu dient, dieser 
Begsamkeit nach aufsen hin Ausdruck zu verleihen. Dagegen bleibt es — 
wie H. ansdracklieh hervorhebt — beim Parallelismus völlig unbegr^flich, 
„wie ohne beständigen Widerspruch und ohne prftstabilierte Harmonie ein 
bestimmtes Prose&glied sowohl durch seine Stellung in seiner eigenen 
Beihe als auch durch seine Beziehung zu der anderen eindeutig determiniert 
Bein solle" (Ißj. Bas Psychische erscheint hier durch die Doppelhestimmtmg, 
dafs CH dem Phypisi licn in neinem Verlauf überall ^prir-dlel"' blei]>en soll, 
und dafs andererseits di*.;.s Physische ausschliefslich -seiner eigenen, rein 
mechanischen Gesetzlichkeit folgen müsse, zur blolsen Funktion dieses 
letsteren herabgedrAckt; die daneben dennoch behauptete Selbstftndigkeit 
des Psychischen lAuft tatsftchlich auf blofise Illusion hinaus. 

Nodi swei Punkte erscheinen in diesem Zusammenhange bemerkens- 
wert : H. erklArt^ das Gesets der Äquivalenz von Ursache und Wirkung 
hnbe Geltung nur für unorganische Zeutralkräfte, aber schon nicht mehr 
für Kräfte ohne Potential; und noch weniger gelte es „ftir die Aufsen und 
Innenseite derselben Kraft in ihrer allotropen, intraindividuellen Kau- 
salität" (15). — Ebenso übertragt H. den Begriff der „Auslösung" ohne 
Bedenken auf den „JESnAu^ des bewufsten Motives auf die unbewnüBte 
dynamische BetAtignng der Seelenkraft oder des Willens", wtthrend der 
Parallelismus überall als auslösende Kraft nur das anerkennen will, was 
innerhalb des Gebietes der mechanischen Physik als solche definiert wird. 

WnsTSCHRB (Bonn). 



Ch. Sbdowick - Minot. U COU01<M6 M pfttftt de fli IM«(lilS. Befme «cienti- 

fique 18 (7), 193—200. 1902. 

Der kurze Exkurs gipfelt in der Hypothese : „Das Bewufstsein hat die 
Fähigkeit, die Form der Energie zu verüadern (changeri ; das Bewulstsein 
selbst ist weder eine Form der Energie noch ein Zustand des Protoplasmas.** 
Kach dieser Anschauung gibt es zwei fundamental verschiedene Entitäten 
(choses) im Universum: Die Kraft und das Bewnürtsein. Die Annahme 
einer ICaterie entfttllt, da unsere Sinnesempfindungen, wie die Biologie seigt, 
Ausschlieislich durch Krftffce ausgelost werden und von einer Materie nichts 
berichten. Kbbdio (Wien). 
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EmtJLXD MäiemtAM, Piychologifche Vitwnfling« Um Prti» Iii Haiti- 

lliti«!. ^ÖitierreidiMe MUUUdiMUf 14 {811.8). 1900L Anch tepant: 

Wten, A. Hölder, 1900. 19 S. 

Dio vorlleKoiKlen Untersuchungen bilden don Inbtlt eines Vortrages, 
den «1er Verf. O^t'^rn 1900 in der ersten Vollversammlung de« VII deutsch- 
österreichischen Miitelschulta^'s in Wien gehalten hat. Ausgehend von der 
Tatsache, dafs häufige Prüfungen in Österreich mehr noch als in Deutsch- 
land an der Tagesordnung sind, wirft der Verf. die Frage auf, welche 
EvideiiB den PrflftuiKsrMaltaten beigemetten werden dflxfe. Er gelangt 
dabei su einem weaentlieh negetiTen Reeoltote. Bei der üntenindiinig, ob 
und in welchem Grade eine bestimmte Disposition in einem Schüler vor» 
banden sei, sind wir darauf angewiesen, «iadurch, dafe wir gewisse Leistungen 
provozieren, jene DispoBition indirekt ermitteln. "Wir können nicht mit 
Sicherheit von der Gröfse der LeiHtung auf diejenige der Disposition 
echliefeen; gehen wir nicht bis isur oberen Grenze der Leistung, so unter- 
ediMlMn wir die gotn Sebfller, gehen wir eo wiil^ eo etehoi wir der Gefabr 
der Überanatrengong gegenttber. Femer gibt ea fflr die Leistangen keine 
feete MaAwinbeit, ancb dureb gewiaae Zonen, wie ftbUdi, lifiBt aieb daa 
Kontinnnm der Scholerleiatangen nur mit vagen GrMiaen einteilen. 

Aufser den Störungen intellektueller Leistungen durch Gefflhlstat- 
bestlinde, orj'eben Bich Fehler durch den Standpunkt des Beurteilers. Der 
objektive, absolute Standpunkt führt zur Grausamkeit, der relative und der 
individualisierende Staudpunkt führt leicht zum anderen Extrem. Auch 
der ethiadie Btandpnnkl^ der den Fleilb in AnaeUag biingt» kann exakte 
Beaultate niebt liefern. Im allgemdnen werden aieb bei der Bevrt^img 
mehrere von diesen Standpunkten Termengen. Scbon die Skala der Be« 
nennnngen zeigt dies; s. B. liegt in „lobenswert" nnd in „befriedigend" 
eine ethische Wertschätzung, während durch „genügend" der absolute 
Standpunkt vertreten wird. Der Verf. gelangt zu dem bi hf rzigenswerton 
Resultat, daf») ein so unsicheres Verfahren nur mit Mals und^ wenn absolut 
notwendig, angewendet werden darf und dals es von weit höherem Werte 
int, daa Intereaae dea Sebfllera ffir den Stoff an beben» ala dea öfteren die 
liOiatongen an kontroUieren. Wmss (Orofa-Liditerfelde). 

T. L. BoLTON. A BiologiMl YiVW ef Perseptlfta. Ft^choL Eevieu} 9 (6), öS7— 548. 
1902. 

Verf. beginnt mit der Behauptung, da0a ein widitiger Beetandteil jeder 
VorateUnngatatigkeit bisher allgemein Temachläasigt worden sei. Der Be- 
echreibnng einer Vorstellung als eines Empfindangskomplezea eetst er die 

folgende entgegen : .. Vorstellung ist eine Stellungnahme zu einem Objekt 
ebensowohl al'^ oin Erapfindnngskomplex." Die niedrigste Art der Vor- 
stellung int eine unbewuTste Tätigkeit. In den niedrigeren j ierformen ist 
Vorstellung gleichbedeutend mit Instinkt. Nicht Farbe und Form sind für 
einen FMMcb die wichtigsten Bestandteile der Vorstellung Sclilange oder 
Fliege, sondern seine eigenen Beaktionen, die durch die Empfindungen 
ansg^USat werden, ünterscheidnng Ton Einaelheiten ist nicht die Ursache 
verschiedener Keaktionen gegenüber Objekten, die im allgemeinen ähnlieh 
sind; sondern die verschiedenen Beaktionen füluren au verachiedMien £r^ 
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gebniflsen in dem Befinden des Tieres, und diese Ergebnisse sind die Ur- 
Mche der Unterfchdidiing der Binsellteiteii in den Objekten, fintwicklungs- 
geecbichflich betraehtet: Diejenigen Individuen, in denen die geringsten 
Verschiedenheiten ahnlicher Objekte die mannigfaltigsten Beaktionen 
hervorrufen, haben die meisten Chancen eine Reaktion zu finden, die den 
Verhältniösen angepaft^t int : erat später werden jene feineren Unterschiede 
zu Bewufstseinstatsachen. Verf. geht wohl etwas zu weit, wenn er be- 
hauptet» dals die Unfähigkeit der Idioten, einem einzelnen Objekt längere 
Zeit nnanterbiodien Anfinerkeamkeit ao schenken, darin bestehe, dafs der 
MeehauisninB, YMmittels dessen in normalen Personen die Sinnesorgane 
den Objekten eidi anpeaaen, onToUkonunen anagebiidet sei. D. h., Idiotia» 
mus ist eine Form von Atavismus. Dem Kef. acheint dieser Schluüs Ober- 
eilt. Es sind doch wohl noch andere Erklärungen des Idiotismus möglich. 

Max Msxsb (Colambia, MisBonri). 

G. A. Tawxbt. Mtlf tl€ UU-kmnum, JVyefte^ Si»iew 9 (6), 670— fi96. 
1902. 

Verf bekämpft die Annahme, dafs GefOhle und Gedanken gesonderte 
Existenz besRffen, und auch die Theorie, wonarh Gefühle die ursprüng- 
lichsten Bewur«ts'oin'5;':ii«?t:tnde sf^ien , aus denen Bich allmilhlioh andere 
BewufstseinszustaiKle entwickelt halten. SelbBlbewuTstHein ist entweder 
unmittelbares oder reflektierendes Seibstbewufstsein. Letzteres besteht in 
der Klassifikation des eigenen Sdbat mBammen mit «nderen Selbeia der 
l^eichen Art Alle GefQhle gewinnen soaiale Bedeutung, AUgemeingflltig- 
keit, durch Reflexion; sie werden dadurch in ideale Qemtttsbewegongen 
überg^hrt, wt denen JLsthetik, Ethik, Religionswissenschaft und Logik 
beruhen. 31ax Msybr (Columbia> Missouri). 

J. Chazottes. Le eonflit actael de 1& science et de la Philosophie daM U 
piyehelogie. Rev. pkOot. 54 (9), 349^259. 190S. 
Der Verf. geht ans von der Forderung, die er ffir bereditigt erUirt, 
dafo die Fisychologie, wie vor ihr die anderen Wissenschatten, sich von der 
allgemein philosophischen Behandlung der Dinge losmache und eine eigene 
positive Wissenschaft werde. Die Erfahrung zeigt, dafs diese Forderung 
in der Praxis der Psychologie besonders schwer durchzuführen ist, um die 
Durchführung zu ermöglichen, bedarf es vor allem einer klaren Definition 
der Psychologie, die sie von der Philosophie und von den anderen positiven 
Wiasensduften Uar au unterscheiden gestattet Dieee Definition findet Gk. 
in f6lgenden Beatimmungen: Das Sein, das die Wissenschaft erforscht, kann 
betraditet werden als das Sein schlechtweg (l'etre en tant qu*dtre), das den 
Gegenstand der Philosophie ausmacht, und als das so oder so bestimmte 
Sein, ein Ausdruck, mit dem «1er Verf. das gegebene sinnliche Material be- 
zeichnet. Das sinnliche Material ist wiederum einmal zu untersuchen als 
dies unmittelbar Gegebene, an dessen Existenz wir nicht zweitein können: 
insoweit ist es Gegenstand der Psychologie, und sweitens als Zeichen einer 
erschlossenen physisch«! Welt: insofern füllt die Untersuchung den 
physischen Wissenschaften au. Endlich ist alles Gegebene, wenn wir es 
rein fflr sidi betrauten, BewuliBtseinBinhalt und da die üntersudbung des 
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BewoCitMiiie selbst unmiIfcellNur m den FioMemeii der Philosophie hintlber- 
tShti, 80 erklärt sich ans dieser Tatsache die enge Verwandtschaft yon 
Psychologie und Philosophie. 

Man wird nicht "anren können, daf» diese Bestimmungen eine be- 
sondern klare Anschauung von der Aufgabe der Philosophie und Psycho- 
logie geben. Diese Klarheit wird auch nicht gefördert, wenn der Philo- 
sophie auf der einen Seite rein metaphysische Aufgaben — sie soll die 
„Ursachen" des Gegebenen anMecken im Gegenaata au den nBedingnngen" 
der positiven Wissenschaften — anf der anderen Seite Logik und Ethik an- 
gewiesen werden. Eine klare Abgrenzung von Wissenschaften ist nur 
möglich durch die Angabe konkreter, bestimmter Fragen und die Auf 
Stellung solcher Fragen ist besonders notwendig in der Philosojjhie und 
ihren (irenzgebieten. deren wissenschaftlicher Charakter «elbst einen Gegen- 
stand des Zweifels bildet. v. Astek iBerlia;. 

H. PoiTfCAR«. U seieace et lliypothite. Paris, Flammarion, 1902. 281 S. 

Die Tendenz des Buches liiTst dasselbe als verwandt mit den Arbeiten 
von Mach, Kir» iiuoFF u. s. w. erscheinen. Wie die genannten iyt der Verf. 
von Haus aus ein Physiker, der hier seine Aufmerksamkeit der erkeuutuiä- 
theoretischen Fr^ nach der Aufgabe nnd dem Wert der Hypothese in 
seiner Wissenschaft angewendet hat. Die Wissenschaft, das ist das all- 
gemeinste Besnltat, an dem er gelangt, hat lediglich die Aufgabe, not- 
wendige Beziehungen swischcn den Vorgingen in der Natur aufzuzeigen, 
die uns erliiuben, eben diese V'orgiinge vorauszusagen — anfser diesen Be 
Ziehungen giljt es nichts für unser Wissen JOrreit hbares. Die Hypothese 
ihrerseits hat einen Wert, insofern sie auf solche Beziehungen hinweist, 
sie ist uueutbehrlich, weil wir durch die Verifikation der Hypothese nach 
allen möglichen Richtungen hin in der Erfahrung an neuen Beaiehungen 
nnmittelbar hingefahrt werden, sie ist daher auch um so wertvoller, je 
öfter sich eine Gelegenheit bietet, sie an der Erfahrung zu prüfen. So 
bietet die Undulationstheorie des Lichtes die Möglichkeit, die bekannten 
Beziehungen mechanischer Phänomene auf die Erscheinungen des Lichtes 
in analoger Form tax (ibertragen Hypothesen, wie die letztgenannte, geben 
freilich scheinbar mehr, als solche Beziehungen: aber das, was sie noch 
hinsufttgeu, ist nichts, als ein Bild, das cur klaren ]>arstellung der Er« 
scheinnngen nfltslich sein, einen eigenen wissenschaftlichen Wert aber nicht 
beanspruch«! kann. 

Im besonderen pflegen wir uns bei der An&teUung unserer wissen- 
schaftlichen Gresetze und Hypothesen gewisser allgemeinster Voraus- 
setzungen zu bedienen, die für unser wissenschaftlirhr'?! Weltbild gewisser- 
mafsen den Kähmen abgelten — man «lenke an die Anwendung der Mathe- 
matik. Dieben .Sätzen gegenüber eine be»tiuimte Stellung zu gewinnen, 
ist eine iweite Hauptaufgabe des Buches. Das Ergebnis l&fst sich am 
besten im Anschlnfs an eine kurxe Inhaltsübersicht der einielnen Kapitel 
charakterisieren. 

P. spricht zuerst von der mathematischen Methode unter AusschlttDs 
der Geometrie. Kr betont bei dieser Gele^rcnheit, dafs die mathematischen 
Urteile keineswegs rein deduktiver Natur sind: sie kommen zu stände 
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dareh einen Fortechritt Tom Beeonderea nun Al^emeinen, «leo dardi eine 
Alt Induktion» aber eine soldie, die der GewifsheH der Sitae keinen- Ein- 
trag tut. Nnn iat der Gegenatand, anf den aidi die msthematiaBlien 

Operationen besiehen, eine mathematieebe Gröfee', indem wir dao vw- 
suchen, rechnerisch die Vorgänge in der Natur t\i erfassen, setsen wir 
vorauB, diifß dieselben mathematische Gröfeen sind. Dies int die nrste jener 
allpemeiiiBten Vonmssetjinngen. Sie ist nicht selbstverHiHtidlicli , 8ie kann 
nicht durch die Erfahrung direkt bewiesen, freilicli auch nicht widerlegt 
werden. Bie mafa daher nach P. anfgefaTat werden ala eine n«onTentien'*, 
eine Feetaetanng, «dne Voraaaaetanng, freilich keine wHlkflrliche^ aondem 
eine aolche, die wir geleitet durch die Brfahrong machen nnd die ihre 
Berechtigung dadurch erweist, dafis aie nna einen klaren und bequemen 
Anadmck der Tatsachen und ihrer Gesetze ermöglicht. 

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit der Geometrie. Wie vorher 
die mathematische Gröfne, «o ist hier der Raum mit seinen geometriHchen 
Eigenpchaften, seiner Ilomogeneililt, seiner Dreidimensionalität, feiner un- 
endlichen Ausdehnung eine Convention in dem erörterten Öinu: dafs der 
Baum a. B. in allen Tdlm hem<^en iat, Iftlat aich nicht aoa der Erfahrung 
beweiaen« es ist Definitionsaach^ eine Annahme, aber eine aoldie, die aich 
im Fortgang der Wiaeenachaft ala beqnem nnd nfltalich erweiat. Erkenntnia- 
theoretiach recht bedenklich eracheint es mir lUnrigena, wenn P. diese Be- 
stimmungen ausdehnt auf die jjepamten EuKLinipchen Axiome in der Plani- 
metrie. Bie vorurteilBfreie Betrachtung scheint mir viehnehr zu zeigen, 
daff diese Axiome durchaus nicht den Charakter von Annahmen trapen, 
sondern dals »ie auf der Anschauung der geometrischen Gebilde beruhen 
nnd ans ihr durch eine Methode hervorgehen, die vom Beaondwen aum 
Allgemeinen aufisteigt^ ohne aber die Urteile an wahraeheinlichen an machai, 
ebenao, wie ea P. ron den algebraiechen Stttaen behauptet. Kurv be- 
zeichnete diese Eigenart durch den Begriff der „synthetischen Stttie a priori 
der Anschauung"; P. trennt scharf Algebra und Geometrie, wahrend er in 
Bezug auf die erstere dem KANTischen Ausdruck nicht ahgenei^ scheint, 
lehnt er ihn für die Geometrie entschieden ab. Nicht wenig beeinfluföt 
ihn in seiner Stellungnahme das Vorhandensein der nicht -euklidischen 
Geometrie, mit der er aich dea LKngeren beachttftigt 

Den geometrischen Axiomen reihen aich im B. Abachnitt („de la force") 
die Gmndgeaetse der Mechanik an — daa TrSgheiti^eaeta, daa Gesetz das 
in der Formel Kraft = Maaae X Beachleunigung seinen Anadmck findet n. a. w. 
Auch sie sind weder a priori, nr)c!i Erfahrungsgeaetae in dem Sinn, dafa 

bestimmte Erfahrungstatnachen sie beweisen oder widerlegen könnten. Sie 
sind diiber gleichfalls Definitionen oder Konventionen im obigen Sinn. 
Von der kiaasischen Mechanik wendet sich P. zur Energetik; mit besonderer 
Ausführlichkeit wird der bekannte Beweisgang für das Energiepriuzip 
durchgeführt Nicht völlig klar wird der ünterachied dieaer mechanischen 
Grundgeaetae von den geometriachen Axiomen; P. aucht die erateren in 
eine «agere Verbindung mit der Erfahrung an bringen, gerade nach seiner 
vorher geäufserten Anschauung vom Wesen der geometriachen £ärkenntiÜ8 
scheint mir dies nicht möglich au aein. 

ZdtMhrift Ar Psyohologl« 8t. U 



Digitized by Google 



370 



lAteruhifbariekt 



Im grofiMB imd gansen wird maik sagen mOeseii, dafs die gegebene 
Zuaammenetellang und Gharakterietik von Voraueaetinngen, via der 

mathematisch fafsbareu Gröfsen, des einen, homogenen, unendlichen Baamee, 
der mechanischen Grundgesetze, des Enerfjieprinzips u. s. w. ein?" 
treffende ist. Es handelt sich hier in der Tat um Siltze, die auf d« t 1 r- 
fahrung ruhen, ohne doch Erfahrungssätze im enm^ren Siuu zu peiii, uui 
auf die Krfaiiruug augewandte Definitionen. Ee eutaleht nun freilich die 
Frage, wie wir im einaelnm daan kommen» auf Grand der Erfahrung gerade 
diese Voranisetanngen als gültig aosusehen, gerade dieees Fundament der 
Wissenschaft an errichten, eine Aal^be, die im wesentlichen nur durch 
eine historisch •psychologische Darstellung zu lösen sein wird. An einaelnen 
Stellen deutet auch P. auf die LöHun« dieser Probleme hin. 

In dem 4. Abschnitt, „de la naturo " überschrieben, handeh es sich im 
weseutlicheu um die spezielleren Sätze und die spezifisch so genannten 
Hypothesen der Physik. Die Stellung, die F. ihnen gegenüber einnimmt, 
ist an Anfang dieses Bitfexsts angedeat^ worden. Durch Beispiele aus der 
Optik und Elektrodynamik wird das Gesagte illustriert, v. Astsb (Beriin). 

Th. Elsexhans. Theorie des 6ewiuen>. Zeitschr. f. PAtlotojpAie «. jiAtlosopJk. 

Kriiik 121 (1), 86-102. 1902; 121, 129 140. 1903. 

I. Dan Weneii den Gewissens sucht E. in jjewipsen (Jefühlen, die 
eine benondere Art der ethiselien Gefühle Heien, von diesen unter- 
schieden nur durch die Beziehung der iu l">age stehenden Handlung auf 
das eigene Ich (91). Aus dem Begriffe der Handlung — im Gegeusata 
sur ethisch- indifferenten Bewegung — sucht er die weitere Bestimmung 
abauleiten, dafs die Wirkung derselben auf andere Menschen, auf das 
Wohl und Wehe lebender Wesen, ein für das Gewissen charakteristisches 
Moment sei ;T)B). Die Gewissensreaktic)n setze ein Sich - hineinfühleu in den 
ZuHtand der von der Handluni^ Betroffenen voraus (93). — DcmgemUfs 
findet E. die allgemeinste Formulierung des Inhalts der Gewissens- 
fturseruugeii in dem Satze, „dafs diejenigen Handlungen die Billigung des 
Gewissens erfahren, bei welchen die Absicht des Handelnden auf das Wohl 
anderer Menschen gerichtet ist", und umgekehrt (101). Das soziale 
Leben sei der Schauplatz des vom Gewissen gebilligten oder milkhilligten 
Handelns (101). Das individuelle Lebensgefflhl des Individuums erweitere 
sieh zum höheren Gefühl für das Leben des sozialen Körpers, dessen Glied 
das Individuum sei (102). „Man könnte deshalb das Gewissen auch das 
soziale Gemeinfref tthl nennen" (102). 

II. Zur Ergründung der Entstehung des Gewissens untersucht E. 
das Vo'hftltnis des individuellen aum öffentlichen oder generellen 
Gewissen (139 f.). Im G^nsats zu den empiristischen Theorien entscheidet 
er sich für die Annahme einer ursprünglichen generellen Gewissensanlage, 
die sich mit gleich guten Gründen halten lasse, wie die Annahme intel- 
lektueller Gattungsanlagon (183! r>ie historisch nun doch gegebenen 
Verschiedenheiten der GewissensauHHagen Hucht er durch die Hypothese 
eines möglichen „Lateutbleibens" jener Anlage zu erklären (135). — Die 
Entwicklung der Gewissensanlage sei abhängig vor allem von der Stuf^ 
und Art des sozialen Lebens, als dem materiellen, von der In« 
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telligens ab dem formalen Hanpitaktor Anlehnend an moderne 
Üntenochangen FLscnaxei Aber die Gehirnentwieklung, nimmt EL es als 

wahrscheinlich an, dafs die Gewissensanlage einer hohen Kulturstufe yon 
vornherein eine andere, höhere sei, als die einer niederen (138£f.)- 

III Bei dieser Analyse den Gewissens mufs es zunächst Bedenken 
erregen, dufn das soziale Moment so ausschlieralich in den Vordergrund 
gestellt wird. Es gibt doch zweifellos auch ethische Wertschatzungen und 
entsprechende GewlMenarorgange, in denen die Bflcksieht auf das Wohl 
und Wehe anderer Weeen gar nicht in Fri^ kommt. Wer wollte a. B. 
die GewiMrenefoiderung der Eeuschheit, soweit sie lediglich auf eigene 
Reinerhaltung sich erstreckt^ auf das „soziale GenielngefQhl'' surQckfGhren. 
Dafs zuletzt alle in der individuellen Persönlichkeit erreichte ethische Voll- 
kommenheit und Tngendhaftij^keit auch der sozialen Gemeinschaft irgendwie 
zu gute komujen wird, ist unbestreitbar; aber etwas anderes ist es, jenes in- 
dividuell Ethische nun ausschliefslich in seiner sozialen Bedeutsamkeit 
begründet finden au wollen, womit m. E. dem pajehcdogiaehen Tatbestände^ 
wie er in der hier in Frage kommenden ethischen Werthschfttcung vorliegt» 
«niach Gewalt getan wOrde. Vollends würde diese Ausdeutung mit E.s 
Forderung unvereinbar sein, nichts in die Wesensbestimmung des Ge- 
wissens aufzunehmen, was nicht im Gowiasensvorgang seihst bewufst gegen- 
wartig sei (89). — Aber auch bei den auf andere gerichteten Handlungen 
wird man in dem Sich • liineinfüblen in tleren Zustand das Charakteristische 
der Gewissensregung oder ihrer Ursache doch uiciit suchen dürfen; denn 
alsdann mflfste das Gewissen bei den unversdmldeten Folgen der Handlung 
mit gleicher Lebhaftigkeit reagieren, wie bei den beabsichtigten, was E. 
mit Bedit leugnet. — Ks Analyse berflcksiditigt au wenig die aktuellen 
Erlebnisse des guten und bösen Gewissens und deren psychologischen Zu« 
sammenhang mit dem bisherigen Entwicklnngsgange des Individuums, — 
kurz, die spezifisch individuellen Momente der Gewissenserscheinung. Die 
individuellen Gewissenserlebnisse hängen nicht von den letzten Wert- 
schätzungen ab, denen unsere generelle Gewiseensentwicklung zustrebt^ 
sondern von denen, die wir In unserer individuellen Entwicklung er- 
reicht haben. Indem £. das in der Erfahrung hier denüich sich kuikd« 
gebende Moment der Abmessung des eigenen Verhaltens an der bisher von 
uns selbst erreichten ethischen Bildung und Einsicht geflissentlich beiseite 
schiebt (S'Jf ), begibt er sich der Möglichkeit, den Tatsachen des eigent- 
lichen Gewiesensvorganges in dem Mal'se gerecht zu werden, wie es seinen 
im übrigen höchst sorgsamen Untersuchungen wohl zu wünschen wäre. 

WsNXSCHKB (Sonn). 



Ch. A. Mbecier. Psychoiogy, Ronnal and Morbid. London, Swan Sonnen- 
schein; New York, Macmiiian; 191)1. blH S. 
Der Verf. hat, wie er im Vorwort erklftrt, von Jeher den Mangel an 
einem Lehrbuch empfunden, welches die normalen psychischen Erschei- 
nungen und die krankhaften Abweichungen nebeneinander behandelt Der 
Ant, welcher sich mit den letzteren beschäftigt, sollte mit K( n Titnissen in 
der normalen Psychologie ausgerüstet sein. Für seinen Gebrauch hat der 

24« 
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Vmt dM Torliegende Werk geachritlMn, in welchem er eine syateiaetiadbid 
D«ntelking der Peycliologie und Logik gibt und der eingehenden Behand- 
bmg des l^ormalen in jedem S^a^tel einen knappen AbriCs der patho 

logiscliiMi VerhUltnwHO !;<>tr«'nü1>»'r8tftllt. Dan (Janze ist iu sechs AhHchnitte 
geteilt; darin worden biüden, Denken, Wollen, (iedüchtuia, Lust und Unlu.st, 
Bewulkttieiu büliuudelt. Dtjr erste AltHi Uiiitt iat ohne ersichtlichen Grund 
sehr Icurs gehalten und geht sehr wenig ins Spezielle. Das WBBBssche Ge- 
Mti wird eosasagen nnt en paeeant behandelt Pagegen gdit der Verf. im 
iweilen Abeehnitt mit groJeter Anef Ohrlichhelt auf die Arten der Schlafs- 
Uldung ein und gibt lange Erörterungen Uber TmgMhlflsM^ Ober Wahr> 
scheinlichkeit, Irrtum etc. Nur wenige Zeilen sind der Apperzeption ge- 
widnipt Vf'rf erblickt in ihr keine besondere Funktion, sondern nur eine 
Form den Denken». Filr keinen bestimmten Standpunkt entscheidet er sich 
in der Theorie der Uallucinutiouen. 

Koeh einiges- ist zu erwähnen, was das Buch nicht enthält, da ane 
dem Titel darüber nichte herroigehft. Die experimentelle Psychologie hat 
heiaen Baum darin gefanden. Aach stellt der Verf. keinerlei Beiiehnngen 
zwischen der Peycfaologie und der Anatomie des Zentralnervensystems und 
der Sinnesorgane her. Die Frage des „Parallelismus" wird nicht berührt. 

Somit hab«n wir ein rein abstrakt gehaltenes Werk vor uns, das 
wegen eben dieser iMgenechaft in medizinischen Kreisen, für die es speziell 
berechnet ist, nicht leicht Anklang linden wird. Was der Verf. uns aber 
gibt» das bietet er ans in klarer Darstellung und origineller Form. Was 
das Weth iatereasant mseht^ ist das rein Sabjektive, das der Verf. hinein- 
gelegt hat Br wiU seigen, wie er den Fragen gegenabersteht und gibt 
uns so gewiHsermafisen ein Werk aus einem Gufs. Diese Eigenart zeigt 
sich ttufserlich schon darin, dafs das Buch auf mehr als oOO Seiten nicht 
eine einzige Fufsnote mit Literaturnachweisen ii. dergl. enthält. — Die vor- 
liegende Arbeit bildet eine Fortsetzung nnd Ergänzung frtiherer Publi- 
kationen MüHCiKK«: „Mervouö System and the MinU' und „Sanity and 
Insanity." K. Abraham (Dalldorf). 

C. M GiKssTFR Über den Einflofs von Kälte und Warme aof das seelische 
fanktionieren des Menschen. ViertdjahrsBchriß für vsmtmchafüichc Fhüo- 
sapMe, N. F., 1 (3), 3ia 338. 1902. 
Bei empfindlicher Kälte und Uitze, so fahrt der Verf. aus, werden im 
Organismas Selbstregnlierangen ausgelöst, welche eine Beschrttnkong des 
erhiUtongswidrigen Wüimeverlastes besw. Würmesawachses besweckeo. 
Diesen physiologischen Vorgftngen entspricht im Psychologischen eine »Ver- 
minderung der Vorstellungsmaterie" und eine qualitative „Veränderung der 
Vorstellungsgrnndlagen, u. zw. des Aufmerkens, des Erzeugens nnd Fest- 
haltens der Vorntellungen. Die Kälte sowohl wie die Hitze „hat ein Über- 
handnehmen der Vorstellungsgefühle gegenüber den ausgeprägten Vorstel» 
langen sa Folge*. UnvoUstiindigkeit, Unbestimmtheit, Schnelligkeit nnd 
Diskontinnitftt im Vorstdlen, WiUenseehwftahe and ethischer Lsxismus be- 
izeiten solche Temper at o r e xtre me. Nach der Ansieht des Verls soU bei 
KlHe* eine Abstumpfung, bei Hitse dagegen eine Steigerung des Wider- 
villens gegsn Unästhetisches eintreten. »Am gflnsfeigsten fftr dSs Bestehen 



Digitized by Google 



Liicrat%»rbericht. 



373 



und Gedeihen des Seelischen, besoudera für Denkoperationen, ist märsige 
Wärme, da dieselbe eine leichte periphere GefäTserweiterung, Anregung zu 
regelmäfBigem Atemholen und Erhöhung der Innervation der wiUkQrlichen 
MiMkeln hervorruft" (336). Exsasa (Wien). 

K. Zi£Qi^ Zum Egoisilllis eimiger Kinder. VU Kinderfehkr 5 (3), 89—101. 
1900. 

Die angeblich häuüg gemachte Erfahrung, dafs einzige Kinder durch 
Mangel an n£rn>genheit" unangenehm auffallen, yeranlafat den Verl, den 
XTreachen dieser Erscheinung nachsageben nnd awar will er nicht die ver* 
kehrten Erziehungseinflüsse der Eltern ala einzige Ursache gelten lassen, 
sondern sucht vielmehr jenen Egoismus aus dem Milieu oder eigentlich aus 
dem Mangel eines solchen zu erklären. Die isolierte Erziehunp: führt zur 
Selbstgenngsamkeit und legt so die ersten Keime zum Egoismus. Der 
Maugel an (johcIiw istern verhindert ein rechtzeitiges Abschleifen eigen- 
nütziger Keguugeu; daa einsige Kind lernt nicht Verträglichkeit und lernt 
auch nicht sich versöhnen. Geschwiaterliebe bildet weit intensiver das 
Gemütsleben aus, als die Liehe au den Eltern, der ein unhewafstes Ab- 
hängigkeitsgefühl zu Grunde liegt; die sosialen Gefühle haben ihren Keim 
in der Kinderstube. 

Der Verkehr mit Kameraden hat nicht dieselbe Wirkung wie der mit 
Gesehwistern, dn I i * rotere später eintritt, wenn ein bestimmter Charakter 
schon in seinen Gruudzügeu vorgebildet ist. 

Die Eltern mfiasen es ihrem Kinde ersparen, dals spjttere trfibe Er- 
fahrungen es enieben, sie sollen frflh selbstsüchtige Begangen dämpfen 
nnd durch Aaswahl paasenden V^kehrs die Erziehung erg^zen. 

Die Gedanken der zum Teil sehr gefühlvoll geschriebenen Abhandlang 
sind nicht neu. Im übrigen wird der tingierte Fall krasser Isolierung mit 
allen seiuen üblen Folgen, vernünftige Eltern vorausgesetzt, durchaus nicht 
der gewöhnliche sein. 

Es ist immer eiu i;ehler, solche idealen Fälle als allgemeine gelten 
an lassen. 

In derselben Weise liebe sidi der Egoismus Älterer Geschwister nnd 
der Egoismus jüngerer Gw^wlster herleiten, indem ba Jenen auf die 

leicht entstehende Tyrannei den jüngeren gegenüber, bei diesen auf das 
Verziehen durch die älteren bef?ouderer Nachdruck j^'elegt wurde. Der- 
gleichen Darstellungen liefsen sich noch eine ganze lieihe ertinclon. Sie 
würden aber nur Möglichkeiten und zwar Extreme schildern, auch, wie die 
vorliegende Abhandlung, manches Wahre enthalten, aber nicht daa Abbild 
der Tatsachen sein. Wsns (Grofe- Lichterfelde). 

G. A. Ck)LozzA. Psychologie und Pädagogik des Kinderspiels. Mit einer Ein- 
leitung von N. FoBNUJi. Aus *dem Italienischen übeisetst und ergänzt 
von Chr. Um. Altenburg, Dakar Bonde, 1900. 267 8. (Internat. Pid. 

Bibliothek von Fi eu Bd. II.) 
Das Buch zerfällt in drei Teile: I. Das Spiel in psychologischer Hin- 
sicht, II. das Spiel iu der Geschichte der Pädagogik, III. dan H]nel in päda- 
gogischer Hiuöi lit An dieser eingehenden Beriicköichtiguiig der päda- 
gogischen Seite iehlt es, wie der Herr Übersetzer im Vorwort sagt, auch 
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den beuten deutschen Schriften über daö öpiel, weshalb eine Übersetzung 
d«B G.ich«ii Baches eine Lflcke unserer Literatar au^Olla. — Slchevlich ist 
die Einfflhning in unsere Literatur, noch daxu durch ^ne so fliei^end ge- 
schriebene Übersetsung, des Dankes wert. Denn 0. ist bestreb^ den Stoff 

erschöpfend zu behandeln. V'her 20() Schriftsteller werden sitlert, von 
Pi-ATON und Aristoteles an bis auf die Rinderpsychologen unserer Zeit, 
1'kkykh, Compayr^:. Perez, i v u a.; Fro^kt wird oft erwähnt. Im ])8ycho- 
lügist'lH'n Teil werden die kipiele der niederen und hfiheren Tiere heran- 
gezogen und die verschiedenen puychischeu Elemente in den Spielen der 
Menschen nachgewiesen; im pädagogischen wird die Verwendbarkeit des 
Spiels ffir die körperliche Sinnes- und intdlektuelle Ersiehung geseigt. In. 
der Darstellung dieses reichen Stoffes meldet der Verf. augenscheinlich den 
troclcenen lehrhaften Ton und strebt nach Lebendigkeit. — Wer nun an 
der etwas unruhig springenden Art des Vortrages keinen Anstoft^ nimmt, 
wird an dem Bneho znniirhst sein (rcfallen finden. Wer dorn Stoffe bisher 
fernstand, wird reitdie Anregung einpfanjjjen, über das Spiel, besonders das 
kindliche, und seiuea Werte nachzudenken. Der Kundige freiiicli wird 
keine weswitliche Bereicherung ertehren. Der pftdas^g^sche Teil besonders 
bietet kaum einen neuen Gesiditspunkt; denn dafs das Spiel cur Erziehung 
des Auges, Ohres, Tastsinnes» des Gedftchtnissee, der Aufmerksamkeit des 
Urteils u. s. w. dienen kann und dient, ist uns allen geläufig, und blofse 
Litcraturrusammenstellun}» des Pro und Kontra nl)er die Puppe 'S. 223 — 283) 
oder Pkhez8 Polemik ^'egen S{)ielsacheii, die Haustiere vorstellen (220)» sind 
dankenswert, doch unbefriedigend. 

Der Mangel an Vertiefung tritt besoudera hervor bei der Behandlung 
Fböbkls. Obgleich er erkannte, dafs er „um die Gestslt dieses „Spielmannee 
der Kleinen** von allen Seiten kennen au lernen, jede seiner Schöpfungen 
(Schriften, Gaben, Kindergarten) einer genauen Untersuchung unterwerfen 
mOfste," lehnt er M naiv ab, „um sich nicht so weit von dem bisher be- 
folgten Wej!:e zu entfernen." Er zitiert nur einige Stellen der „Menschen- 
erziehung", obgleich er weifs, dafs „die Idee de« Kindergartens Fkübel 
(damals, 1826) noch nicht aufgegangen war" (8. lb'6). C. erwähnt Fbübels 
„Studie'' über das Spiel, aber er hat sie „nicht zu Gesiebt bekommen 
können'*. Seine Kleinkinderpftdagogik kennt er augenscheinlich Überhaupt 
nicht, Ton den nMutter- und Koseliedem** weifii er nichts. Die Ansichten 
Aber Frösbls Bildungs- und Entwicklungsgang sind schief. Ja, man kflnnte 
sagen, ein verkelirteres Urteil ist noch ide über Fröbel ausgesprochen 
worden, als dafs „das ganze FRÖHKTsche System beinahe nichts anderes dar- 
stelle als die Anwendung des „englischen" Nützlichkeitsprinzipes, wie es 
in LocKEs Pädagogik hervortrete!" (S. 120). Solche Studien reichen eben 
nur aus, Fbobbl mifsauversteben. 

G. htttte von dem selbständigen, schbpferischen, pädagogischen Denker 
ausgeh«i mflssen; er mulste fragen, wie dieser sur Wertschätiung des sog. 
Spieltriebes des Kindes kam, er mufate sich klar werden, in welchen Ab- 
sichten, Grenzen, Formell er den Spieltrieb des Kindes als früheste 
E r s (' Ii e i n n n tr8f or m des Tiltigkeitstriehes pädao^ociriHch heranaog, 
und, dals er es, sozuBAgeu, nicht anders tun konnte, aLs er es tat. 

Nach iS'otizeu von Euoum PAPi'EMiusm (^f). 
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S. B. Srannons. Ue Bedratiif der Bttidoglo fOr die SoEielegle. VierM- 
jahrMehriß für yfU»en»durfUidie FküoMphie und Soziologie 20, N. F. 1 (4), 

423-446. 1902. 

Die theoretische So/,ioh)gie def'niieri <h'r Verf. „als die Theorit^ fler 
sozialen Er8cheinunj.'eii in itnetii i^an/o?! l'nif;iii;,'e • (4201 NHhor «npcrt'fiihrt 
wurde ihr Gebiet aluo umfassen „die i.elne von der ZusanunenHetzunK» der 
Gestalt, den Funktionen, der Entwicklung und den Krankheiten der uieuücli- 
liehen Gruppierungen'', wonach die bereits fortgeschrittene Ökonomik einen 
Teil der Sosiologie bilden wttrde. Die Ethnographie liefert entscheidend 
wichtiges Material für die allgemeine Soziologie; sie ist „die Senologie der 
kulturloHen Völker" {4H.'i\ Wie wichtig die letztere für die Erkenntnis der 
Entwickln üusrogelniäfHTprkeiten worden kann, zeigen die bisherigen ver- 
gleichenden Studien, (iri/or \vieH die weitgehende Analogie i'.wischen den 
alten Germanen und den Irokenon Amerika» (im 17. Jahrhundert) nach; 
Mallbby zeigte die Übereinstimmung der Anschanungen bei den nord- 
amerikanischen Indianern und den Alt -Israeliten aof; die moderne 
„Folklore" -Litmitnr endlich beschäftigt sich mit der Darlegung, „daTs die 
Gedanken und Gebräuche unserer »urtickgeMiel)enen Bevölkerungsteile (das 
Folklore) bei den heutigen Naturvölkern aktuelle Realität sei." Der Ethno- 
logie wird in Znknnft obliegen, im Anschlüsse an den Vergleich der 
heutigen Natnrviilker mit den Ahnen unserer Kulturnatiuaen im einzelnen 
aulzudecken, ob die VerBcbiedeubeit der erreichten Reifestufen in der ur- 
sprünglich gegebnen Begrensnng der Entwicklnngsfähigkeit, in äofseren 
geographischen und historischen Umstünden oder in einer Kombination 
beider Ursachen au snch^ sei. 

Mit grofser Lebhaftigkeit tritt der Verf. für die l'ni« htung von Uni- 
versitätslehrkanzeln für Soziologie und für Ethnographie ein, ein Desi- 
derium, dem wir volle Berechtigung zuerkennen« Kbisibio (WienJ. 

H. A. Gabb. The twvival Talnes ef Play. IweriigaHaiu of Pfu^shohgy and 

Education of the Vnivernty of Cohr' ' - 1 |2;, 1 47. 1902. 
— A Statistical Study of Edocation ia the West, hlbmäu 49—78. 

a) Die erste der beiden Stn<lien handelt vtui den „Üherlehennwerten" 
des Spiels, worunter der Verf. die Ursache der fortduiiernden Lebensfähig- 
keit des Spiels als Erzielmngsfaktor meint. Die Studie beginnt mit einer 
kturzen Charakteristik der SPBHOswchen Auffassung des Spiels „sXu einer 
Entladung von EnergieOberschassen" und der Ästhetischen Tätigkeit als der 
BlQte des Spieltriebes (Mr.CABB beaweifelt, dafs Spbncbb bewufst an Scshillbb 
angeknüpft habe). 

Sodann setzt der Verf. die Lehre K. Groo.s' auseinander, aus welcher 
er namentlich die Gedanken, daf« das Spiel eine Vonibntitr für wichtige 
Lebensvorrichtungen des reifen iudividuunis sei und aiKsnuhnisloa einem 
angeborenen Instinkte entspringe, heraushebt. Gegen Guoos* Instiukt- 
hypothese veriiait sich Mr. Oarb entschieden ablehnend. Gaoos habe den 
Instinkt physiologisch als ererbten Besitz an verknftpften Gehirnbahnen 
definiert und damit eine reiche Klasse von Nachahmungsspieleh unerklärt 
gelassen, da die letzteren eine unbegreifliche Falle verwickeltster Instinkte 
fordern würden. 
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Der Verf. vertritt dagegen den Standpunkt» deb die Spielbewegongen 
in ihrem Gegeusiltt Stl den Arbeitabewef^ungen begriffen werden müfsten. 
Die Spielbowegungen seien spezielle ReRktionen, die hauptsächlich durrh 

innere Monrente den Rpjplenden bestimmt wflrflen. durch die Lust an der 
Abweeh«lujiK' , Anregung und der eigenen Initiative, wozu weiter das 
Merkmal der launenhaften und ungenauen Durchführung trete. Die Arbeit»- 
•ktivität endereraeite eei v<m eufeen her ktttiaferfc und bedeute eine An- 
passung an äulaere Umstttnde vnd NotWMidigkeiten, aowohl ihrem Inhalte 
ala ihrw Dnrchfahmng nach. Als allgemeine (d. h. der Spiel- und Arbeits- 
aktivltät geroeinaame) Nützlichkeiten der Spielbetätignng behandelt der 
Verf. im einzelnen 1. den vrrgn(i;;Ii( lien Zeitvertreib, 2. die Katharsis, 
H. die Krleirliternni; (oder Knt.srannunjji, i. den Wiederersatz; verbrauchter 
Knergie, .">. die Kiniihung, H. ditj «■! /.leiiliciie Wirkung (Übung. Organisation 
der Instinkte und Gewohnlieit«n, Mitteilung des sozialen Erbeo) und 7. die 
aosiotogtachen Nfltslichktiten. 

Die Katbarsia iat fflr den Verf. „die reinigende Abfuhr von ec^cher 
Energie» welche antieoBial wirken konnte". 

Die aiMichlierslich dem Spiel eigentflmlicben Momente lind nach den 
AuHfiiljrunpen deH Verf. die relative I>eichti^;keit der Bewegungsreaktioucn, 
das iihertiüsöig tjrofse Aktivitütsausmafs, die vergleichsweise beträchtliche 
IntentiitAt der Reaktion, die Tendenz zum weiteren Steigern und Entwickeln 
dieser Energieausgabeu und endlich die Unbeständigkeit und Abwechsiuuge- 
tendens in den reaktiven Xulberangen. Vielleicht das leaenewerteete 
Kapitel ist das letite Aber daa Spiel ala Eäniehungsmittel, welches die 
sozial n(\tzlichen Ausschaltangen, Anpassungen und Ausbildungen im Wege 
planvoller Spielbeeinflussung bespricht. Die Studie zeigt eine — bei solchen 
Abhandln T)<ren selten anzutreffende — Stranunheit der Gedankengliedemng 
und < iiii' bemerkenswerte Beherraehnng der physrologisclien Details. 

iur unsere wisHenschaltlicliea Interesöeu minder wichtig ist die 
aweite Gabe der Publikation, eine „statistische Studie über das Erziehungs- 
weeen im westlichen Amerika". Um hier irgendwelche vergleichende 
Sehlflsae au gewinnen, müfste man die deutsche Statistik des Schulwesens 
mflhselig nach den Geslchtspunktt^tn des Verf. umarbeiten, was nur Sache 
eines speziellen Interessenten sein könnte. Eine rasche Übersicht über das 
Material im allgemeinen liefert das Summarium (ä. 78\ das Mr. Garb der 
Studie am Schlüsse beigefügt bat. Krbibig (Wien). 
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Uber Muökelzustände. 

Von 

Professor Conrad Rieoeb in Wflrzburg. 
CMit 13 Figuren im Text.) 

[Forteetsong von Bd. 31, 8. 1—46.] 

Zweites Kapitol: 

Die seitlichen YerbillniBse der 0la8tiBelieii Zngkrifle* 

I. Die Verteilung der elastischen Zugkräfte unter den^ Kinfliiffff 

längerer Zeitdauer. 

Was ich in meinem ersten Kapitel auseinandergesetzt habe, 
(lies bedarf hier noch einer Ergänzung in Hinsicht auf den Ein- 
fluTs der Zeit (worauf ich, auf Seite 42 jenes Kapitels, schon 
voraus verwiesen habe). Diese Ergänzung kann sehr einfach 
formuliert werden, nftmlioh folgendermafsen: Wenn ich ein 
Gummiband oder eine Muskelgruppe, einige Minuten oder mehr 
Zeit hindurch, kurz oder lang lasse, so ist der Gewinn oder Ver- 
lust an elastischer Kraft, der durch den kunsen oder langen Zu* 
stand bewirkt wird, viel betrfichtlicfaer, als wenn ich nach der 
Verkürsung oder Verlängerung sofort wieder einen anderen 
Zustand eintreten lasse. Mit diesem Hilfsmittel der Zeit habe 
ich deshalb die Verteiluiig der elastischen Kr&fte noch in be- 
sonders stsrkem Mafse in der Hand. Wenn ich die Kraft in 
einem Sinne mehr steigern will, als ich sie steigern kann durch 
blofs vorübergehende Kürze, so brauche ich den kurzen 
Zustand nur einige Minuten andauern zu lassen ; und ausnahms- 
los ist dann, nach der Rückkehr zu den vorigen statischen 
Momenten, ein Zustand des Gleichgewichts vorhanden, der noch 
viel mehr verschoben ist ini Sinne der Kraft, welche gewachsen 
ist, als wenn dieses, auf die Verschiebung der Kraft gerichtete, 

Zeitschrift für Psychologie 32. 84* 
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ExperimeDt nur gaiiz wenig Zeit gedauert hatte. Und ebenso 
ist es mit dem EinfluTs der Zeit auf den langen Zustand im 
Sinne eines Verlustes von elastischer Kraft. An meiner Kraft- 
wage für die Muskeln ist dies eines der befriedigendsten Experi- 
mente, weil muu es sü sicher in der Hand hat, ohne jedes Zutun 
der Versuchspersonen zwischen ihren Muskelgruppen, unter 
Zuhilfenahme der Zeit, die elastische Kraft innerhalb beträcht- 
licher Grenzen nach Belieben zu verteilen. Wie ich schon in 
meiner ersten Abhandhing fS. 41 i bemerkt liabe, kann mau, * !ui 
man diesen EiuthiCs der Zeit kennt, niemals Khu'lieit gewinnen 
über die verscinedenen ^'erlelkmgen der elastischen Kräfte 
zwischen den antagonistischen Muskelgruppen. Wenn ein Mensch 
z. B. längere Zeit hindurcli gelegen war in irgend einer 
Stellung des Gliedes, das dabei lin der Kraftwage für die 
Muskeln) still liegt; so erweist sich nachher die Verteilung der 
elastischen Kräfte erheblich anders, als wenn das Glied vorher 
niemals längere Zeit ruhig gelassen sondern immer in Bewegung 
gesetzt worden war mit fortwährend veränderter Verteilung der 
elastischen Kräfte. — Diesen Einüufs der Zeit mufs man also 
stets im Bewufstsein haben und berücksichtigen, um die Ver- 
teilung der Kr&fte verstehen zn können, die einem in der Wirk* 
Hchkeit entgegentritt — 

Wenn man das Gummiband oder das Glied, während es, 
längere Zeit hindurch, der gleichen, linear dehnenden, 
Kraft (resp. dem gleichen Drehungs- Moment) ausgesetzt ist, 
nicht durch ein Widerlager an weiterer Bewegung hindert 
sondern die weitere Verteilung der elastischen Zugkräfte frei 
darauf wirken läfst; — dann setzt die sogenannte „elastische 
Nachwirkung" die Bewegung noch lange Zeit in der Richtung 
fort, in welcher sie gegangen war vor dem Eintritt in den Zu- 
stand relativen Gleichgewichts. Von, hlofs relativem, 
Gleichgewicht mul^^ man gerade deshalb immer sprechen, weil 
die elastischen Kräfte in der Zeit fortwährend sich ändern. Ein 
dauerndes Gleichgewicht, so wie mit der konstanten Schwer- 
kraft, gibt es deshalb dann nienuils, wenn elastische Kräfte 
wirken. Und man darf sagen, dal's es sich hie}>ei handelt um 
eine reine Wirkung der Zeit als solcher; indem, abgesehen 
davon, dafs die Zeit ablauft, sonst durchaus sich nichts ändert, 
weder in der Temperatur noch in etwas anderem. Ich mufs 
aber dasjenige, was au die Betrachtung der „elastischen ^ach- 
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Wirkung' angeknüpft werden nmfs, zurückstellen bis nach 
meinem dritten Kapitel über den Einflufs der Temperatur. Denn 
erst im Zusammenhang damit ist es möglich eine einheitliche 
Betrachtung durchzuführen über: elastische Nachwirkung, Er- 
müdung, Erholung, Vermebning der elastischen Kraft einesteils 
durch die Nerven andemteils durch den kurzen Zustand der 
Muskeln. — Ich verlaese deshalb hiemit vorläufig die Betrachtung 
der langsamen Abänderungen der elastischen Zugkraft unter 
dem Einflufs von allmählicher Zunahme und Abnahme der 
Kräfte, gegen welche sie zu wirken hat; und gehe über zu der 
Betrachtung schneller Veränderungen. — 

H. Bewegungen mit und ohne elastisohen Büokstow. 
Die Feststellung desjenigen, was ich im Bisherigen aus- 
einandergesetzt habe in Bezug auf die Verhältnisse der Brems- 
kraft und den Einflufs der Zeit auf sie, hat mich zwar, lange 
Jahre hindurch, viele Mühe und Zeit gekostet, bis ich alles 
richtig gesehen habe. Aber dann ergaben sich für die Formu- 
lierung und das Verständnis keine grofsen Schwierigkeiten mehr. 
Und besonders hat die, verhältnismäfsig einfache, Natur dieser 
Verhältnisse sich auch innner in dem Parallelisraus zwischen 
Gummibändern und Muskelbändern gezeigt, welcher Parallelismus 
dann seinerseits auch wieder zur Erleichterung des Verständ- 
nisses beitrug. 

Weini ich aber nun versuche, am Leitfaden der bisherigen 
f-infaclien Vorsteil uugen weiter vorzudiingen in das Verständnis 
dessen, was sich in unserer Muskel - Maschinerie abspielt: so er- 
geben sich grofse Schwierigkeiten, die es auch erklärlich machen, 
dals mau gerade von demjenigen, was sich fortwährend, vor 
aller Menschen Augen, in ihren eigenen Gliedern ereignet, bis 
jetzt sehr wenig weifs. Sobald man nämlich versucht, mit den 
einfachen Vorstellungen weiterzukommen, wird man abgeschreckt 
durch die gröfsten Widersprüche, in die man sich verwickelt 
sieht. Und ich vermute, dafs es schon vielen Menschen, die ihr 
Denken auf diese Frage gerichtet haben, so gegangen ist wie 
mir seit Jahren in oft recht peinlicher Weise : nämlich dafs ich 
den aUergewöhnlichsten Erscheinungen in der Regel anfänglich 
ganz hilflos und ratlos gegenüberstand. Und ich vermute femer, 
dafs dies dann immer von weiterem Vordringen abgeschreckt hat 
Ich für meine Person habe mich, trotz aller anfänglichen Bunkel- 
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heiten, doch niemals gänzlich abschrecken lassen, und zwar des- 
halb nicht, weil ich nur fest Torgenommen hatte, nun einmal 
soweit in die Sache einzudringen, als mein Verstand und mein 
Verständnis reicht Aber ee sind immer Monate, und in manchem 
Punkt aucli Jahre, veigangen, innerhalb welcher ich sogar für 
solche Eracheinungen gleichsam blind gewesen bin, die mir 
spiter als ganz selbstverständÜche erscheinen muisten. Und der 
Grund dieser Blindheit war immer dieser, dafs idi Gedanken an 
die Bncheinungen heranbiacbte, die für ein anderes Gebiet des 
Wissens, aber nicht fttr dieses, pabten. Dafs man aber Er- 
scheinungen, die bisher niemand gesehen hat, ob^eich sie sich 
in den GUedem TOn Milliarden von Menschen schon unau£hOr> 
lieh vor deren Augen abgespielt haben; — dafs man soldie Er- 
scheinungen überhaupt nur dann sehen kann, wenn man an sie 
herantritt nach intensiver Vorbereitung in Gedanken; — diese 
Behauptung werde ich nicht weiter zu begründen brauchen. 
Denn, wenn dem nicht so wäre, so hfttte man sie ja schon längst 
sehen müssen. Um so schlimmer ist es dann aber auch, wenn 
die Gedanken falsch sind. Und im Anfang sind sie immer falsrh. 
Dies liegt in der Natur des menschlichen Denkens, das immer 
nur, gleichsam unter schmerzlichen Gliederverrenkuugen und 
Torturen, aus dem ungeeigneten Zustand, in welchem es an 
< t \\ as Neues herantritt, in einen saciigemäTsereu versetzt werden 
kann. Auf dem Gebiete der Erscheinungen, auf welche ich seit 
Jahren meine AufmerkHamkeil gerichtet habe, liegt die haupt- 
sächliche Schwierigkeit dariu: dafs man emerseitn offenbar, als 
den Grun(n)eG:ri<T, an alle Erscheinungen den der Zug-Elastizität 
heranbnngen muls, wie sie sich auch an jedem beliebigen 
anderen elastischen Bande zeigt; dafs man aber andererseits fort- 
während auf Erscheinungen stöfst, denen gegenüber die ein- 
fachen Vorstellungen, die man bisher über die Elastizität hatte, 
deshalb versagen, weil der Körper diese elastischen Kräfte in 
einer Weise in seinen Dienst stellt, welche etwas so Spezifisches 
hat, dafs eben gerade das Studium dieser eigentümlichen Ver- 
wendungen der elastischen Krftfte das Wesentliche für uns 
werden mufs, wenn wir etwas verstehen wollen. In dieser 
Richtung kann ich nun gleich anknüpfen an dasjenige, was ich 
bisher festgestellt habe. 

Wenn die elastische Kraft der oberen (Quadrizeps-)Muskel- 
gruppe eines Unterschenkels gegen die Schwerkraft bremst, so 
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dais das Glied langsamer und weniger weit hinabgeht, als es, 
ohne elastische Biemskraft, hinabginge bei einer Abänderung 
des Drehungs-Momentes ; dann ist dies noch ein^h und ohne 
Widenprueh ventändlich. Wenn statt der Muskelgruppe ein 
entsprechendes Gummiband bremste, wäre es im wesentlichen 
wohl auch 80. Das Glied wäre z. B., ohne elastische Bremsung, 
hinuntergegangen auf 80 ^ mit elastischer Bremsung ist es nur 
gegangen auf 45 ^ Wenn ich dann vollends jedes Gegen- 
gewicht wegnehme, so stellt sich (worauf ich schon auf S. 12 
meiner ersten Abhandlung hingewiesen habe) der Unterschenkel 
in der Regel nicht rechtwinklig sondern, entsprechend der, 
jetzt sehr starken, Dehnung der oberen (Quadrizepsj-Muskelgruppe 
etwas im Winkel nach vorne. Und auch dies ist noch ganz ein- 
fach und klar. — Wenn ich dann die Dehnung noch weiterführe, 
indem ich den Unterschenkel, üher den Quadranten hinaus, im 
spitzen Winkel nach hinten hringe, und besonders wenn ich ihn 
in dieser Lage längere Zeit hindurch festbinde; dann zeigt sich 
nachher, dafs diese, starke und lange Zeit dauernde, Dehnung 
die Verteilung der elastischen Kraft zur Folge gehabt hat, von 
welcher ich schon so o\i gesurochen habe. Und auch dieses ist 
bei einem Gummiband im wesentlichen gerade so wie bei einem 
Muskeiband. 

Nun kommt aber etwas, für dessen Verständnis die Analogie 
mit einem Gummiband völlig im Stich läfst. Bei einem Gummi- 
band ist das elastische Zurückschnellen, selbstverständlicher« 
weise, um so grdfser, je gröfser die Differenz ist zwischen der 
Kraft, die vorher, und der Kraft, die nachher an ihm zieht 
Wenn ich ein, gar nicht oder mäfaig belastetes, Gummiband 
zuerst durch eine, erheblich gröfsere, Kraft dehne und 
alsdann auf einmal diese zweite Kraft beseitige; so schnellt 
das Band, selbstverstftndlicherweise , viel stärker in die erste 
Lage zurück, als wenn die Differenz zwischen den Kräften nur 
eine geringe gewesen war. Dementsprechend sollte man nun er- 
warten, dais dieser elastische Rückstofs in einer gedehnten Muskel- 
gruppe gleichfalls dann am stärksten wäre, wenn sie am stärksten 
gedehnt worden ist Und so habe ich an&ngs auch immer ge- 
dacht: wenn man den Unterschenkel sehr stark hinunterschlage 
bis zur maximalen Dehnung der oberen (Quadrizeps )Mu8kel- 
gruppe; dann müsse ein besonders starker elastischer Bückstofe 
eintreten. Denn dieser starke Schlag sei ja nichts anderes als 
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eine, rasch vorübergehende, bedeutende Vermehruug der be- 
stehenden Kraft Wenn aber nur ein kleiner Weg in dieser 
Weise rasch durchlaufen werde, dann müsse der elastische Rück- 
Btofs entsprechend geringer sein. In Wirklichkeit ist es aber 
wesentHch anders, als man mit diesen ungenügenden Gedanken 
denkt. Und wie es in Wirklichkeit ist, dies will ich nun ein- 
gehend auseiuandersetzeiL — 

Die erste MOgiichkeitf dafs der Unterschenkel aus der hori- 
zontalen Lage, in welcher er bis dahin durch eigene oder fremde 
Kraft gehalten worden ist, in die vertikale gelangt, ist diese: 
dafs man ihn einfach in so passiver Weise, als es überhaupt 
möglich ist, rein der Schwerkraft überläÜst. In diesem FaÜe 
bremst die obere (Quadrizeps-)Mttskelgrappe, welche dabei ge- 
dehnt wird, ohne jedes weitere Zutun, ein&ch in der Weise, die 
in meinem ersten Kapitel auseinandergesetsst worden ist. Weil 
diese elastische Kraft bremst, so geht die Bewegung langsamer 
von statten, als es ohne sie der Fall wäre. Der Unterschenkel 
kommt deshalb unten auch mit einer entsprechend geringeren 
überschüssigen Kraft an, und die Oszillationen sind nicht so 
stark, wie sie, unter sonst gleichen Verhftltnissen, ohne elastische 
Bremse wären. Doch ist die Bremskraft andererseits auch nicht 
so stark, dafs sie die Oszillationen gleich gänzlich unterdrücken 
würde; und der Unterschenkel bewegt sich deshalb einige Zeit 
lang so hin und her, wie man es zu bezeichnen pÜegt als ein 
„behagliches BauiiRin," ehe er völlig zur Hube kommt. „Behag- 
lich" erscheint uns dieser Zustand deshalb, weil wir der Be- 
wegung, die in unseren Gliedern geschieht, ruhig zusehen, ohne 
dafs wir etwas dazu tun ; gerade so wie leii später (S. 408), auch in 
bezug auf das, was durch den elastischen Rückstofs ohne unser 
Zutun gesel lieht, auf amdoge Gefühle werde hinweisen können. 

Die zweite Möglichkeit für die zeitlichen Verhältnisse der- 
jenigen Bewegung, die wir hier voraussetzen, ist diese: dafs in 
der Muskelgruppe, welche dabei durch die Schwerkraft gedehnt 
wird, durch eine Wirkung aus den Nerven^ die elastische Kraft 

' Durch welciie Vermittlung die elastische Kruft einer Muäkelgruppe 
unter dem Kinüurs tler Nerven vermehrt wird? — davon spreche ich hier 
noch nicht. Meine Vorstellung, von der ich (anf 8, 71f. meine« ersten 
Kapitels) gesprochen habe als von derjenigen» die ich allen meinen Be- 
trachtungen ii) dieser Bichtung zu Grunde lege: daCs nSmlich das, was ans 
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noch vermehrt wird über den Betrag hinaus, der blofs abhängig 
ist von Kürze und Länge. Durch diese aktive Steigerung der 
Bremskraft kann die Bewegung beliebig verlangsamt werden. 
Dats sie dabei ohne überschüssige Kraft am Ziel ankommt, dies 
ist ohne weiteres selbstverständlich. Denn hier hat sich ja die 
Verteilung der Kräfte ganz allmählich vollzogen. Wenn eine 
solche langsame Bewegung so zu stände kommt, dafs (nicht die 
Schwerkraft sondern) die \'ennehrung der elastischen Kraft in 
einer Muskelgruppe unter dem EinÜufs der Nerven, auch in 
positivem Sinne, wirkt: — dann kann, aufserdeni dafs die 
Bremskraft in der Muskelgruppe, die gedehnt wird, langsaui 
abnimmt, auch die positive Vermehrung der elastischen Kraft 
in der Muskelgruppe, die kurz wird, ganz allmählich geschehen. 
Und diese langsamen Bewegungen interessieren uns für das 
Problem, das hier in Frage steht, vorläulig niciit. 

Sondern es handelt sich jetzt um die d r i 1 1 e Möglichkeit in 
dem Beispiel, das wir hier zu Grunde legen: dafs nämlich die 
Bewegung viel schneller, als sie unter dem blofsen Einflufs der 
Schwerkraft geschieht, dadurch gemacht wird, dafo in der Muskel- 
groppe, welche mit der Schwerkraft synergisch wirkt, eine 
aktive Vermehrung der elastischen Kraft unter dem Einflufs 
der Nerven zu stände kommt. Wenn man sich vornimmt, diese 
Kraft maximal zu steigern, so ergibt sich gröfste Geschwindig« 
keit; der Unterschenkel schiefst so weit nach hinten, spitzwinklig 
zum Oberschenkel, als es die Muskelgroppe, die gedehnt wird, 
und die Widerstände im Gelenk gestatten; und in diesem Falle 
sollte nim doch ein elastischer Rückstofs in besonders deutlicher 
und starker Weise eintreten. Denn dieser starke Schlag nach 
abwärts, bewirkt durch Schwerkraft und Muskelkraft zusammen, 
scheint ja nichts anderes zu sein als eine, in Bezug auf die 
Muskelkraft rasch vorübergehende, bedeutende Vermehrung von 
Kraft, nach welcher man ein besonders starkes Zurückschnellen 
ebenso erwarten sollte wie im gleichen Falle beim Gtimmiband 
(zumal weil, aufser der maximal gedehnten Muskelgruppe, auch 
noch Gelenk - Knorpel in Betracht kommen, die wie elastische 

den Nerven in die Mntkeln kommt, ihre Temperatur und damit ihre 
elaetieche Zugkraft erhöht, werde ich erst iii meinem dritten Kapitel dar- 
legen. Hier setze ich immer nur eine, irgendwie anstände kommende, Ver- 
mehrung der elastischen Kraft durch die Nerven voraus. Dafs eine solche 
Vermehrung stattfindet, dies steht ja aufserhalb jeder Diskussion. 



Digitized by Google 



384 



Conmd Bkger, 



«Puffer'* wirken müMen). In Wirklichkeit aber bleibt gerade bei 
einer solchen extremen Bewegung der elastiache Rückstofs viel 
eher ans aU nach einer kursen Bewegung. Und wenn man an 
diesen Gegensatz herantritt blofs mit dem, was man von Gummi- 
bAndem gewöhnt ist; dann kann man voriftufig nur sagen: wenn 
jemand von einem Gummiband berichten wflrde, es schnelle 
weniger zurück, falls es mehr, und mehr, falls es weniger ge- 
dehnt war; — so müfste man dies für ein absurdes Gerede er- 
klären. Bei deu Muskel-Bewegungen scheint es aber so zu sein. — 

Ich habe Jahre laug nichts recht begriffen von dem, was in 
unserer Muskel-Maschinerie geschieht, obgleich ich es fortwährend 
zu begreifen gesucht Imbe. Und der Gruud war immer der, dafs 
ich den einfachen Gegensatz nicht gesehen habe, auf den alles 
ankommt, nftmlich diesen : dafs es zweierlei, ganz verschiedene, 
Bewegungen im Körper gibt, und zwar: 

erstens solche Bewegungen, welche von selbst 
und ohne weiteres endigen in dem vorigen Zu- 
stande der Verteilung der Kräfte, und dies mittels 
des elastischen Rückstofses; 

lind zweitens solche Bewegungen , welche, durch 
eine dauernde Änderung in der Verteilung der 
Kräfte, sofort einen neuen Zustand und eine neue 
Haltung herbeiführen, ohne elastischen Rückstofa 

Ob das eine? oder das andere? geschieht; dies hftngt nun 
durchaus nicht ab von dem MaTs der Strecke, die man durch- 
läuft, sondern nur von der Art und Welse, wie man sie durch- 
läuft; und diese Art tmd Weise hängt wiederum ganz ab von 
der „Absicht", von der ,»Intention**, mit der man die Bewegung 
beginnt Je nach dem, was man intendiert, macht man es so 
oder so. Dieses Intendieren geschieht, auch bei uns Menschen, 
in der Regel gerade so ohne Bewufstsein, wie überhaupt die 
grolse Majorität unserer Bewegungen ohne BewuÜbtsein geschieht 
Und so hat auch, so viel ich sehen kann, das wissenschaft- 
liche Bewufstsein noch niemals etwas davon in sich auf- 
genommen. Aber die Möglichkeit besteht, dafs wir mit Be- 
wufstsein diese verschiedenen Intentionen machen. Während das 
meiste, was in unserer Muskel-Maschinerie vor sich geht, uns 
überhaupt niemals unmittelbar bewufst werden kaiiu und 
unserem Kommando im einzelnen nicht zugänghch ist; — so 
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künuen wir die verschiedenen Intentionen, um die es sich hier 
handelt, wetm wir scharf aufmerken, auch direkt erkennen; und 
wir können beliebige Male, auch mit bewufster Willkür, in 
unserer Muskel-Maschinerie das bewirken, was wir viele Milliarden 
von Malen tun, ohne irgend eine Einzelheit oder überhaupt etwas 
davon zu bemerken, was wir tun. — Der Fall, dafs man eine 
langsame Bewegung intendiert, bietet, worauf ich schon vorhin 
hingewiesen habe, weiter nichts Besonderes. Hier tritt immer 
blofs der Übergang zu neuer Haltung ein und niemals elastischer 
Rückstofs. Die antagonistischen Kräfte können hier jederzeit in 
den Zustand des Gleichgewichts eintreten, und damit Stillstand. 
Itee Grenze der Langsamkeit nach oben, unterhalb welcher 
dieses noch der Fall sein kann, ist diese: dafs die Geschwindig« 
keit der Bewegung h<ichsten8 so grofs sein darf als die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher sich die Änderung der elastischen 
Kräfte unter dem Einfiufe der Nerven vollziehen kann. Über 
diese Zeiten werde ich später genauere Angaben machen können. 
Hier sei nur vorläufig auf den prinzipiellen Gegensatz hingewiesen, 
der besteht zwischen einer langsamen Bewegung, welche fort- 
während im Ztlgel der Wirkungen aus den Nerven steht; und 
einer schnellen, die, bis auf weiteres, unaufhaltsam fortsaust. 
Bei einer langsamen Bewegung kann man jederzeit abändernd 
eingreifen; und deshalb sind langsame Bewegungen, so lange die 
motorische Maschine in Ordnung ist, auch von gröfserer Sicher- 
heit als schnelle; in dem Sinne, dafs sie sich immer auch allem 
anpassen können, was dazwischen kommt. Und diese langsamen 
Bewegungen finden immer ohne elastischen Rückstol» 6latt. 
Durch die schnellen, „hastigen" Bewegungen, die in der Regel 
mit elastischem Rückstofs verbunden sind, wird dagegen ver- 
ursacht das viele Danebenfahren, Ausgleiten, Fallen lassen. An- 
sin 1^(11, u. s. f., was sich in unserer motorischen Maschine lort- 
während als Störung im Betrieb ereignet Denn bei dieser Ge- 
schwindiukoit ist ein nadirragliches, regulierendes Eingreifen in 
die Bewegung so wenig meiir möglich, als man den abgeschnellten 
Pfeil beeinflussen kann. — Die grofse Schwierigkeit für das Ver- 
ständnis der schnellen Bewegungen liegt aber darin, daTs auch 
sie alle immer ebensowohl gemacht werden können ohne wie 
mit elastischem Rückstofs. Und das einzige Allgemeingültige, 
was man, in dieser Beziehung, sagen darf, ist wohl nur dieses: 
daTs vor dem Beginn der Bewegung die Intention: entweder 
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miti oder ohne! elastischen Rückstofsl fertig sein mufe. Dazu 
aber: in welcher Weise der elastische RückstoiB unterdrückt 
wird? — stehen der motorischen Maschine die verschiedensten 
Mittel zu Gebot, die für das Verstftndnis etwas sehr Verwirrendes 
haben. So viel ich sehen kann, hat man sie deshalb auch nie- 
mals beachtet — 

Damit ich mich nun in diesen mannigfachen MögUohkeiten 
so wenig als möglich verwirre, will ich Schritt für Schritt vor- 
geben von ganz Einfachem und Selbstvetstftndlichem aus und 
zuerst einmal folgendes feststellen: 

Auch die schnellen Bewegungen smd, wie alle Bewegungen 
im Körper, entweder Übergänge in eine neue Haltung, oder 
Hin- und Herbewegungen aus der alten wieder in die alte 
Haltung zurück. Der Unterschied gegenüber von den langsamen 
Bewegungen ist nun dieser, dafs für die langsamen Bewegungen 
kein wesentlicher Unterschied bestellt, je nachdem sie nur einen 
einmaligen Hinweg machen oder einen Hin- und Rückweg. Denn 
bei der langsamen Bewegung sind die Hin- und Rückwege 
ja doch soll »ständige Akte, die jederzeit nach Beheben unter- 
brochen oder fortgesetzt werden können; und bei langsamen 
Bewegungen ist der Hinweg und der Rückweg nicht verbunden 
zu einer Einheit, so wie es der Fall ist bei der schnellen Be- 
wegung veriiiuge des elastischen Rücksioi-es. Hei den schnellen 
Bewegungen mufs immer schon vor dem lieginn einer Bewegung 
entschieden sein: ob der Ixiickstols erfolgen wird? oder nicht? 
Bei der langsamen Bewegung ist dies durchaus nicht nötig. Und, 
dieser Verschiedenheit gemäfs, mufs auch die Unterscheidung, 
welche bei der langsamen Bewegung eine diu-chaus nebensäch- 
liche ist, bei der schnellen als oberste vorangestellt werden, näm- 
lich diese: Wird die schnelle Bewegung von vornherein so 
intendiert, dafs Stillstand stattfindet in der neuen? oder in der 
alten Haltung? Für den Fall, dafs Stillstand stattfindet in der 
neuen Haltung, dafs also kein elastischer Rückstofs zu stände 
kommt, sind dann sehr verschiedene MOgUchkeiten seiner Ver- 
wirklichung zu betrachten. Für den Fall dagegen, dafs der 
elastische Rückstofs zu stände kommt, handelt es sich im wesent- 
lichen nur noch darum: ob es bleibt bei einem einfachen Hin- 
und Herschlag? oder ob eine öftere Wiederholung der Be- 
wegung ohne Aufenthalt erfolgt mit fortwährender Erneuerung 
des elastischen Rückstofses? Diese letztere Unterscheidung 
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macht, selbstverständlicherweise, an und für sich keine besonderen 
Schwierigkeiten. 

In dem einen Falle gibt es solche Figuren: 




Figur 1. 

Einmalige Hin- und Herwege mit elastischem Rückstofs, welcher als- 
dann jedes Mal, am Ende des Rückwegs, unterdrückt wird. 

In dem anderen solche: 




Figur 2. 

Fortlaufende Hin- und Herwege mit elastischem Rückstofs, ohne 
Unterdrückung desselben. 



Wenn man eine erhebliche Geschwindigkeit erzielen will, 

also z. B. mehr als vier Schläge in der Sekunde bei kurzen 

Strecken, dann mufs man mit fortwährender Benützung des 

elastischen Rückstofses schlagen. Andernfalls brächte man es 
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nicht weit Denn der zeitliche Unterschied ist sehr grofs, je 
nachdem man immer nur ein Mal die Figur des einfachen Hin- 
und Herwegs beschreibt und dann den weiteren Rückstofs unter- 
drückt; oder je nachdem man ohne Pause immer weitergeht. 
Unter fortwährender Benützung des elastischen Rückstofses 
kann man (bei kurzen Strecken) häufig in der Sekunde sechs 
und mehr Hin- und Herwege bequem machen, wie auch an der 
Figur 2 abgelesen werden kann. Wenn man dagegen, jedes 
Mal nach einem Hin- und Herweg, den elastischen Rückstofs 
unterdrückt, dann bringt man es blofs auf ein bis zwei in der 
Sekunde, wie in der Figur 1. (Mittelst des rotierenden Cylinders 
kann man diese zeitlichen Verhältnisse ohne Schwierigkeit fest- 
stellen, indem man eine leichte Stange (mit einer Schreibspitze), 
die in einem Charnier möglichst frei beweglich ist, in die Hand 
nimmt. So sind auch die vorstehenden Figuren gezeichnet 
worden.) — Die Geschwindigkeit der Wege selber ist in den 
beiden Fällen ganz die gleiche. Der grofse zeitÜche Unterschied 
rührt nur davon her, wie ein vergleichender Blick auf die 
Figuren 1 und 2 unmittelbar ergibt : dafs, wenn man den elasti- 
schen Rückstofs nicht benützt hat, dann immer viele Zeit ver- 
lliefst, bis die Bewegung wieder beginnen kann mittelst Ver- 
änderung der elastischen Kraft aus den Nerven. Wenn man 
den elastischen Rückstofs überhaupt und vollständig unterdrückt 
und immer nur einfache Wege macht, also auch keinen ein- 
maligen Hin- und Herweg, sondern, wenn man am Ende 
einer jeden Bewegung den elastischen Rückstofs unterdrückt, 
dann ergeben sich solche Figuren, 
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Figur 3. 



Es findet eine schnelle Bewegung statt; der elastische Rückstofs 
wird aber am Ende jeder Bewegung unterdrückt. 
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aus denen ersichtlich ist, was übrigens, nach allem Bisherigen, 
ganz selbstverständlich sein mufs: dafs auch hier immer ein 
grofser Zeitverlust entsteht, nachdem der elastische Rückstofs 
einmal unterdrückt ist, bis die neue Bewegung, infolge von 
neuer Verteilung der elastischen Kräfte durch die Nerven, 
wieder beginnen kann. In diesem Falle kommen dann auch 
von solchen einfachen Wegen nur zwei bis drei auf die 
Sekunde, von welchen zwölf bis sechzehn (ja bei sehr schnellen 
Menschen sogar achtzehn) auf die Sekunde kommen können in 
dem Falle, dafs man den elastischen Rückstofs immerwährend 
wirken läfst. Man kann, in Bezug auf die or^strecken, die 
man zurücklegt, sagen: Das, was man macht, kostet viel 
weniger Zeit als das, was man nicht macht Die rhythmischen 
Figuren, welche entstehen bei den verschiedenen Abwechslungen 
zmsehen elastischem Rückstofs und seiner Unterdrückung, sind 
sehr wichtig; und ich hoffe, dafs durch ihre Betrachtung später 
-vieles Aufklärung finden kann, was zusammenhängt mit dem 
Begriff: Acoent Vorläufig bleibt aber, gleichgültig, ob der 
elastische Rückstofs am Ende einer jeden Bewegung oder 
immer erst nach einem oder mehreren Hin* und Herwegen 
unterdrückt wird, die allgemeine Frage zu erledigen: in 
welcher Weise er überhaupt unterdrückt wird? Und diese 
Frage ist nur eine andere Formulienuig der Frage nach den 
Terschiedenen Möglichkeiten, unter denen eine schnelle Be- 
wegung im Körper überhaupt so zum Stillstand kommt, dafe sie 
weder weiter vorwärts noch rückwärts geht. — Ich wiederhole: 
Für eine langsame Bewegung existiert diese Frage nicht. 
Eine solche ist i ni in e r so gebremst, dafs sie jederzeit zum 
Stillstand gebracht werden kann. Wenn aber eine Bewegung 
mit einer Geschwindigkeit in Gang gesetzt wird, die sich ober- 
halb der Grenze befindet, unterhalb welcher sofortige Bremsung, 
jeder Zeit und ohne Weiteres, eintreten kann; dann gibt es nur 
zwei Mögliclikeiten des Stillstands, von welchen die eine ver- 
anschaulicht werden kann dureli das Gleichnis der Lokomotive, 
die auf einen Prellbock auffährt; dio andere aber dadurch, dafs, 
ohne solchen Preübock, auf freierbtrecke gebremst werden 
mufs. — 

Ich betrachte zuerst das Schema des „Prellbocks". Das Ein- 
fachste ist hier dieses, wenn in der Tat ein äuTserer Widerstand, 
ein Gegenstand, ein Objekt, die Bewegung festhält. Wenn 
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man rasch auf etwas losfahrt, es packt, dagegen schlägt u. s. f., 
so kann dadurch jederzeit auch die schnellste Bewegung in einer 
Weise 7A\\\\ Stillstand gebracht werden, über welclie nichts weiter 
zu t?a^en ist Hier tritt kein elastischer Rückst« )rs ein, aus den 
Gründen, weil gegen das Objekt mit T'Vh rtiruck geschlagen 
werden kann, oder auch weil da« Objekt das Glied geradezu 
festhält, z. B. wenn die Finger darin eingehakt werden oder der 
FuTs IL &£. 

Ich will hier gleich noch folgendes bemerken. Bei eehr vielen Be- 
wegungen sind die ftufseren Widerstände nicht in der Wei.ie ^^!rksam, 
dafs sie die Bewegung völlig verni( liten, sondern nur in der Weise, dafs 
sie einen, mehr oder weniger ntarken, Reibungs-Widorstand leisten. Wenn 
z. Ii. ein Radier Gummi stark ^'epen die UntorlaiL'e ^'edrüi kt wird, so kann 
dann trotzdem die hin- und hergehende Bewegung eine sehr schnelle seiin, 
und in diesem Fall geschieht sie ebenso mit fortwahrendem elastischem 
BflclKstoI^, wie wenn ein Bleistift, mit verschwindend geringer Beibmig, 
nnr eine leichte 8pnr anf dem Papier binterlftfst. Im Falle der starken 
Bsibung Uiufs dann eben nur in jeder der antagonistischen Muskelgruppen, 
durch deren Zusammenwirken der fortwähremle ehiBti^elie Kückstofs entsteht, 
eMtspre("lieud mehr Kraft aufgewendet werden, I>ann kann aher, nurb bei 
btiirker Keihnns:, die Bewegung schnell und mit elastiöchem KMckHiofs 
gehen. — Ein i^eispiel, du» hierher gehurt, ist auch das: manus manum lavat, 
in der Regel mit einem Btflck Seife daswischen« welche^ wenn de^ wie ge- 
wöhnlich, glatt ist» die Reibung noch bedeutend verringert Seit ich gelernt 
habe, auf diese Vorgänge su achten, habe ich auch bei diesem» so überaus 
httnflgen, Vorgang bemerkt, dafs seine ununterbrochene Foitsetsung gewisser- 
mafsen panz von selbst läuft, und dafs eine Anstrengung nur dazu nötig 
ist, ihn zum Stillstand zu bringen. Bei der gleichnisweisen Anwendung 
des fcipridiw orts scheint mir auch das Gefühl dafür hereinzuspielen, dafs 
der Vorgang, von dem das Gleichnis hergenommen ist, so mtkhelos von 
selbst läuft Dasselbe gilt von einer Menge polierender, reibender a.s.l Be* 
wegungen sum Zwecke der Reinigung. 

Dfi^re^cn hat die iiiotoriselie .Maschine jederzeit die Möglich- 
keit, auch dadurch einen ..Pn llbock'* aufzustellen und damit den 
elastisclicn liückstofs zu unterdrücken, dafs sie plötzlich den 
Druck u!id damit die Keibung auf eine Unterlage sehr stark 
V(ninehrt un Verhältnis zu den Kräften, welche die Beweguiag 
bewirkt hatten. So kann z. B. auch durch einen plötzlichen 
starken Druck senkrecht auf die Schreibflftche, mittelst starker 
VermehruDg der Reilmnpr, eine Bewegung sofort zum Stillstand 
gebracht werden« welche ])i.s dahin mit fortwährendem elastischem 
Rückstofs ununterbrochen leichte Striche auf das Papier ge- 
worfen hatte. Auch in diesem Falle ist dann der äufsere 
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Widerstand, der „Gegenstand", gegen den gedrückt wird, das 
Wesentliche für den Stillstand. Wenn man die Tätigkeit des 
Schreibens genau beobachtet, so findet man diese Bremsung, durch 
plötzliche Vermehrung des Drucks der Hand auf das Papier, häufig 
in Wirksamkeit Wenn man sehr schnell schreibt, so liegt die Hand 
häufig gar nicht oder nur sehr leicht auf. Ein plötzlidier staricer 
Druck auf das Papier mufs dann diejenigen Bewegungen, die im 
Handgelenk geschehen, sofort zum Stillstand bringen. — 

Unter dem Gleichnis des „Fl^libocks^, in einer unmittelbar 
verständlichen Weise, kann auch noch dieses begriffen werden : 
dals die Bewegung vernichtet wird durch Widerstände in den 
Gelenken. Indem die Kraft, welche die Bewegung bewirkt hat, 
auf diese Widerstände mit Überdruck wirken kann, so ist es 
auch hier unmittelbar verständlich, dafs ein Halt, ohne elastischen 
Rückstofs, eintritt. — Nun kommen aber Fälle, in welchen der 
Stillstand doch schon einer eigenth'chen Erklärung bedarf. 
Warum steht der gestreckte Arm zum Beispiel, ohne jede be- 
sondere Tendenz zu ..elastischem Rückstofs" und, olme weiteres, 
still, wenn ich ihn, durch den ganzen Quadranten hindurch, mit 
maximaler Geschwindigkeit aus der vertikalen in die horizontale 
Lage bewegt habe? Offenbar deshalb, weil die Kraft, welche 
die Bewegung bewirkt hat, in das Gleiclijjewicht konnnt mit dem 
Drehungs-Moment des Aruis, das ni der liorizontalen Lage sein 
Maximum erreielit. Tu dieseru Fall kann also die motorische 
Maschine es so enn feilten, dals ihre positive Kraft nicht gebremst 
zu werden braucht durch elastische Gegenkraft, sondern dafs 
die Bremsung durch die zunehmenden Drehungs-Momente genügt. 
Gleichgewicht und Stillstand ergibt sich dann unmittelbar. Wenn 
ich dagegen den Arm, der anfangs vertikal herabhängt, nur 
eine kurze Strecke mit maximaler Geschwindigkeit nach oben 
schlage, so ist die Differenz der Drehungsmomente zu gering, 
als dafs dadurch allein Gleichgewicht der Kräfte und damit 
Stillstand eintreten könnte. In diesem Falle mufs deshalb 
die elastische Bremskraft in der antagonistischen Muskelgruppe 
noch stark durch die Nerven vermehrt werden, damit Gleich- 
gewicht zwischen den Kräften in der Lage eintreten kann, für 
welche der Stillstand intendiert isi Und in diesem Falle erfolgt 
auch immer, wenn er nicht eigens verhindert wird, ein starker 
elastischer Bückstofs. — 
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Wenn der elastische Kückstofs dann aber auch in diesem 
Falle Terbindert wird, so geechiebt es hiebei nicht durch irgend 
etwas, was noch begriffen werden könnte unter dem Gleiehma 
des Prellbocks. Denn einen Überdruck gibt es hiebei nicht gegen 
irgend etwas^ was noch als ftufserer Widerstand au^efalst 
werden k(^nnte. Sondern das Gleichgewicht tritt in diesem Falle 
ansschliefslieh ein zwischen den antagonistischen Muskelgnippen. 
Ehe ich aber diesem FaU nfther trete, will ich snerst die Ffille 
nochmals rekapitulieren, die unter das Schema des „Prellbocks** 
gebracht werden können. 

Eis sind folgeudo drei: 

Erstens Stillstand am ftufseren Objekt etwa 
durch Festhaken oder durch genügend starke 
Reibung oder auch durch einfachen Überdruck in 
der Richtung der bisherigen Bewegung; — (dafs das 
„ftufsere" Objekt auch ein anderer Teil des eigenen 
Körpers sein kann und sehr h&ufig ist, kann, zar 
Vermeidung von Mifsverstftndnissen, hier noch an- 
gefügt werden). 

Zweitens Stillstand an der Grenze der Gelenke. 

Drittens Stillstand an dem Drehungs-Moment, 
das Ton der Schwerkraft abhängt, wenn dieses bei 
der Bewegung so erheblich wächst, wie es z. B der 
Fall ist, wenn ich den gestreckten Arm aus der 
vertikalen in die horizontale Lage schlage. — 

Das Vorstehende war noch verhftltniBmäfsig leicht verständ- 
lieh, weil die äuDseren Widerstände, die dabei in Betracht 
kommen, wenn sie anfangs auch oft etwas versteckt sind, doch 
schliefshch jedes Mal unmittelbar erkannt werden kOnnen. Wenn 
man sich aber der Frage zuwendet: Wie wird der elastische 
Rückstofs unterdrückt (beziehungsweise: wie kommt eine Be- 
wegung zum Stillstand?) in dem Falle, in welchem keine solchen 
äufseren Widerstände vorhanden zu sein scheinen, die man durch 
das Gleichnis des Prellbocks charakterisieren könnte? — dann 
wird die Sache viel verwickelter. Einerseits nftmlich bekommt 
man den Eindruck, dafs auch alle maximal schnellen Be- 
wegungen an jedem Punkt, fdr welchen Stillstand intendiert ist« 
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so zum Stillstand gebracht werden können, dafs weder Fort- 
setzung noch Rückstofs stattfindet. Andererseits erhebt sich hie- 
gegen immer das Bedenken: ob denn in diesem Falle die Be- 
wegung in der Tat auch maximal schnell gewesen ist? ob es 
nicht einfach eihe langsame Bewegung war, bei welcher der 
Stillstand selbstverständlich ist? Und zweifellos kann man be- 
haupten: wenn man sich einfach vornimmt, aus einer Haltung 
in eine neue überzugehen, ohne äufseren Widerstand; dann 
tut man dies, naturgemäfser Weise, nicht maximal schnell, 
sondern einfach in so mäfsigem Tempo, dafs ein elastischer 
Rückstofs nicht eigens unterdrückt zu werden braucht. So ist 
es das Natürüche. Man zeichnet dann z. B. an dem rotierenden 
Cylinder diese Figuren, 




Figur 4. 

Langsamer Übergang von einer Haltung in eine andere, sowohl ohne 
elastischen Rücketofö als auch ohne die Notwendigkeit der Unterdrückung 
desselben. 

aus welchen unmittelbar ersichtlich ist, dafs der Übergang aus 
der einen in die andere Haltung langsam von statten gegangen 
ist und demgemäfs auch ohne jede Tendenz zum Rückstofs. 
Wenn man sich jedoch stark vornimmt: man wolle die Be- 
wegung maximal schnell machen und trotzdem dabei auch noch 
den elastischen Rückstofs unterdrücken; — dann ist dies zwar 
unnatürlich, aber man kann es doch zur Not auch machen, wie 
folgende Figur zeigt: 
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Figur 6. 

Schneller t*l)ergang von einer Haltung in eine andere ohne „Prell- 
bock'' mit mühsamer un<l mangelhafter Unterdrückung des Rückstofses blofs 
durch elastiHche Bremsung. 

Aber es ist mühsam, unnatürlich, und man sieht auch an der 
Figur, dafs eine völlige Unterdrückung des elastischen Rück- 
stofses, ohne äufseren Widerstand, fast unmöglich ist. — 
An den Bewegungen im Handgelenk kann man sich jeder- 
zeit am Einfachsten veranschaulichen erstens: Wenn man mit 
maximaler Geschwindigkeit (nach der Volar- oder nach der Dorsal- 
Seite) ganz durchschlägt bis an die Grenze des Gelenks, dann 
besteht durchaus keine Tendenz zum elastischen Rückstofs 
(Schema des Prellbocks, gegen welchen mit Überdruck gestofsen 
werden kann, ohne dafs er nachgibt). Zweitens: Wenn man nur 
einen kurzen Weg langsam durchläuft, so kommt der elastische 
Rückstofs ebensowenig in Betracht. Wenn man aber einen 
kurzen Weg (das heifst einen solchen, der nicht führt bis zu 
einem äufseren Widerstand) mit maximaler Geschwindig- 
keit zu durchlaufen intendiert, und wenn man sich dabei sonst 
nichts vornimmt; dann tritt ausnahmslos der elastische Rück- 
stofs ein. Und wenn man den Rückstofs in diesem Falle unter- 
drückt, so geschieht es mit einer mühsamen und unnatürlichen 
Anstrengung. In diesem Falle erfolgt zuerst in der Muskel- 
gruppe, welche die Bewegung bewirken mufs, eine Vermehrung 
der elastischen Kraft aus den Nerven von einer Stärke, die ge- 
nügend wäre, dafs sie die Bewegung, wenn sie nicht gebremst 
würde, bis zu den Grenzen des Gelenks durchführen würde. 
Denn wenn dem nicht so wäre, dann wäre die Bewegung nicht 
maximal schnell. Wenn also zugleich intendiert ist, dafs diese 
Bewegung trotzdem schon nach kurzer Strecke zum Stillstand 
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kommen soll, so müfste nun entweder ein Widerstand der Be- 
wegung entgegengestellt werden, der nach dem Schema des 
Prellbocks wirkte (so kann es z. B. sein, wenn die Hand in dem 
Zeitpunkt, in welchem der Stillstand erfolgen soll, so stark gegen 
eine Unterlage gedrückt wird, dafs die Reibung die Bewegung 
vernichtet). Oder aber, wenn dies ausgeschlossen ist, und es 
soll trotzdem der elastische Rückstofs unterdrückt werden, dann 
mufs, sofort nachdem das Gleichgewicht eingetreten ist zwischen 
den antagonistischen Muskelgruppen, in diejenige Muskelgruppe, 
deren Bewegung soeben bis zum Stillstand gebremst worden ist, 
noch ein Nachdruck gegeben werden, der nun seinerseits wieder 
verhindert, dafs die Muskelgruppe, welche die Bewegung ge- 
bremst hat, sie in ihrem Sinne rückgängig macht. — Der 
grofse Unterschied gegenüber von den Fällen, die nach dem 
Gleichnis des „Prellbocks" aufgefafst werden können, ist nun 
der, dafs dort feste Widerstände vorhanden sind, gegen welche 
mit beliebigem Überdruck geschlagen werden kann, ohne dafs 
durch diesen Überdruck die Bewegung fortgesetzt würde. Hier 
aber mufs der Nachdruck wirken gegen die überaus nachgiebige 
elastische Kraft der antagonistischen Muskelgruppe und deshalb 
dieser Kraft auf das Genaueste angepafst sein. Denn wenn der 
Nachdruck gröfser ist als diese, dann bewirkt er Fortsetzung 
der Bewegung, also nicht den intendierten Stillstand. Und so 
kann man häufig an dem rotierenden Cyünder beobachten, dafs, 
statt des Stillstandes, diese Figur gezeichnet wird: 
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Figur 6. 

Schneller Übergang von einer Haltung in eine andere (ohne „Prell- 
bock") mit der Tendenz zu sofortigem Stillstand, das heifst sowohl zur 
Unterdrückung des elastischen Rückstofses als zur Unterdrückung der 
Tendenz zur Fortsetzung der Bewegung. Letzteres gelingt aber nicht. 
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Wenn aber der Nachdruck schwächer ist als die Kraft 
in der Muskelgruppe, welche gebremst hat; dann ist in ml^ kehrt 
der elastische Rückstofs nicht unterdrückt, was docii auch sein 
soll. Diese genaue Ausgleichung der beiden elastischen Kräfte, 
welche nötig ist zum Stillstand ,.auf freier Strecke", erfordert 
grolse nervöse" Anstrengung. Und es ist nun auch ganz 
deutlich, dafs die motorische Maschine diese „nervöse" An- 
strengung immer möglichst zu vermeiden sucht. Sie richtet es, 
wenn es irgend möglich ist, so ein, dafs, wenn einerseits die Be« 
wegung maximal schnell, andererseits ohne elastischen Rück- 
stofs geschehen soll, ein fester Widerstand die Bewegung ve]> 
nichtet. Und nur wenn ein fester Widerstand durchaus nicht 
hergestellt werden kann, weder durch einen Aufseren Gegenstand 
noch durch Gelenk-Grenzen noch durch vermehrte Wirkung der 
Schwerkraft; erst dann tritt die mühsame ^n er vöse" Bremsang 
em durch Herstellung des Gleichgewichts zwischen den elasti- 
schen Kräften, statt mit einer festen Kraft — 

Die motorische Maschine verfährt dabei offc so, dats es 
scheint, als bremse sie auf offener Strecke nur durch Gleich- 
gewicht zwischen den elastischen Kräften; dafs sie aber in Wirk- 
lichkeit doch einen festen Widerstand einschiebt Wenn man, 
wie ich, Jahre lang seine Aufmerksamkeit gerichtet hat auf diese 
Erscheinimgen, so hat es einen, geradezu fesselnden, Beiz, immer 
wieder zu beobachten, in wie mann^foltiger Weise solche Widern 
stände hergestellt werden* In vielen Fällen ist es sJlerdings un- 
möglich, solche herzustellen. Und wenn man z. B. im Hand- 
gelenk (in freier Luft, so dafs man nicht gegen eine Unterlage 
drücken kanni nur einen kurzen Weg mit maximaler Ge- 
schwindigkeit zurücklegt, so mufs man entweder dem elastischen 
Rückstofs seinen Lauf lassen oder ihn mühsam, durch rein 
elastische Bremsung, unterdi ücken, wobei dann immer die Tendenz 
zu geringerer ittsch windigkeit unverkennbar ist. Aber dafs auch 
in diesem Fall ein ..Prellhock" eingeschoben werden könnte, 
davon habe ich nie etwas wahrnehmen können. Bei den Fingern 
kann man dagegen etwas Derartiges beobachten. Wcjin man die 
Finger maximal schnell bewegt in irgend einer Kichtung, so ist 
der elastische Rückstofs innner besonders lebhaft; und wenn man 
sich vornimmt, diesen Rückstofs zu unterdrücken, dann macht 
man die Bewegung, falls man nicht sehr scharf anmerkt, immer 
langsamer als im anderen Fall Es erscheint mir, ohne weitere 
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Hilfe, sehr schwer in diesem Fall maximale Greschwindigkeit der 
Bewegung zu vereinigen mit der Unterdrückung des Rückstofses 
(selbstverständlicher Weise nur, solange man nicht bis an die 
Grenzen der Gelenke gehti. Die motorische Maschine hat aber 
auch hier ein sehr einfaches Mittel, um einen äuTseren Wider- 
stand zu etablieren. Sobald nämlich bei einer maximal schnellen 
Bewegung zugleich die Finger stark zusammengeprefst werden, 
80 ist dadurch einerseits ein fester Reibungs-Widerstand, anderer- 
seits die MögUchkeit eines Überdrucks gegeben, der den elasti- 
schen Rttckstofs unmittelbar unterdrückt. Dieses Aneinander- 
pressen der Finger ist durch die Einrichtung der kleinen Hand- 
niuskeln sehr erleichtert, welche die Fmger gleichzeitig beugen 
und aneinanderpreasen können. Und mau kann jederzeit 
folgendes beobachten: Wenn man sich nichts weiter Tomimmt 
als dieses, daTs man die Finger mit maximaler Geschwindigkeit 
beugen soll, so erfolgt ausnahmslos ein starker elastischer Rück- 
Stöfs, wobei die Mnger nicht gegeneinander geprefst werden. 
Wenn man sich aber überdies noch yomimmt, den elastischen 
Bückstofs zu unterdrücken, dann werden die Finger gegen- 
jeinander geprefst; und damit ist der elastische Kückstofs be- 
seitigt — 

Natürlich gilt das Vorstehende nur von Bewegungen durch 
eine kurze Strecke hiiidurch. Denn wenn man die Finger mit 
maximaler Geschwindigkeit bewegt bis zur Grenze, dann ist ja 
gerade hier sehr deutlich, dafs auf der Volarseite die Finger 
einfach in die Handfläche eingeschlagen werden ; auf der Dorsal- 
seite aber gegen die festen Grenzen des Gelenks einen starken 
Überdruck ausüben. In diesen Fällen ist also der feste Wider- 
stand, als ein selbstverständlicher, gegeben, nnd wenn der elasti- 
sche Rückstol's unterdrückt werden soll, dann braucht man blofs 
von diesen Widerständen Gebrauch zu machen, indem man einen 
Nachdruck dagegen ausübt. W^enn man dies aber nicht tut, 
dann tritt, auch wenn man die gleiche Strecke durchgeschlagen 
hat, der elastische RückstoXs auf, wie ich ja schon von Anfang 
an betont habe: dafs es nicht ankommt auf die Länge der 
durchlaufenen Strecke, sondern nur auf die Art und Weise, w i e 
■sie durchlaufen wird. Gerade an diesem Beispiel des Ein- 
•schlagens der Finger in die Hand kann man sich besonders 
.deutlich zur Anschauung bringen, wie man einerseits mit Über- 
udruck gegen die Handfläche den elastischen Rückstofs ohne 
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weiteres unterdrückt; wie aber andererseits, wenn man diesen 
Überdruck nicht ausübt, die Finger zwar auch die Handfläche 
leicht berühren, dann aber sofort wieder zurückschnellen. Und 
ganz besonders deutlich ist hiebei auch dieses: dafs, wenn man 
einerseita die Handfläche gleichfalls nur leicht berühren, 
andermeitB aber trotzdem den elastischen Rückstofe unterdrücken 
will; — dafs man in diesem Falle die Bewegung notgedrungen 
langsamer machen mufs. — 

Aus allem, was ich im Bisherigen auseinandergesetzt habe, 
geht immer wieder dieses hervor, daüs die motorische Maschine 
möghohst die nerviSse Anstrengung vermeidet, welche dadurch 
bedingt wäre, dafs a) maximal schnell geschlagen, b) der elasti- 
sche Rückstofs aber trotzdem unterdrückt würde; und zwar 
c) nicht durch Überdruck gegen einen festen Widerstand, 
sondern d) durch einen Nachdruck, der sich mit der, sehr be- 
weglichen, elastischen Ejraft der antagonistischen Gruppe in das 
Oleichgewicht zu setzen hatte. Die feine Regulierung des antar 
gonistischen Gleichgewichts, welche dabei in Betracht kommt, 
eignet sich vorzüglich für langsame Bewegungen, und diese 
geschehen auch fortwährend in dem Zügel solcher Regulierung^ 
Für schnelle Bewegungen ist es dagegen sehr peinlich und 
mühevoll, wenn der elastische Kückstols aui' diese Weise unter- 
drückt werden soll. — 

Auf (uuiid dieser Einsicht ist es iuu lum in den letzten 
Jahren gelungen, viele Bewegungs -Vorgänge zu sehen, für welche 
ich vorher völlig blind gewesen war. Wenn ich z. B. vor meinem 
rotierenden Oylinder sitze und die Stange luit der Schreibspitze rnsch 
in die Höhe schlagen will mit Untt i Irückung des elastischen 
Rückstorses; — dann geht dies ganz von selbst in dem Falle, 
dafs ich die Bewegung so im SchnltergeleTik ausführe, dafs das 
Drehungs-Moineiit des Armes (abhängig von der Schwerkraft) 
genügend wächst, so wie ich es oben (S. 391) auseinandergesetzt 
habe. Wenn ich nun aber blofs in dem unteren Teil des 
Quadranten bleiben will, wo dies nicht der Fall ist; dann sucht 
die motorische Maschine es sofort so einzurichten, dafs sie die 
Bewegung passend über die verschiedenen Gelenke des Armes- 
verteilt Ich intendiere zum Beispiel einen kurzen Schlag nach 
aufwärts mit Unterdrückung des elastischen Rückstofses, während 
ich vorher, von der gleichen Stellung aus, ceteris paribus einen 
gröfseren Weg nach oben intendiert hatteu Ich denke mir 
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a priori, die motorische Maschine werde jetzt gleichtaiis im 
bchultergelenk nach aufwärts schlagen. Das tut sie aber 
durchaus nicht Sondern jetzt senkt sich der Oberarm im 
Schultergelenk; und Vorderarm und Hand schlagen so in die 
Höhe, dafo sie nach kurzem Weg an die Grenzen von Gelenken 
kommen, auf welche sie mit Überdruck, nach dem Schema des 
Ptellbocks, wirken können. Nur wenn ich besondere Aufmerk- 
samkeit darauf wende, kann ich die motorische Maschine zwingen, 
dafs sie auch in diesem Falle die kurze Bewegung im Schulter- 
gelenk so ausführt, dafs, ohne festen Widerstand, das Gleich- 
gewicht hlofs eintreten mnfs zwischen den elastischen Erflften. 
Wie ich schon häufig wiederholt hahe : wenn msn die motorische 
Maschine dazu zwingt, dann kann sie es, in diesem Notfall, auch 
so machen. Aber, wenn man ihr freien Lauf lä&t, so richtet sie 
es« falls es irgend mOglich ist, so ein, da& sie sich feste Wider- 
stände schafft für den Fall, dafs a) schnell, b) ohne elastischen 
Bückstofs geschlagen werden soll — Umgekehrt aber: wenn die 
Bewegung mit elastischem Rückstois stattfinden soll, dann sind 
feste Widerstände yöllig überflüssig. In diesem Falle bedarf es 
keines Nachdrucks von Seiton der Muskelgruppe, welche die Be- 
wegung bewirkt hat. In dem Zeitpunkt, iu welchem die elastische 
Kraft der antagonistischen Gruppe, die bremst, in das Gleich- 
gewicht getreten ist, kann die kraft, gegen welche gebremst 
worden ist, völlig nachlassen, woraus sich dann sofort das 
starke Übergewicht der Kraft ergeben mufs, welche gebremst 
hat; — und damit unmittelbar der elastiöche iiückstofs. 

Der elastische BackstoXs hat seine bauptsaGhlielie Bedeatang in dem 
Fall, dafs fortwährende Hin- und Herbewegungen mit maximaler Ge 
schwindigkeit ausgeführt werden (s. oben die Figur 2 auf Seite l$<S7). Es 
kommen aber in der Wirklichkeit auch, b 1 o f s einmalige, Bewegungen 
mit elastischem RücketofH vor, und siwar iu den Fällen, in welchen nur 
dieses intendiert wird, dai's man ein Ziel (statte wie in der Kegel, daran 
SU bleiben), gerade nor momentan bertlhrt. Das einfiaebste Beispiel für 
diese Intention wird das fechten mit MSdilttgem" sein. Man kann hier 
die Bewegung mit dem deutseben Zeitwort als „schwippend** beaelohnen. 
Damit meint man: möglichst rasche Bewegung, an deren Ende der 
elastiHche Rückstors nicht unterdrückt wird. Es soll kein „Nachdruck" 
dabei statt tindeu. Man kann auch sagen: ein Öchhiger soll „schwirren". 
(Dies kann ein Mensch, der nicht eine grofse Geschwindigkeit ent- 
wickeln kann in der Vermehrung der elastiächeu Kraft seiner Muskeln 
anter dem EinfluCb der Nerven, niemals gut macben, auch wenn er sonst 
«stark" isty das beifot: wenn er die elastiscbe Kraft seiner Muskeln, ohne 
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Bflckncbt auf die Zeit, in einem einmftligen hohen Betrag, oder wenn 
er iie mit mllUgnr Geecbwindigkeit eehr oft necheinander, ohne „£i^ 
adiOpf Qng" fortwfthrend aufe neue, bie la einem bestimmten Betrog steigern 
kann. In Besag auf diese verschiedenen Arten von „Stärke" gibt es ^rofsc indi- 
viduelle VerschiedonheitiMil Es bedarf einerHeits keine« Nachdrucks dazu, dafs 
der pchftrfgeschliffene „Schlil^er"' die Haut rittt. Andrerseits erfährt er dabei 
auchdurcJiaiiH ki'inen «oh^hen Reibunjjs-Widerstandjdafe dadurch der elastische 
Ktickstols unterdrückt würde. — Ich weise noch hin auf den Gegensatz 
som Fechten mit Sflbeln, das nachdrficklich sein soll; und bitte im 
flbrigen den Leser, sich an beliebigen weiteren Bi^spielen den, stets 
wiederkehrenden, Gegttisats so demonstrieren zwischen schnellen Be» 
wegungen mit und ohne elastischen ROckstofs; mit äufseren „Prell- 
böcken" oder mit inneren in den Gelenken oder durch die Schwerkraft; 
oder ohne „Prellbflcke" auf offener Strecke nur mit Vernichtung des Rück- 
stolses durcli, uiühsani hergestelltes, Gleichgewicht der elastischen Kräfte 
in den antagonistischen Muskelgruppen. — 

Nach allem, was ich im yontehenden auseinander gesetzt 
habe, dürfte nun zur Genfige folgendes klar sein : Der elastische 
Rückstoüs, dessen Stftrke bei einem Chunmiband nur abhängt Ton 
der Differens zwischen der einen tmd der anderen dehnenden 
Kraft« wenn das Gummiband keinem sonstigen Einflufe unter- 
liegt; — dieser elastische Rückstofs hftngt, wenn ein Muskelband 
gedehnt wird, viel weniger ab von der St&rke der dehnenden 
Kraft als davon, welche wechselnde elastische Kraft das Muskel- 
band aus den Nerven erhält Und die Stärke dieser wechselnden 
elastischen Bremskraft hSngt ganz ab davon, was die motorische 
Maschine gerade intendiert Gegenüber von dieser Kausalitilt 
verschwindet bei schnellen Bewegungen diejenige, welche 
blofs abhängig ist von der Länge und Kürze des Muskelbandes, 
und welche, wie ieli in meinem ersten Kapitel auseinandergesetzt 
habe, sehr wichtig ist für diu Bremsung gegen die biofse Schwer- 
kraft Die Kraft, welche den elastischen Rückstols bewirken 
soll, mufs in vielen Fällen gleichsara erst eigens „vorgespannt** 
werden eben zu dem Zweck, dafs sie den elastischen Rüekstofs 
bewirken soll , z. B. in folgendem Fall : Ich habe oben aus- 
einan<iergesei/-t, dafs l)eiiii Aufwärts-Schlagen des Armes bis zur 
Horizontalen die zunehmende Wirkung der Schwerkraft geiiüf^t, 
um Stillstand zu bewirken, und dafs deshalb in diesem Fall 
durchaus keine Tendenz besteht zu elastischem Rüekstofs. In 
diesem Falle bedarf es also keiner besonderen Vorsorge dafür, 
dafs kein elastischer Rüekstofs eintritt. Selbstverständhcherweise 
kann aber auch diese Bewegung mit elastischem Rüekstofs ge- 
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macht werden. Damit dies aber ^•eschTeht, niufs die Bremsung, 
"die im andern Fall unberleateTid ist, erst eigens vermehrt werden, 
und damit natürlich auch die Kraft, welche die Bewegung he- 
wirkt. Denn diese mufs jetzt so grofs sein, dafs sie in das 
Gleichgewicht konmit mit der Schwerkraft plus der gesteigerten 
Bremskraft, welche den elastischen Kückstofs bewirkt In 
diesem Falle ist also die vermehrte Bremskraft blofs zu dem 
Zweck aufgewendet worden, damit sie für den elastischen 
Rückstofs bereit steht. Denn für die Bewirkung des blofsen 
6till8tandes hätte in diesem Falle die Schwerkraft genügt, aneh 
inrenn die Bewegung mit maximaler Geschwindigkeit begonnen 
worden war: — Noch deutlicher wird das, worauf es ankommti 
■daim, wenn man betrachtet, was geschieht, wenn mian auch 
noch durch den oberen Quadranten dnrohachlägt In diesem 
Fall mufs die Bremsung noch geringer sein, weil dieBew^ung 
auch noch das grOfsere Drehungs- Moment der Schwerkraft über^ 
windet und erst an den Qelenk» Grenzen zum StUlstand kommt. 
Und dabei ist es nun auch sehr schwierig, einen elastischen 
'Rückstofs zu erzielen^ während ein solcher hinwiederum ganz 
Ton sdbst eintritt« wenn man die Bewegung nur duich einen 
.Teil des oberen Quadranten fortsetzt Wenn man dazu yon 
Tcänberein die Intention hat, dann mnfs, selbstverständlicher- 
welse^ auch von vornherein die Bremskraft darauf gerichtet sein, 
dafs sie die Bewegung vorher zum StilUtand bringt^ ehe sie an 
der Gelenk-Grenze ihr Ende finden würde. — 

Ich glaube, dafs man, ohne besondere Schwierigkeiten, viele 
Bewegungs-Phänomene im Körper begreifen kaiin, wenn mau sie 
immer unter den Gesichtspunkten betrachtet, die ich im vor- 
stehenden erörtert habe. Ich, für meine Person, kann wenigstens 
sagen, dafs ich vieles, was ich früher einfach nicht gesehen habe, 
deutlich sehe, seitdem ich allmählich unterscheiden gelernt habe 
"iwischen dem, was mit, und dem, was ohne elastische 
Bremsung geschieht — 

Ein, durch den elastischen Rückstofs bewirktes, blofs ein- 
inaliges, Hin- und Heisckwirren einer Bewegung ist in der 
motorischen Maschinerie wohl von keiner besonderen Wichtig? 
keit, weder bei Tieren, noch bei Menschen. Der mechanische 
Effekt einer solchen Bewegung, die keinen Nachdruck haben 
4ar£,' muüs gering sein. (Oben habe i<^ -d^ das Beispiel hiit* 
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gewiesen von dem „schwirrenden" SchlÄgör, der nur die Haut 
ritzen soll.) Man wird ein solches einmaliges Hin- und Hcr- 
fichwirren deshalb hauptsächlich bei solchen Bewegungen 
finden , durch welche blofse Zeichen gegeben werden, 
z. B. bei einem lebhaften „Alwiaken*, bei den dirigierenden 
Bewegungen des TiiktsLocks und ähnlichem; welche Beispiele 
sich joder Leser selbst vermehren mag. Doch kdiiiue man. 
dieses alles ja wohl auch langsamer und weniger „sciiiif Uend** 
machen, ohne dafs dadurch ein w e s e ti 1 1 i eher üntersclm d be- 
dmgt wftre. Und wenn es sich blols um dieses handelt* , dann 
wäre auch ich wohl niemals auf die wesentliche Bedeutung ge- 
kommen, welche die Bewegungen mit elastischem Rückstoljs 
haben, im Gegensatt seu den Bewegungen, welche keinen Ge- 
brauch von ihm machen. Diese Bedeutung hat er aber für die, 
inaximal schnellef ununterbrochene Folge gleicher Bewegungen, 
über welche man am Einfachsten Klarheit gewinnen kann, wenn 
man sie auf Papier schreibt Nur weil ich seit Jahren bei allen 
Experimenten, die ich begann in der Abaicht, einen Einblick 
SU gewinnen in die Titigkeit des Schreibens, immer wieder auf 
fleine Wirkung oder Niehtwirkung gestolSsen bin, iet mir über> 
haupt die Bedeutung des, elastischen Rücksto&es allmählich vooA 
BewuTstsein gekommen. Ich hatte vieles von dem, worüber ich 
jetzt berichten will, schon Jahre lang wahrgenommen, aber 
durchaus nicht verstanden, ünd erst aus dem unbefriedigten 
Zustand, in welchen ich dadurch geraten war, ist allmählich 
meine Beschäftigung erwachsen mit dem, was ich im Vor* 
stehenden auseinandexgesetst habe. — 

Von dem, was ich im Nachstehenden in dieser Hinsicht 
mitzuteilen habe, denke ich, dafs es geeignet sein wird, dem 
Leser Manches deutlicher zu machen, was ihm bisher noch 
unklar geblieben war. Man betrachte zuerst diese zwei ver- 
schiedenen Figuren (s. 8. 403). 

Die Wegstrecken der Figur 7 können nur ganz bedeutend 
Jangsamer zurückgelegt werden als die der Figur 8, weil sie 
nicht niit elastischem Kückstofs i2;(Muicht werden können. Bei 
gleichem Streben nach maxnmiier Geschwindigkeit bringt man 
es in dem Fall der Figur 7 blols auf zwei, in dem Fall der 
Figur 8 auf sechs bis neun in der Sekunde. Sobald man es bei 
der Figur 7 schneller machen will, gerät man in andere Formen, 
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Figur 7. 

Bewegungen, die nicht mit elMtiacliMa Btk^etoiki gemacht werden 
können: swei in der Sdnnde. 



Figur 8. 

Bewegungen, die nur nüt fortwährendem elastischem BUckstoDs ge- 
macht werden können: sechs in der Bekunde. 

die sich denen der Figur 8 nähern mit deutlicher Tendenz zu 
elastischem Rückstofs. Mittelst des elastischen Rückstofses wird 
also auch hiebei in dem dritten Teil der Zeit (und in noch 
weniger) das Gleiche in Hin- und Herbewegungen geleistet, ver- 
glichen mit dem, was ohne elastischen Rückstofs geleistet werden 
kaim. Wie ich oben (auf Seite 388) gesagt habe, dafs der ent- 
sprechende Zeitverlust entstehe bei den Unterbrechungen, 
durch welche jedes Mal der elastische Rückstofs unterdrückt 
wird; so ergibt sich hier das Gleiche bei einer ununter- 
brochenen Bewegimg, die aber überhaupt ohne elastischen 
Büokstofs geschieht. Und wer diese Unterschiede in sein Be- 
wuistsein aufgenommen hat, der wird eine Menge analoger 
„graphischer** Ersdieinungen sofort als notwendig und selbst- 
verständlich erkennen. 

Der greise Zeitverlust, den z. B. ein Punkt bewirkt, wird 
aus allem Vorhergehenden auch unmittelbar verständlich. Wenn 

ich mittelst des elastischen Rückstofses nur vertikale Striche von 

einigen ( cntimetern Länge auf das Papier werfe, so briiigi' ich 

es immer, ohne jede Schwierigkeit, mindestens auf sechs in der 

Sekunde. Wenn ich aber jedes Mal einen Punkt unter den 

Strich setze (die Figur des Ausnifirnq^s-Zeichens : !); dann be- 

wu-kt dieser, scheinbar so unbedeutende, Punkt einen solchen 

Zeitverlust, dafs ich es mit gröfster Ansti'engung nur auf zwei 

in der Sekunde bringe, wobei die Striche, in dem einen und ia 

dem anderen Fall, die gleiche Länge haben. Wenn man das, 

was in dem einen und in dem anderen FaU gemacht wurde, 

26* 
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hlots betrachtet unter dem Gesichtspunkt des sarQckgelegten 
Weges, dann kann man nicht recht begreifen, dafs der kleine 

Tunkt, den man doch auch mit gröfster Geschwindigkeit hin- 
setzt, den gesamten Weg, der in der Sekunde zurückgelegt wird, 
auf ein Drittel reduziert im Verhältnis zu dem Weg, der zurück- 
gelegt wird ohne Punkt. — Sobald man aber daran denkt, dafs 
in dem einen Fall der elastische Rückstofs verwendet werden 
kann, in dem anderen aber unterdrückt werden muüs, ist alles 
klar. — 

In dieser Weise kann man nun viele von den geläufigen 
Bewegungs- Formen der Buchstaben, der Zahlen, der Inter- 
pnnktions- Zeichen und manches andere konventionell Fest- 
gesetzte, z. B. auch manches Stenographische, analysieren unter 
dem Gesichts-Punkt: ob es mit oder ohne elastischen Rückstols 
geschieht? Und überall, wo etwas sehr sohneil und leicht ge- 
fldheben kann, wird man den elastischen BückstoDs in Alction 
finden. Hief Or will ich noch einige Beispiele geben von lateini- 
schen Buchstaben, die für Jedermann unmittelbar verständlich 
sein müssen; im übrigen es dem Leser überlassend, sich die 
Beispiele auch noch aus anderen Gebieten beliebig zu vermehren. 

Die Buchstaben -Figur a geht z. B. sehr leicht und glatt 

Man macht sie in der Sekunde, ohne Schwierigkeit, zwei Mal, 

also so schnell, als man überhaupt unterbrochene Figuren machen 

kann (nach dem, was wir schon hftufig gefunden haben). 

üm da« Verhiltnis featsuatellen swiiehtti dtm Längen der Weg- 
Btreekoi, welche bei den verschiedenen Bndistaben, Zahlen n. b, w. dnr^* 
laufen werden, habe ich die Fignien in sehr grobem Format saf ein ttber- 
einetim inendes Linien-System geschrieben, dann atif diese verschiedenen 

Figuren Bleidraht gelegt und die T-ünfren an dem Bleidraht gemessen. Die 
Verhaltnisse, die sieh dabei für die We^längen dieser jrrofsen Figuren er- 
geben, ^reiten dann auch für den Füll, (lafn man nacliher die Buchstaben, 
Zahlen u. s. f. so klein macht, wie es dem geläufigen Schreiben ent> 
eprieht. 

Für die Buchstabon -Figur des (i ergibt sich, bei dieser 
Messuug, die Verhähniszahl: 15 cm; für die des ^: 11 cm Länge. 
Der Weg, der bei 9^ zurückgelegt wird, ist also fast um ein Drittel 
kürzer als der bei a. Trotzdem kann man beträchtlich weniger 
mal die Fi^nr des ^ in derselben Zeit schreiben als die Figur 
des a. Wenn man die Figur des /'^ richtig und unverstümmelt 
schreibt, so bringt man »"^ nur auf wenig mehr als eins in der 
Sekunde ; und sobald mau an auf eine grOXsere Zahl von ^-Figuren 
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in der Sekunde 1 ringt, so ist das Bögehen am Schlufs nicht 
mehr richtig gemacht In diesem ßögchen liegt die Ursache der 
starken Verlangsamung. Der Buchstabe a geht leicht und rasch, 
weil er einfach aus zwei, gleich hohen, Hin- und Herwegen be- 
steht mit elastischem Rückstors, und weil von dem Ende der 
einen Figur die Fortsetzung der Bewegung sofort wieder an den 
Anfang der neuen führt. Eine Unterdrückung der Maschinerie 
des elastischen Rückstofses, der von selbst l&uft, findet deshalb 
immer nur da statt, wo die Figur wieder neu angefaxigen wird. 
Hingegen bei der Figur des ^ muXs auf den ersten gröfseren 
Hin- und Herweg ein kleinerer folgen. Dadurch wird der 
elastische Rückstofs schon nach einem Doppelsohlag untere 
druckt. Das Bögehen kann nicht gemacht werden durch ein- 
fache Fortsetzung der Bewegung mittelst des Torigen elastischen 
Bückstofses. Sondern es muJjs für das Bögehen eine neue Ver- 
teilung der elastischen Kräfte vorgenommen werden. Dies ist 
die eine Ursache des vermehrten Zeitaufwandes bei der 
Figur f. — Die andere ist diese, dafs am Schlufs der Figur der 
Bleistift sich oben befindet, während die nächste Figur unten 
anfängt Dieser Weg von oben nach unten muls dann auch 
noch, und zwar ohne elastischen RfickstoJGs, zurückgelegt werden. 
Es entsteht also zuerst oben ein Halt und dann nochmals einer 
vor Beginn der nächsten Figur. — Weil die Figur oben endigt, 
so ist häufig dieses bemerklich, dals die >'-l'iguren, die man in 
horizontaler Reihe nebeneinanderzusetzen sucht, eine Tendenz 
zeigen, sich in einer aufsteigenden Reihe zu folgen. Denn wenn 
der Weg sukzessive kürzer gemacht wird zwischen dem Ende 
der vorhergehenden und dem Anfang der nächsten Figur; so 
mufs die nächste Figur immer etwas höher anfangen als die 
vorhergehende. — 

Die Figur: w hat, selbstverständlicherweise, eine gröfsere 
Weglänge als die Figur /*; sie hat die gleiche Verhältnis-Zahl 
wie rt, nämlich 15 cm. Aber auch dieser längere Buchstabe 
geht erheblich schneller als aus den gleichen Gründen wie 
das a ; nämlich erstens, weil auch hier zwei, gleich ho h e , 
Doppelschläge gemacht werden; zweitens weil der Beginn der 
nächsten Figur in der unmittelbaren Fortsetzung der vorher- 
gehenden liegt Dementsprechend bringt man es auch bei der 
Figur des n, ohne alle Schwierigkeit, auf zwei in der Sekunde 
und darüber. Und sogar die Figur des. m, deren Weglänge die 
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VerhäHmssfthl 22 cm hat, also das Doppelte im Vergleich zu der 
Figur des ^» gebt deutlich schneller als diese. Auch hei ihr 
bringt man es ohne Mühe auf zwei in der Sekunde. So wenig 
kommt an auf die Weglftnge und so viel dai Hiif, dafs man 
in, gleich hohen, Hin- und Herwegen mit elastischem Rück- 
stofs die Figur dnrcblaufen kann; und dafs das £nde der einen 
gleich wieder am Anfang der nftobiten Figur ist Diese Figur 
des m ist aus diesen Gründen, im Verblütms zu ihrer Weglftnge, 
die schnellste Ton allen. — 

In dieser Weise bieten die Kombinationen von Bewegungen, 
welche uns in den Figuren der Buchstaben, als so überaus ge> 
l&ufige, gegeben sind, eines der bequemsten Mittel, um die 
Wirkung oder Nichtwirkung des elastischen Rückstoises zu 
studieren; und man hat mit diesem Hilfsmittel die mannig- 
fachsten Möglichkeiten der Untersuchung. 

Wenn man z. B. versucht die a- Figuren ohne Unter- 
brechung mit maximaler Geschwindigkeit aneinanderzureihen, 
so stellt sich sofort lieraus: dafs man dieses durchaus nicht kann. 
Es kommen dann einfache Hin- und Her])e\\egungen wie oben 
in der Figur 8 auf S. 403. Denn wenn keine Pause gemacht 
wird, so kann auch die horizontale Bewegung, mit welcher die 
Figur n anfangen nmfs, nicht zu stände kommen sondern nur 
die vertikalen Bewegungen durch ununterbrochene elastische 
Rückstöfsp. Deshalb kann man sagen , dafs die Verbindung 
zweier a - Figuren eine unbequeme ist. Dagegen ist z. B. die 
Anhängung eines c an die meisten Buchstaben sehr bequem, 
und besonders gilt dies für f^y von dem man sagen kann, dafs 
es kaum mehr Zeit braucht als ^ allein. Dies rührt daher, da{)9 
in den Anfang des e der elastische Rückstofs des vorhergehenden 
BOgchens unmittelbar übergehen kann ; und das £nde des e führt 
dann unmittelbar an den Anfang des nächsten r. — Buchstaben- 
Verbindungen in Silben und Wörtern brauchen, selbstverständ- 
licherweise, überhaupt weniger Zeit als die gleichen Buchstaben, 
wenn sie getrennt geschrieben werden (durchschnittlich zwei in 
der Sekunde getrennt, -vier in der Sekunde yerbunden)* Und 
eine Schrift wird immer um so mehr „kursiv'* sein, je weniger 
Absätze in ihr gemacht werden müssen. 

H&ufig müssen ja schon innerhalb der Buchstaben selbst 
Absätze gemacht werden, wie z. B. im iE?; und dieses kostet immer 
Zeit, ebenso wie dieses, dads ein Buchstabe so aufliört, dafs sein 
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Schlufs entfernt ist von dem Anfang des nächsten Buchstabens. 

So ist z. B. die Figur f -^^axxB diesem Grande mibeqaemer als die 

Figur : d. Und auch in den Lehrbüchern der Stenographie finde 
ich, wie dies ja notwendigerweise so sein mufs, die Betonung der 
„flüchtigen und verbindungsf a h igen Scbriftzeichen". 

Weil aber dieser Abschnitt den Titel trägt: Bewegungen 
mit und ohne elastischen Rückstofs; — so darf ich mich nicht 
weiter verlieren in „graphologische" Einzelheiten. Sondern ich 
begnüge mich mit den angeführten Beispielen aus diesem Gebiet, 
die wohl zur Genüge den, allgemeinen und prinzipiellen, Satz 
deutlich gemacht haben werden, dals auch für die „Graphologie" 
die Berücksichtigung der Unterscheidung: mit? oder ohne? 
elastischen Rückstofs? von wesentlicher Bedeutung sein mufs. 
Die Beispiele hiefür liefsen sich in das Unendliche vermehren. 
Und besonders werden einem die Tendenzen klarer, die sich bei 
sehr raschem Schreiben zeigen : dafs nämlich die Verstümmelung 
der Buchstaben immer cr< schiebt in dem Sinne einer möglichst 
häufigen Benützung des elastischen Rückstofses; was sich jeder 
Leser sofort an einer Menge von Beisj^ielen veranschaulichen 
kann, wenn er einen Bleistift zur Hand nimmt. Der Kalligraph, 
der seine Buchstaben langsam und säuberlich hinmalt, benützt 
dagegen den elastischen Rückstofs nur sehr wenig, braucht des- 
halb auch unvergleichlich mehr Zeit als derjenige, der sich vor» 

nimmt so schnell zu schreiben, als er kann.- — 

Ea ist vielleicht nicht gans flberflflssig, wenn ich, in Besug auf die 
Verwendung des elastischen RückBtofses zu dem speziellen Zweck des 
schnellen Schroib^ms, noch folgende, allerdingfs wohl fast selbstverständliche, 
Bemerktmg anfüge: JHo fortschreitende Bewegung von links nach rechts, 
die in den Gelenken des Vurderaruitj (durch Extension im Ellbogen-Gelenk 
und durch Suplnation) und auch im Sclraltergelenk za Stande kommt» 
greift so in die Mssehinerie des dMtischen RflckstoÜBes ein, dafii dieser 
sslliet dadorch gar nicht berührt wird. WtthrMid seine Bewegung nnunt^ 
brechen mit maximaler Geschwindigkeit im Handgelenk Qnd in den Flngw- 
gelenken weitersanst, bewegt sich der Arm langsam so von links nach 
rpchtp, wie es nötig ist dafür, dafs nicht auf einer und derselben Stelle 
geschrieben wird. Diese fortschreitende Bewegung des Annes nach redits 
ist mit der eigentlichen ächreib-Bewegung eng verbunden. Mau kann sich 
hievon auch dadurch ttberaeugen, dafii man den Veisneh madit» ohne die 
Bewegung, auf einer und derselben Stdle mit maximaler Geschwindigkdt 
Striche ineinander au machen. Kan merkt dann sofort» dals dies weniger 
natürlich ist; dafs man sieb etwas Zwang antun mufs dazu, dafs man auf 
der gleichen 8teUe bleibt. Wenn man sich weiter gar nichts vomimmt als 
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eben nur dieseft: mit maximaler Geschwindigkeit Striche aui da» Papier za 
werfen ; dann macht man e« niemals auf 4er gleichen Stelle sondern schreitet 
nach rechts fort. " 

Wenn ich die Figur des Ausrufungs- Zeichens mache, so 
bringe ich es wenigstens auf zwei in der Sekunde, weil doch der 
Strich gemacht wird mittelst des elastischen Rückstoises der 
jenigen Bewegung, welche von dem Punkt zu dem Anfang des 
Strichs geführt liat. Es tritt nur eine Pause ein, und für diesen 
Fall haben wir zwei in der Sekunde schon häufig ids Zahl der 
Geschwindigkeit gefunden. Wenn ich aber auch noch oben 
einen Punkt über den Strich setze, dann bringe ich es höchstens 
auf eine solche Figur in der Sekunde, weil in diesem Fall der 
elastische Rückstofs völlig verloren geht, und, sowohl oben als 
unten, eine Pause eintritt Und trotz dieser grol^n Langsamkeit 
strengt dies auch noch unvergleichlich mehr an, als wenn ich 
in der Sekunde sechs bis acht Striche (mit elastischem Kück- 
Stöfs] hinwerfe. Denn wenn die Maschinerie des elastischen 
Rückstoises, ohne alles weitere Zutun, gans von selbst lAuft, 
dann geschieht dies mit denselben Gefühlen behaglichen Zu- 
9chauens, auf die ich oben (8. 382), in dem analogen Falle hin- 
gewiesen habe, wo ich sprach von dem „behaglichen Baumeln" 
unter der Wirkung der Schwerkraft — 

So selbstverständlich dieses alles ist, sobald man den elasti- 
schen RückstolB richtig zu veranschlagen versteht; so mufs ich 
doch sa^^en: einesteils dals ich selbst früher für alle derartigen 
Erscheinungen nicht das mindeste Verständnis gehabt habe; 
andernteils dafs ich auch noch niemals auf etwas Gedrucktes 
gestofsen bin, aus dem ich den Schluls ziehen dürfte, dafs andere 
diese Erscheinungen in unserer motorischen Maschine schon ver- 
standen oder auch nur beachtet hätten. Ich glaube deshalb nicht, 
dafs ich in den vorstehenden Auseinandersetzungen Über- 
flüssiges gesagt habe, obgleich ja zweifellos vieles davon sofort 
als selbstveiständiich ersdieinen mufs, sobald es nur einmal aua- 
gesprochen ist — 

Ich habe oben (S. 385) gesagt, dafs ich noch genauere An- 
gaben werde machen können über die zeitlichen VerhSltnisBe der 
Bewegungen mit und ohne elastischen Rückstofs. Über diesen 
Pünkt will ich deshalb im Nachstehenden noch Einiges mitteUen. 
Eine gute Probe darauf: ob eine Bewegung, welche ohne Unte^ 
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brechüng gleichmäfsig fortläuft, mit? öder ohne? elastischen 
Rückstofs geschieht, kann man in der Weise anstellen, die durch 
die Figuren 7 und 8 (S. 403) veranschaulicht ist. Solange man 
noch die Linien der Figur 7 machen kann, handelt es sich nur 
um eine Geschwindigkeit, welche noch nicht bewirkt sein kann 
durch den elastischen Rückstofs. Denn sobald der elastische 
Rückstofs in Aktion tritt, ist es unmöglich in der Linie der 
Figur 7 zu bleiben; man mufs dann in die Figur 8 verfallen. 
Die gröfste Geschwindigkeit aber, bei der man noch die Formen 
der Figur 7 festhalten kann, ist wenig über zwei in der Sekunde. 
Und auch wenn ich den rotierenden Cylinder dazu benütze, um 
einen Einblick in zeitliche Verhältnisse zu gewinnen; so komme 
ich gleichfalls zu dem Ergebnis, dafs diejenigen fortlaufenden Be- 
wegungen, welche man jederzeit unterbrechen kann, die unter fort- 
währender nervöser Regulierung und also nicht mit elastischem 
Rückstofs geschehen ; — dafs diese nur etwa die Geschwindigkeit 
von zwei in der Sekunde haben können. Wenn diese Geschwindig- 
keit überschritten ist, so tritt schon immer der elastische Rück- 
stofs auf, wie aus der Figur 9 unmittelbar abgesehen werden kann. 



I 

l I 



Figur 9. 

Obere Reihe (zwei in der Sekunde) ohne elastischen RückHtofs; untere 
Reihe (drei in der Sekunde) schon mit elastischem Rückstofs. In der 
oberen Reihe kann man unmittelbar Halt machen; in der unteren Reihe 
ist dies schon nicht mehr möglich. 
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Das Gleiche ist ersichtlich aus Figur 10. Hier habe ich an 
jedes der beiden Bilder nachher, bei stillstehendem Cylinder, 
die Linie angezeichnet, welche die Stange in diesem Falle an- 
schreibt. Die Entfernung dieser Linie von den Spitzen der 
Figuren, die auf dem Cylinder in Bewegung gezeichnet 
worden sind, ist dann das Mafs für die Zeit der Bewegung. Der 
Umfang des rotierenden Cylinders ist 60 cm, die Zeit des Um- 
laufs 30 Sekunden. Ein Millimeter bedeutet folglich fünf 
Hundertstel - Sekunden. In der ersten Figur - beträgt die Ent- 




Figur 10. 
Die erBte Bewegung, 
ra i t elastischem Rück- 
stofs, ist ausgeführt mit 
einer Geschwindigkeit, 
die nicht mehr in 
dauernder nervöser Re« 
gulierung steht. Bei der 
zweiten Bewegung, o h n e 
elastischen Rnckstofs, ist 
diese (Jrenze der Ge- 
schwindigkeit nicht 
überschritten. 

fernung 2 Millimeter, die Zeit war also eine Zehntel -Sekunde; 
in der zweiten 5 Millimeter, also eine Viertel -Sekunde. Wenn 
die erste Figur fortlaufend gemacht worden wäre, so wäre auf 
den Hin- und Herweg jedesmal eine Fünftels - Sekunde ge- 
kommen, auf die Sekunde also fünf Hin- und Herwege; bei 
der zweiten entsprechend eine halbe, also zwei Hin- und Her- 
wege in der Sekunde. Diesem zeitlichen Unterschied gemäfs ist, 
unter sonst völlig gleichen Bedingungen, in der ersten Figur 
ein starker elastischer Rückstofs eingetreten, in der zweiten 
dagegen keiner. 

Endlich gibt die Figur 11 den besten Einblick in die ver- 
schiedenen zeitlichen Verhältnisse, je nachdem die Bewegung 
langsam oder schnell ist. In der oberen Reihe sind Bewegungen 
aufgezeichnet, die schnell und mit elastischem Rückstofs ge- 
schehen. Wenn dieser, nach einmaligem Hin- und Herweg, 
nicht unterdrückt würde, so ergäbe sich die Figur 2 (s. oben 
S. 387) mit fünf bis sechs Hin- und Herwegen in der Sekunde. 
Weil aber der Rückstofs unterdrückt wird, so ensteht ein Halt 
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und eine Pause, auf welche mindestens eine Drittels - Sekunde 
kommt Und das Wesentliche ist nun, dafs diese Pause nicht 
beliebig abgekürzt werden kann. Wenn man den elastischen 
Rückstofs einmal unterdrückt hat, und wenn man also die Be- 
wegung fortsetzen mufs mittelst neuer Verteilung der elastischen 
Kräfte durch die Nerven; — dann braucht man dazu eine 
Drittels - Sekunde ; und vorher geht es nicht, kommt man nicht 
weiter. Wenn man dagegen die Bewegung so ausführt wie in 



Figur 11. 

Obere Reihe: a) Elastischer Rückstofs; b) Unterdrückung; c) Pause 
von einer Drittels -Sekunde. 

Untere Reihe: Kein elastischer Rückstofs, keine notwendige Pause. 

der unteren Reihe, mit geringerer Geschwindigkeit und dera- 
gemäfs ohne elastischen Rückstofs; dann steht die Bewegung 
immer in fortwährender Regulierung durch die Nerven; und 
daraus folgt als selbstverständlich , dafs man , innerhalb der 
Grenzen dieser Geschwindigkeit, wenn man überhaupt an jeder 
Stelle sofort die Bewegung unterbrechen kann , so auch die 
Pausen zwischen den einzelnen Figuren beliebig lang oder 
kurz machen kann; wie aus der unteren Reihe der Figur 11 
unmittelbar ersichtlich ist. 

Auf diesen Unterschied habe ich ja, im Laufe dieser Ab- 
handlung, schon wiederholt hingewiesen und speziell auch darauf, 
dafs, wegen dieser langen Pausen, die langsame Bewegung in 
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ihren Wiederholungen es schliefslich gerade so weit bringt wie 
die schnelle; und dafs besonders auch der Übergang aus einer 
Haltung in die andere durch eine langsame Bewegung in 
gewissem Sinne sogar schneller sich vollzieht als durch eine 
solche schnelle Bewegung, an deren Ende die Unterdrückung 
des elastischen Rückstofses Mühe und Zeit kostet (vgl. oben die 
Figuren 4 u. 5 S. 393 und 394). — 

Ich mufs nun speziell noch die Aufmerksamkeit lenken auf 
folgenden Punkt: Gerade nach der nervösen Unterdrückung des 
elastischen Rückstofses tritt die lange Pause ein, ehe man die neue 
Bewegung wieder beginnen kann ; eine Pause, deren Betrag nicht 
leicht kürzer gemacht werden kann als eine Drittels - Sekunde. 
Wenn man den elastischen Rückstofs nicht durch elastische 
Bremsung, sondern dadurch unterdrückt hat, dafs man gegen 
einen Widerstand geschlagen hat, so kann man nach einer viel 
kürzeren Pause die Bewegung wieder fortsetzen, wie dies aus der 
Figur 12 unmittelbar ersichtlich ist. 




Figur 12. 

Der elastische Rückstofs ist unterdrückt am Ende eines Hin- und Her- 
wegs, aber nicht durch elastische Bremsung „auf freier Strecke", sondern 
durch einen „Prellbock". Die Pause bis zum Beginn der nächsten Be- 
wegung ist deshalb viel kürzer als in der oberen Reihe der Figur 11. 



Hier ging die Stange mit der Schreibspitze aus von und 
wieder zurück zu einer Querstange, auf welche jedesmal bei 
dem Rückweg stark aufgeschlagen wird. Dadurch wird der 
elastische Rückstofs, wie aus der Figur 12 unmittelbar abgelesen 
worden kann, in einer Weise durch den äufseren Widerstand 
vernichtet, welcher elastische Bremsung unnötig macht. Wenn 
man nun, aus diesem Zustand heraus, nach viel kürzerer Pause 
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die neue Bewegung wieder beginnen kann; so ist hieraus die 
Folgerung zulässig: dafs in dem anderen Falle die lange Pause 
gerade bedingt ist durch den Zeitaufwand, der notwendig ist 
für das Verschwinden der Vermehrung der elastischen Kraft, 
durch welche der elastische Rückstofs unterdrückt worden war. 
In diesem Sinne fasse ich den erheblichen Unterschied auf, 
der besteht zwischen der oberen Reihe der Figur 11, in welcher 
der elastische Rückstofs unterdrückt worden ist durch rein elas- 
tische Bremsung aus den Nerven „auf freier Strecke"; und der 
Figur 12, in welchem die Unterdrückung einfach mittelst eines 
„Prellbocks" geschehen ist. 

Ich kann auch auf eine andere Art beweisen, dafs man 
eine Bewegung nach einer kürzeren Pause beginnen kann, als 
es diejenige der oberen Reihe der Figur 11 ist; wenn man sie 
nämlich beginnt aus einem Zustand der Ruhe heraus, in welchem 
man jederzeit auf den Beginn der Bewegung „gefafst" ist. 



Figur 13. 

Die Marke, der schräge Strich nach abwärts, ist von einer anderen 
Person gemacht. Die Bewegung nach aufwärts beginnt sobald als möglich, 
nachdem die markierende Bewegung wahrgenommen worden ist. Obgleich 
der ganze Weg von der Marke durch das Auge in der Zeitstrecke ein- 
geschlossen ist, so ist diese doch immer erheblich kürzer als in der oberen 
Reihe der Figur 11 (eine Fünftels- gegenüber von einer Drittels-Sekunde). 

Die einzelnen Figuren haben hier keinen Zusammenhang untereinander 
sondern sind nur nachträglich zusammengeklebt worden, der leichteren über- 
eichtlichkeit wegen. 

In Figur 13 ist die Marke von einer anderen Person ge- 
macht, und zwar hart neben der schreibenden Spitze. Wenn 
gar keine Zeit verflösse zwischen der markierenden Bewegung 
der anderen Person und dem Beginn der Bewegung nach auf- 
wärts, dann müfste die Zwischenstrecke sich auf Null reduzieren. 
Dies ist. selbstverständlicher Weise, nicht möglich. Denn schön 
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der Weg dureh das Auge uod Hun in die Muakelgrappe, welche 
nach oben schlägt, kann nicht zeitlos sein. Obgleich aber auch 
dieser Weg in diesem Falle noch dazu kommt, so ist trotsdem 

in dieser Figur 13 die Zeitstrecke erheblich kürzer als in der 

oberen Reihe der Figur 11, in welcher gar kein äufseres Signal 
wahrgenomiiicn sondern nur die Bewegung so schnell als mög- 
lich wieder aufgenommen werden mufs, nachdem durch elastische 
Bremsung der Rückstofs unterdrückt worden war. Und auch 
hieraus dürfte die Schlufsfolgerung gerechtfertigt sein, dafs der, 
auffallend p:rof8e, Zeitaufwand in der oberen Reihe der Figur 11 
bedingt ist ^^orade nur durch den l^bergaug aus dem Zustande 
der Verteilung der elastischen Kräfte, welcher nötig ist für die 
Unterdrückung des ela-^tisohen Kückstofaes, in den Zustand, der 
für die neue Bewegung notwendig ist. — 

Wenn mau sich dieses alles immer wieder recht anschaulich 
gemacht hat, dann wird man sich nicht mehr über die groüsen 
Pausen wundem, auf welche ich im Vorstehenden so oft hinzu- 
weisen hatte und welche jedes Mal entstehen, wenn man eine 
Bewegung, die, ohne weiteres, mit elastischem Rückstofs fortliefe, 
durch elastische Bremsung unterdrückt in der Zeit, die vergeht, 
bis man dann wieder anfangen kann, wäre, mittelst des unge- 
störten elastischen Rückstolses, die Maschinerie zwei- bis dreimal 
hin- und hei^laufea 

Ich kann also folgende Skala der Geschwindigkeit für Hin- 
und Herwege aufteilen: 

Erstens: Eine schnelle Hin- und Herbewegung, von sechs 
bis neun Schlfigen in der Sekunde, ist nur möglich mittelst fort- 
laufenden elastischen Rückstolses. 

Zweitens: Eine Unterbrechung des elastischen Rückstolses 
durch einen äufseren Widerstand verlangsamt zwar auch sehr 
bedeutend, aber doch nicht so stark wie 

in dem Falle Drittens: Die gröfste Pause tritt dann ein, 
wenn, durch rein elastische Bremsung, der Rückstofs 
unterdrückt werden inulste. — 

Wenn man aber die Bewegung von vorulierein so langsam 
macht, das heifst: so durch die Nerven moderiert, dafs gar kein 
elastischer Rückstofs zu stände kuuunt; dann kann man es nur 
auf die Geschwindigkeit von höchstens drei Hin- und Herwegen 
in der Sekunde bringen. Aber diese langsame Bewegung ist 
auch eine gleichmäfsige, ohne die Notwendigkeit von Pausen; 
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ebenso wie die Bchnelle, welche durch den fortlaufenden 

elastischen Rückstofs zu stände kommt Und die langsame Be- 
wegung bat den Vorteil, dafs sie jederzeit und aii jedem Punkte 
unterbrochen werdi u kann, ohne dafs weder ein elastischer Rück- 
stofs eintritt, noch dafs er mühsam unterdrückt werden muls. — 



Der vorstehende Abschnitt hat gehandelt blofs von den 
einfachen Hin- und Herwee^en; und zwar von denen in 
den Muskeln der Arme und Beine, und zwar ferner blofs 
mit den natürlichen Wiederständen in diesen Gliedern ohne 
künstliche Vermehrung derselben; sowie ohne spezieUe 
Berücksichtigung der Länge der Wegstrecken. — 

Die folgenden Abschnitte werden wesentliche Ergänzungen 
bringen in Hinsicht auf jeden der Punkte, die ich mit diesen 
einschränkenden Fonnulieningen angedeutet habe. 

(Fortaetsung folgt.) 
(Mngegangm am 16, März 1903,) 



j 
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(Aus dem physiologiachea Institut der Wiener Üniver8itftt.j . . ! 

' ' . - - ' 

• ■ • 

Wie verhalten »ich die HELMHOLTZächen Grandfarben 

zur Weite der Papille? 

Von 

■ 

Dr. phil. ÖKKLA Schäfer. - 

Über den EinfluTs farbiger Lichter auf die Pupillenweite 
liegen aus der jüngsten Zeit zwei Arbeiten %or.* 

Dieselben gehen von der Frage aus, ob derjen^n Farbe, 
die uns heller erscheint, auch die stärkere Wirkung auf das 
pupillenverengende Zentrum zukommt. Sachs arbeitete mit 
Pigmentpapieren, und kam zu dem Ergebnis, dafs Papiere 
gleicher Helligkeit sich als motorisch äquivalent erweisen. 

Abelsdobff verwendete monoehromatisehee Licht Das Er» 
gebnis seiner Versuche war ebenfalls, dafs lichter, die bei 
Heizung derselben Netzhautstelle gleich hell erscheinen, auch 
in Bezug auf ihre pupillomotorische Wirkung äquivalent sind. 
Mit der Änderung der Helligkeitswerte der Farbe geht nftmlich 
nach Abblsdorff auch eine entsprechende Änderung der pupiUo* 
motorischen Wirkung einher. 

Meine folgenden Versuche gingen von einer Beobachtung 
aus, auf welche mich Herr Professor Siomuki» Ezmeb aufmerk- 
sam machte, und die darin besteht, daTs man bisweilen von sehr 
gesättigten Farben, auch wenn sie nicht sehr hell erscheinen, die 

^ Dr. Mouas Sachs: „tber den Einfluft fftrbiger Lichter svl die Weite 
der Papille." Pflüget» Archiv für JPhynologie 58. 

G. Abelsdobvp: „Die Änderungen der Pnpillenweite durch verschieden- 
farbige Belichtung." Zdt9^r^t für FsyekologU md PhifsiologU dtr 8mm»- 
crgane 22. 



Digitized by Google 



Wie verhalten sich dieUelmhoUzschen Grundfarben zur Weite derFupMe. 417 

Empfindung der Blendung erhält. Da lag der Gedanke nahe, ob 
diese l^arbeu vielleicht die HELMHOi/rz«ehen Grundfarben sind. 
Es schien leicht, diesen Gedanken mit Hüte der Pupilienreaktion 
zu prüfen. Auf einem Feld von gegebener Gröfse wurde Weil's 
aus zwdi Komplementärfarben gemischt, und mit einer be- 
stimmten Netzhautstelle betrachtet. Nimmt man nun eine der 
der Farben weg, so vergröisert sich die Pupille. Ea frttgt sich, 
ob diese Reaktion etwa wesentlich schwächer ist, wenn die 
surückbleibende Farbe eine Grundfarbe ist, als wenn sie dies 
nicht ist. 

Die Versuche wurden so ausgeführt, dafs die Farben auf 
der Netzhaut gemischt wurden, nach dem Frinzipe der Helm- 
HOLTzschen Farbenmiscbmethode.^ 



S 




Als Lichtquelle (siehe Abbildung) diente eine in einem 
dunklen Kasten befindliche Auerlampe (^,). Die Strahlen, die 
durch die Spaltvorrichtung (s) hindurchgingen, wurden von einer 
Konvexiinse i />i) aufgefangen und parallel gemacht. Das durch 
ein Flintglasprisma (Pj erzeugte Spektrum wurde mittels einer 
zweiten Linse (L^) auf den mit zwei verschiebbaren Spalten ver- 
sehenen HELMHOTiTzschen Schirm - entworfen. Die durch die 
Spalten desselben dringenden Strahlenbüudel wurden von einem 
Femrohr aufgenommen. Man sah, indem man in dasselbe 
blickte, zwei farbige Kreisscheiben, die sich zum grOfsteu Teile 



* HsLMHOLTz: Physiologische Optik. 2. Attfl. S 358. 
» 1. c. S. 852. 

Z«l1«ebrin mt Fajrchologi« SS. 27 
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deckton. Ref-hts und linkB von diesem Felde ragten mondsichel- 
förmig die beiden Farbenfelder hervor; ein Ühelstand, den ich 
nicht beseitigen konnte, oiine die Gröfse des Feldes wesentlich 
zu verringern, der aber für den Erfolg meiner Versuche nicht 
von wesentlicher Bedeutung sein konnte. 

Die jeweilige Weite der Papille wurde mittels des Zer- 
streuungskreises gemessen, den ein Lichtpunkt in demselben 
Auge entwarf, das zur Beobachtung dee Mischfeldes benutzt 
wurde Vor dem Okular (o) des Femrohrs war nämhch unter 
einem Winkel von ca. 45 ein Deckgläschen (D) angebracht, 
das als Spiegel wirkend, die Strahlen nach dem Auge reflektierte, 
die von einer kleinen ÖfEnung eines Schirmes (x,), hinter dem 
ein Brenner (A^) stand, ausgingen, und die durch Konkav- 
glftser {Lt) stark divergent gemacht worden waren. 

Endlich war im Okular des Femrohres eine Teilung an- 
gebracht, an welcher die GrOfse des Zerstreuungskreises gemessen 
werden konnte. Der Beobachter sab somit, indem er im ver- 
dunkelten Baume experimentierte, durch das Fernrohr, wenn 
Komplementärfarben verwendet worden waren, ein weifses, rechts 
und links farbig begrenztes Feld, in der Mitte desselben den 
relativ kleinen Zerstreuungskreis, der gelblich schimmernd von 
so geringer Intensität war, dafs er eben noch sicher wahr- 
genoninien werden konnte, endlich die auch nur eben sichtbare, 
sich schwarz abhebende Teilung. Durch Ziehen an Fäden 
konnte man abwechselnd die eine oder die andere Spalte des 
Helajhol iTischen Schirmes verdecken, und nun die Veränderung 
der GrcHVe des Zeratrenungskreises beobachten. Die Versuclie 
erstreckten sich auf die beiden ^Trnndfarben Rot und Blauviolett. 
Es wurde erst durch einen Spalt des HELMHOLTzschen Schirmes 
ein Kot von dem Farbenton der Grundfarbe hindurchgelassen, 
dann die zweite Sjialte so verschoben, und beiden Spalten eine 
solche Breite gegeben, dai's das Misclifeld weifs erschien. Ganz 
analog wurde ein andermal mit dem Blauviolett verfahren. 

In einem vollständig dunklen Raum wurden eine grofse Zahl 
von Versuchen angestellt, die für mich übereinstimmende Resul- 
tate ergaben, welclie dann auch von anderen Beobachtern be- 
stätigt wurden. Mit Kot und seinem Komplement habe ich 
60 Versuche angestellt und zwar sowohl mit hell- als mit dunkel- 
adaptiertem Auge. Ich habe auch abwechselnd einmal das Grün 
zuerst beobachtet, dann das Rot oder erst die Misch&urbe und 
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dann die einzelnen Teilfarben oder umgekehrt. Grün hatte 
immer den gröfseren Zerstreuungskreis, Kot den kleineren, die 
Misciitarbe den kleinsten. Dieselben Resultate erhielt ich auch 
dann noch, wenn das Rot an Inieiisität so vermindert wurde, 
dafs es im Mischfeide das Grün nicht neutralisierte. 

Mit Blauviolett und Gelb wurden 70 Versuche angestellt. 
Violett gab immer einen gröfseren Zerstreuungskreis als Gelb. 
Die Mischfarbe hatte wieder den kleinsten. 

Dasselbe war auch dann noch der Fall, wenn die Spalte für 
das Gelb verkleinert wurde, so dafs es das Blau mdit mehr 
neutralisierte. Die Mischfarben der beiden Farbenpaare ver- 
hielten sich auch verschieden; so hatte das Weife, das aus Rot 
und Grün gemischt war, einen kleineren Zerstreuungskreis als 
das Weifs, das aus Violett und Gelb resultierte. 

Da also die Grondtobe Bot stärker pupillomotoiiseh wirkt 
als ihr Komplement, es beim Blauviolett aber umgekehrt ist, so 
kann man schon hieraus folgern, dafs die Qrundfarben als 
solche keine hervorragenden pupillomotorischen Wirkungen Üben. 

(Eingegangen am 27. Juni 1908.) 
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H. Lhwahdowbky. Ober die Terrichtangeo dei Ileinhiru. Archiv für Ana- 
fornie und Physiologie, Phyaiolog. Abteilang, 129—191. 1903. 
Die sahlreidien Veraadie von putieUer and toteler Exstirpation des 
Kleiuhime, Aber welche L. berichtet, haben swar keine neuen tatsächlichen 
Ergebnisse von wesentlicher Bedeutung zutage gefördert, wohl aber führt 
die theoretische Analyse der beobachteten Frscheimingeii ät^n Autor rti 
Vorstellungen Ober die funktionellen Aufgaben des fraglichen Hirnteiies, 
welche in manchen Punkten nicht unerheblich von denen früherer Forscher 
abweiehen. 

Dm KnuikheitBbild der operierten Tiere wird in der ersten Periode 
darch die Eracheinang der Zwangsbewegungen beherrscht,, in sptteren 

Stadien dagegen tritt der als Ataxie bezeichnete Syniptomenkomplex mehr 
und mehr in den Vordergrund. L. ist der Ansicht, dafs die zwangsmäfsigeu 
Ortsht'we^uniuren , welche nach Exstiri>atinn einer KleinhirnhiUft»' ils 
rotierende Ik-wegung des Körpern nach der operierten Seite, bei syinme- 
tri8eheu Verletzungen und Ausfall des Wurmes als Bückwärtsbewegungen 
hervortreten, als Phftnomene von wesentlicher Bedeatang and Eigenart auf- 
aatessen sind and fflr jede Theorie der KleinhimTerrichtangen eine funda- 
mentale Wichtigkeit haben. Im Gegensats so Luciahi werden die Zwangs- 
bewegangen als Ausfalls-, nicht als postoperative Reizerscheinungen auf- 
gefafst und zur BegrOndung dieser Ansicht wird in erster Linie die lansre 
Dauer der hexOglichen Krscheinnngen (mindestens 4 Woehenj augeführt. 
Demnach ürt4cheint da»^ Kleinhirn als ein Organ, in welchem ein Teil der 
Richtungs- und Lageemplindungeii des Körpers im Räume lokalisiert sind; 
deren Aasfall bei Verletcang oder Aasschattong des Kleinhirns wQrde dann 
die anf irrtflmlichen Richtungs- and Baamvorstellungen berohenden Zwangs- 
bewegangen hinreichend motivieren. 

In gleicher Ordnung mit den Zwangsbewegungen, welche bei niederen 
Säugern, Hunden, Kaninehen etc. das Bild beherrschen, stehen nach L. die 
bei Ixiheren Siiujrern nieliT hervortretenden St hwindelersrheinnagen. Der 
Schwindel erscheint hier nozusagen als Korrelat der Zwangsbewegungen: 
Die objektive Störung des Verhaltens des Körpers im Raame tritt zurück, 
die Stöning der subjektiven Vorstellung von den Bichtungen dagegen 
in den Vordergrund. 
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Der in der zweiten Krankheitsperiode zu beobachtende Symptomen- 
komplez der Ataxie wird von Lucuvi nach 8 Geaiehtapunkten aafgelMt: 
Man beobachtet 1. Astasie, d. i. das Unverm^^gen Ueinhimoperierter Ti^ 

eine ruhige Haltung zu bewahren; 2. Atonie, d. i. Herabs^nng des 
Maskeltonns, Schlaffheit der Muskeln in der Ruhe; 3. AHtheaie, eine Ver* 
niindernnjar der Muskelenergie in der Tiitip-keit Das Btistehen von Asta^'ie 
und Atonie wird von L. als richtig anerkannt, eine Asthenie im Sinne 
LuciAKis dagegen entschieden bestritten und zwar hauptäächlich auf Grund 
von Erscheinungen, welche anch LüCiAm beobachtet hat und als „Dyametrie", 
MaÜsloeigkeit der Eactremitttenbew^ngen, bezeichnet hat Gerade dieses 
Symptom, welches anf nnsweckmftfsig grofaes Aufgebot von Maskel- 
energie schlielsen läfst, stellt Lbwakdowsky nun in den Mit^pankt seiner 
Darstellung nnd folgert daraus, dafs alle motorischen Störungen nacb Klein- 
hirnverletzunj» von Störungen des Muskelsinnes oder des Lage- 
Finnea, nicht aber von Schwäche der Mnskelaktion begleitet sind. Alle 
Beobachtungen vereinigen sich nach L. also zu dem Nachweise, „dafs die 
Eleinhirnataade eine sensorische Ataxie ist; ide beruht auf einer schweren 
Stdmng des Muakelsinnes, die zur Folge hat, den Verlust der Ffthigkeit» 
die Bewegungen abzustufen, die verhültnismafBige Stftrke und Schnelligkeit 
und die Reihenfolge der einzelnen oder synergisdi verbundenen Muskel- 
kontraktionen zn regeln, daher die Bewegungen den ausgesprochenen 
Charakter der rnzweckmäfsigkeit erbtilten " 

i )ie Tatöache, dafs die Folgen der Kleinhirnverletzung und -Kxstirpation 
sich mit der Zeit mehr oder weniger ausgleichen, dafs ferner die bestehen- 
den Erseheinungen noch durch Grofshimverietsnngen gesteigert werden 
können, f flhrt zu dem Schlufs, dafs das Kleinhirn nicht etwa ausschliefslidi 
eine Zwischenstation zum Grofshim f ttr die Bahnen des Muskelsinnes ist, dafs 
es vielmehr Bahnen des Muskelsinnes gibt, welche ohne Vermittlung des 
Kleinhirne!? 5^um Grofj^hirn ziehen. Der Muskclsinn crsclunni dcninach auf 
zwei, bis zu einem hohen Grade voneinander unabhängige Zentralorgane 
verteilt, welche sich innerhalb gewisser Grenzen gegenseitig vertreten 
können. Beide Zentren differieren hinsichtlich der Rolle, welche das Bo- 
wufstsein far die Koordination der Bewegungen spielt: Wihrend der im 
Grolshirn lokalisierte Teil des Muskelsinnes die Bewegung durch die Ver^ 
arbeitung zur bewnfsten Vorstellung beeinflubt, greift die Regulierung 
durcli das Kleinhirn in denjenigen Teil einer jeden Bewegung ein, welche 
unterhalb der Grolshirnstufe des Bewufstseins verläuft. 

H. Pxp£K (Berlin). 

Max Bothuahk. Die Bmgbtrkelt der Kxtrenit&t«iregl(Hi der linttinde lacft 

AuldialtUDg lerebrospinaler Bahnen. Vorgetragen in der physiologischen 

Gesellscliaft zn Berlin. Aniriv für Phi/slulogie ilu. 2\ 154 155, r.K)2. 

Verf. untersucht durch Experimente an Hunden und Affen die Frage, 
wie sich die Reizung <ler Extremitäten von der Hirnrinde aus verhält, 
wenn die Pyramidenbahnen ausgeschaltet sind. 

Die wesentlichsten Resultate sind folgende: 

1. Die Leitung von der Hirnrinde zu den gekreuzten Eztremitftten 
benutot die Pyramidenbahn und das MonAKOWSche Bündel. 



Digitized by Google 



LUcraturbcricht, 



2. Ausfall einer dieser Bahnen setzt die Errej^barkeit nur herab. Au*. 
fail beider hingegeu hebt die Erregbarkeit auf der gekreuzten Seite völlig auf. 

3. Die Voffdentraagbftlmen haben aiclits mit der Leitung der dek- 
triet^en Betsong von der Hirnrinde wa tnn. Homcibwics (Breslan). 

M. Lkwakihjwskv Über den Maiksltouiu, inibesonüere seine Beziebuf xu 
firoftbimriade. Jounutl f. PsycM. und Neural. 1 (1 u. 2). 1902. 

W&hrend Hiizia nach Entfernungen der sensomotorischen Zeutren am 
Hönde eine Atonie der kontraleterelen Bztremitftt beobechtett die ein 
Analogen in der lerebralen T^Üimpng am Mensdien and Affwi findet, kommt 
BiANCHi gerade xu dem entgegmgeeetzten Reaoltat nnd beedireibt tonische 
Streckstellung im Gefolge genannter Operation. 

Lewandowsky führt nun den Nachweis, dafs beide Autoren recht und 
doch wieder unrecht haben. Sie haben beide unrecht, wenn sie nur den 
einen Zustand beobachtet haben. Durch geeignete Lagerungen und Ma£B- 
nahmen am Tiere ist der Nachweis leicht an erbringen, dals sowohl Hyper- 
tonie als anch Hypotonie der betreffendMi Extiemitftten an ersielen iet. 
Der eine Znatand UTat sich leicht in den anderen flberftthren. Im aUge- 
meinen gilt der Sats: abnorme MtMkelaehlalDkeit tritt im Znatande der 
Ruhe ein; übertriebene Muskelflpannung, wenn Tendenz zur Bewegung 
da ist. Das Charakteri.stische ist das (""berniafs nrirh der einen oder der 
Hndoren Seite hin. Die Natur der Störung wird eri^L begreiflich, wenn mau 
uuihurt, sie als eiu rein luotorisches Symptom zu betrachten und den 
aenaiblen Ursprung der gansen Ersdisinnng ins Ange taflrt. Es handelt 
tndh nm eine sensomotoriache Brscheinnng, d. h. am eine StOmng der 
Begoliemng der Bewegang infolge von SenaibilititaYerlaat Die Ersoheinang 
der Dystonie — wie Lbwakdowskt das Symptomenbild zusammenfafst — 
ist eine Lagesinnstörung nnd findet ilir Analogen in der Ataxie nach Klein- 
hirnexstirpationen und Kückenmarkserkrankungen. Man kann sie als eine 
Ataxie des Tonus bezeichnen. Zwischen Tonus und Bewegung herrscht 
kein prinzipieller Unterschied (zu den nämlichen Schlüssen kam Bef. in 
einer jüngst publisierten Arbeit [Pflüg. AnA. 92, (10/12)]) ; deshalb ist der Tonne 
den Qesetaen der Begnlation der Bewegang ansgesetat Tonna ist gleich 
Haltnng; Haltung ist gleich Zusammenwirken der Muskeln zu einem be- 
stimmten Zwecke. Die Unzweckmafsigkeit ist gerade das Charakteristikum 
der Ataxie nnd Romit auch der Dy.«!tonie. — Der Schwere der Aufgabe ent- 
sprechend, die der TonuH, nU stets sich anpassender Spannungsznstand der 
Muskeln, zu erfüllen hat, wird derselbe nicht nur vom Rückenmark, sondern 
anch vom Kleinhirn and Grofshira vermittelt Mbbzbachbb (StraliBburg). 

0. FoBBETER. Beiträge zur Physiologie and Pathologie der Koordination: die 
Synergie der Agonitlea. MomtB$ekrift für Fayduatrie und JSfewn^ogie 10 (ö), 

3H4_:547 i()01. 

Es ist i'< kannt, dafs zur Hervorbringung auch der einfachsten Be- 
wegungen eine Reihe v*m I^Iuskeln in gemeinsame Tätigkeit treten müssen, 
was DaGHSHHX die Synergie der Agonisten genannt hat. Das bekannteste 
Beispiel ist das Schlieben der Hand, wobei neben der Bengang der Finger 
stets eine Streckung der Hand erfolgt. Dieser Hechanismns ist offenbar 
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sehr sweckmlAig; wann mBn bedenkt, dalii ditn^ Streckimg der Hend die 
Sdinen der Fingerbeuger der Hand gedehnt» die Muskeln selbet in gtöfi9ere 
Spennnng vereetit irerden, wodorcli eine grOliMre Knftentfftltung ermög- 
licht wird. 

Zur anatoPMprhf»n FrklSrung dieser Tatsaclie haben nun mehrere 
Forscher HOgenannte AesoziatiousgÄnglienzellen augenommen, welche in der 
Hirnriade gelegen sind und durch ihre Achseuzylinder mit den Kernen 
aller bei einem motorischen Akte iieteiligten Muskehi in Verbindung stehen, 
wodurdk eine gemeineame Tlti|^it dieser Muskeln anf den Beis dieser 
Zellen hin ermöglicht wird. 

Verf. kommt anf Qmnd stichhaltiger Überlegungen zu dem Resultate» 
diese Ansicht zu verwerfen und an Stelle anatomischer Einrichtungen in 
der Hirnrinde vielmehr zentripetale Bahnen für das Zusitandekommen der 
Synergien verantwortlich zu machen. Es läfst sich uämlich beobachten, 
daüis bei der Tabes solche Assoziationen dissoziiert werden. So fehlt bei 
der Beugung des Beines die synergische Eontnktimi der Donalflexoren 
dee Fnbee, bei Handschlnfs ist oft das Fehlen der Kontraktion der Streeker 
so beobachten. Da ansonehmen ist» dafii aneh fflr diese Dissodation der- 
selbe Prozefs verantwortlieh zu machen ist» der der Tabes selbst zu Grunde 
liegt, also Zerstörung zentripetaler Bahnen, so weist dies mit Bestimmtheit 
darauf hin, dafs diesen Bahnen die Aufgabe zufällt, bestimmte Muskel- 
gruppen gemeinschaftlich in Tätigkeit zu setzen. Man hat sich den Vor- 
gang so zu denken: Wird eine Bewegung gewollt» so werden zunächst von 
den anftauchenden Bewegungsvorst^ungen aus die snnSchst beteiligten 
Muskeln „die Haoptagonisten'' (in unserem Beispiele die Fingerbei^ier) 
innerriert Dadurdi nun, dals die gewollte Bewegung nur von einer Mnskel- 
gruppe ausgeführt wird, werden in den Grelenken und Sehnen der bewegten 
Teile sen*'ihlc Merkmale ausgelöst, welche das Grofshirn davon unterrichten, 
dafs die Bewegung noch nicht ausgiebig genug erfolgt ist, und so die Ver- 
anlassung gebeu, das Manko zu decken, d. Ii. auch die Synergisten zu 
kontrahieren. Da nun bei der Tabes die motorischen Bahnen völlig intakt 
bleiben, und nur die sMwiblen erkranken» ist es vMstftndlich, dafs die Haupt* 
agonisten immer innerriert werden» die fßltigkeit der Synergisten hingegen 
auefällt. Dafs zu letzterem tatsächlich sensible Beise notwendig sind» geht 
auch daraus hervor, dafs Tabiker durch Hinsehen auf die Bewegung, also 
auf optische Reize hin, die synergiatische Bewegung auszuführen erlernen. 

Diese Innervation erfolgt nun nicht nur durch bewufst sensible Reize 
vermittels des Grofshirnes, sondern auch reflektorisch durch das Rücken- 
mark auf dem Wege von BeflezkoUateralen. 

SchlieÜBlich ist auch das Kleinhirn in solche BeflezkoUateralen ein- 
gesdtaltet 

Die Innervation der Synergisten erfolgt also auf sensible Reize hin» 
welche in drei übereinander geschalteten Reflexbögen verlaufen, von denen 
die zwei durch das Rückenmark und das Kleinhirn verlaufenden zwar rascii 
die gewünschte Wirkung hervorrufen, der durch das Grofshirn gehende 
aber imstande ist, die Grofse der Erregung genau abzustufen. Alle 3 Bögen 
können vikariierend fflr einander eintreten» jedoch ist d«r lerebrale der 
wichtigste von ihnen. Moskibw»» (Breslau). 
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W. V. Bbchtbbsw. Ut iMifIt iu Itbmiift lif laitMt isd Ihre psjcht- 
UtltfiMlM Mütttf. OrtnMfrogm de» JVenwn^ «. fieelenlefteii« (16). Wie«- 
baden, Bergmann, 1908. M 8. 

Nachdem B. einleitend den alten Streit Uber den Zusammenhang von 
Leib lind Seele von dfr dualistischen riiilrts"«p}ue Platos bis zu den. 
modernsten Kntwickluugcu monistischer An8chu»iuiigeii kritisch beleuchtet 
bat, nachdem er dann insbesondere die wichtigsten Argumente, welche in 
der Kontroverse Aber psychophydeehe Kftoeftlitftt und psychophysischen 
Pftrallelieiiiiie von beiden Seiten vorgebrftcbt sind, in eingehender Dar- 
etellong bervorgeboben hat, geht er dam Aber, seine eigenen Anscbaoungen 
Ober diese Probleme vorstuftthren und zu begründen. 

An der Idee des PanillelisinuH üIh einer wiBsenechuftliclien TatHiiche fest- 
hält »nd vortritt B. die Ansicht. psychische und physische Ersclioimmtieu seien 
unttt' iii ii^der iii dem (Inult; inkornmensnrflhel, dafs keinerlei l'bergänge 
zwischen denselben Htattüudeu kuuuen. Weuu beide Arten von Erschei- 
nungen aber flberall ond jederselt parallel mitmnander verlaufen, so erklärt 
sich diese Tatsache l^ineswegs durch Identitftt des physischen nnd 
psychischen Prinsipes, welches von nns, wie ^nige ^nbsn, nur von swei 
verschiedenen Gesichtspunkten ans betrachtet wird, sondern dadurch» dafs 
beide Arten von Krsclieinunjren finf eine gemeinschaftliche Ursache zurück- 
zuführen j«ind. Diese Ursache wird bedingungsweise als „latente 
Energie" bezeichnet. Der hier eingeführte Begriff der Energie soll sich 
nun nicht mit dem in der l'hysik gebräuchlichen Begriff der Energie 
decken, vielmehr ist nach AnfCassung Bschiwbws „Energie oder Kraft dem 
Weeen nach nichts anderes als ein in der Natnr des Universums verbreitetes 
aktives Prinsip". Das Wesen dieses Prinzips, als dessen Träger der Welt- 
ttther ers(;heint, ist nicht näher bekannt, aber die Aufsernngen desselben 
sind nns den ]>eBt8ndigen, nachweisbaren Stoffumpetznnpen erpichtUch. 

Nach der von 1'.. entwickelten Auffassung ist demnach ein aligemeines 
aktives Prinzip, eine einzige, einheitliche Weltenenergie in der Natur vor- 
handen, durch deren vielföltige Umwandlungen die gesamte Mannigfaltig- 
kdt der Anfsen- und Innenwelt bedingt ist und deren einselne Formen wir 
I^chtenergie, Wärmeenergie, elektrische Energie nennen nnd als deren be- 
sondere Form anch die „latente Energie" der Organismen sich darstellt. Auf 
den beständigen wechselseitigen Beziehungen zwischen latenter Energie 
und den übripen Nntnrenerprien beruht die Aufstellung des Berrriffes jener 
einheitlirlien Weltenenergie, welche in mannigfachen Formen zu Tage tritt, 
deren eine, die hitente Energie nur in organisierten Körpern, die zu ihrer 
Wirksamkeit günstigen Bedingungen vorfindet. Hier gibt sie den Anstofe 
snm Auftreten der psychischen Erscheinungen nnd der Selbstbestimmungs- 
kraft der Organismen mit ihren sweckmftfsigen Bttckwirkungen auf die 
Aufsenwelt. 

Pas Nervensystem erscheint als eine Art Akkuuuilator für die 
latente Knerjjie. Den Vorrat erlangt es toilH auf dem Wege Her Um- 
wandlung der bei der Urnilhrung des (Teiurnes beteiligten f)hy.sikalisch- 
chemischeu Energien in latente Energie der Zeutra, teils auf dem Wege 
der Umsetzung jener phyc«ikalisch- chemischen Energien, wdche von auJsen 
her auf unsere Sinneswerkseuge snr Einwirkung gelangen. Dabei ist der 
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Übergang physUcaliBch- chemischer Energie in latente Energie stete von 
gewiesra subjektiven Erecheinnngen unseres Bewufstseins begleitet, in dem 
ersten Falle in Gestalt unklarer Allgemeingefflhle, die in ihrer Gesamtheit 
schliefslich den eog. allgemeinen Gefuhlstonus oder die Gemütsstimmung 

ergeben, im zweiten Falle in Gestalt lokalisierter Empfindungen, deren 
Qualität je nach dem auslösenden Sinnesorgan wechselt. Dafs B. hier 
Beizen, welche Leistaugen des Organismus im Gefolge haben und nach 
physiologischen Gesetzen dissimilierend wirken müfsten, assimila- 
torische, d. h. energieanhftufende Funktionen suBchreibt, dftrfte im 
Widerspruch mit den bestbegrfindeten Errungenschaften der modemea 
biologisch -physikalischen Wissenschaft stehen (Gesets von der Erhaltung 
der Energie). 

Indessen nicht nur l>ei der Auslösung psychischer Vorgänjze und der 
Bewufstseinseröclieinungeu tritt die oben deünierte ..latent«» Enerjjie" in 
Wirksamkeit; vielmehr betätigt sie sich als ursächliclies i'iinzip bei den 
lufserungen aller speaifisehen Lebenefanktionen des Organismus. Unter 
diesem Gesichtspunkt erscheint also das Problem des Lebens als identisch 
mit dem des Bewufstseins und der psychischen Phänomene und B. ist 
konsequenterweise geneigt» allen Organismen, auch den niedersten, mit 
der Ei^'cnsdiafi des Lebens auch psychische und BewuTstseins- 
Quaiitttteu zuzuerkennen. 

T^nt^r diesen Gesichtspunkten erfahren nach B. auch manche offene 
Fragen der Deszendenztheorie eine klärende Beleuciitung, vor allem die 
Fragen nach der Anpassungsffthigkeit und der sweckmftXlBigen Entwicklung 
der Organismen. In diesen FftUen glaubt B. die Ansicht begründen su 
k<(nnen, dafe wir es hier mit einer bestimmten aktiven Betfttigung der 
Organismen zu tun haben und dafs diese Aktivität in der latenten Energie 
der betreffenden Geschöpfe l)r<rriin(let ist. Bei dem Vorfran??e der Anpas^unp 
an die Bedingungen <ler Aul'seuwelt trete alyo die latente Energie <le.s Orga- 
nismus bezw. die Grundlage seiner Psyche und seiner »pe/itisdi lebendigen 
Qualitäten als aktives Prinzip in Wirksamkeit Gleich je<ier anderen 
Energie bildet die latente Energie der Organismen jene aktive Eraf^ 
welche unter entsprechenden Bedingungen die eiaea oder anderen Modi- 
fikationen bezw. Metamorphosen der Organisation lebendiger Wesen hervor- 
ruft in ähnlicher Weise, wie andere Energien entsprechende VerAnderungen 
an den umgebenden NaturkOrpern in Szene setzen. 

Bei den auachiieiseuden Erörterunfren über das Wesen der hier ein- 
geführten „latenten Energie'^ der lebenden Organismen nimmt naturgemäfa 
die Physiologie des Nervensystems und die Blektrophysiologie das Haupt- 
interesse in Anspruch. B. bekennt sich hier xu der Ansicht» dafs die 
latente Energie sich in Gestalt elektrochemischer Verflnderungen in den 
Zentren und im Nervensystem nberliau])t äufsert und dafs sie neben der 
in unseren Zentren sich abspielenden Vorgängen gleichzeitig .^nlafs gibt 
zum Auftreten subjektiver Zustände, die man als Seelenerscheinungen für 
gewöhnlich besseiclinet. 

Abschliefsend gibt dann B. der Ansicht Ausdruck, welche sich als 
notwendige Folge obiger Erörterung^ ergibt, dafs sich unter den gegebenen 
Oesichtopunkton, die sonst gesondert behandelten Probleme der Philosophie 
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und Naturwissenschaft: das des Lebens, das des Bewuliitseiii, die Frage 
iweh 4ler Hatiur von Kraft «nd Stoff m eifMin nmfMaendea Problem ver- 
scbmelsen» nlmlieh dem nach dem Wesen jener hypothetisclien Einheito- 
energie oder, wie «ie TOn B. genannt wird, dee einheitlicben „aktiven 

Prinzips". 

'>b mit) den hier referierten Spekulationen Rkchteuews Anregua? 
entnehmen kann, ihnen Fruchtburkoit und Bereclitiguug zuerkennen will, 
bleibt natürlich der Kritik de» einzelnen flberlassen; ein Urteil in dieser 
Riebtang wird er «ich naturgemflla «rat bilden kOnnen, wenn er die Be- 
grflndnngen der oben knrs Inhaltlieh wiedergegebenen SchlOaee dee Autors 
im einsetnen aar Kenntnis genommen und ihrem Werte nach abgeschfttat 
hat. Ref. kann jedenfalls derartigen, recht phantastischen Gedanken« 
gebäuden keine besondere wissenschaftliche Bedeutung zuerkennen, denn 
er int der Ansicht, dafs die Aufforderung?, solche Thesen zu acceptieren, 
sich aujäf chüpfslich an den j;uten Willen, nicht an die Kritik und eine 
Überzeugung wendet, welche auf dem Zwang der Beweise l>eruiit. 

H. Piper (Berlin). 

B. MacDouoall. The ReUtloa of Avüttiy BbfthB tt lermi Blitbiige. P^dtoL 

Bofiew 9 (5), 460—480. 1902. 

Die eiptiie,,t;»rpn Bedingungen de»* Erlebnisses, das wir Rhythmus 
neimeu, sind (iie folgenden: 1. Die subjektive Betonung ist nicht not- 
wendigerweise verbunden mit einer besonderen Art objektiver Hervor- 
hebung, sondern kann ohne diese an stände kommen. Die subjektive Be- 
tonung mnb daher eine Titigkelt sein, die von den objektiven Faktoren 
nnr (gewöhnlich) veranlagt wird, aber doch von ihnen nnabhingig ist 
2. Das Schema einer Rhythmusgruppe in ihren Dauer* nnd Intensität^* 
Verhältnissen gibt nur die formalen Bedingungen für die Erscheinung des 
subjektiven Rhythmus. Zur Verwirklichung des Rhythmus ist die Wieder- 
holune: einer solchen Gruppe notwendig. :5. Sn>»jpktiver Rhythmus unter- 
liegt gewissen Grenzen der Geschwindigkeit der Auieinunderfoige. 

Bbythrnm Ist stets ein Produkt des ihn erlebenden Subjekts. Die 
eigentlichen Bedingnngen dieses Erlebnisses mflssen daher in d«i Gesetsen 
der periodischen Funktion des Organismus aufgesucht werden. Rhythmus 
ist angenehm nicht wegen der Proportionen oder der Einfachheit der ob- 
jektiven Beziehungen, sondern wegen des Zusammenfallens subjektiver und 
olijpktiver Vorgange. Die fraglichen subjektiven Vorgänge find: funk- 
tionelle Erleicliterung der persteptiven Prozetsse und Reflexbewegungen, die 
ihrerseits wieder Bewegungsemptindungen hervorrufen. Relative Untätig- 
keit der höheren Gehimaentren begflnstigt diese subjektiven Vorgänge. 
Zur Illustration dieser Tatsache weist Verf. unter anderem auf die ver^ 
schiedene Wichtigkeit des Rhythmus und der sonstigen Elemente der 
Musik hin bei mehr oder weniger musikalischen Personen. Poesie ist die 
irrationale Vereinigung zweier Prozesse, die ^ur vollen Entwicklung nur 
durch gegenseitige I nabliängigkeit gelangen können: rationellen Denkens 
und einer unendlichen Wiederholung ähnlicher Elemente. 

Max MiTiB (Columbia, Missouri). 
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Ch. Ftn^. Sensttioa et moafdmeat, dtsde ezp^rimentale psycho -BiciBiiie. 

2. Auti. Paria, Alcan, 1900. 176 S. 

Der Verf. sacht die Abhft&gigkeitsbesiehnngen, welche xwiachen Beii» 
Empfindung und deren psychischen Folgevorgingen einerseits und so- 
genannten n^'illlcüi'lichen" und „unwillkürlichen" motorischen Letstnngen 
der Muskeln andererseits bestehen, durch messende üntersuchungen zu 
erschliefsen und kommt auf Grund seiner Sesuitate so weitgehenden 
philosophisch • spekulativen iSchlOssen. 

Die tatsächlichen Feststellungen ergaben in erster Linie, dafs mit 
jeder psychischen Erregung (Reiz) eine Verftnderung der gesamten 
Musknistor parallel i^ht; und swar vollsieht sich dieselbe vdUig unab' 
hingig vom BewuAtsein nnd Willen. Darch jeden psychischen Vorgang» 
durch Willensanstrengung, Aufmerksamkeit etc. wird die Energie auch 
solcher Muskeln modifiziert, welche bei der beabsichtigten Leistung nicht 
direkt in Betrarht komTnen: es wird also stet*^ das ganze Individuum in 
Aktion gesetzt. Z\\eifi 11 >h sind bei Erregung der Psyche durch bestimmte 
sensible oder sensürisdie Keize auch bestimmte Muskeln bezüglich der 
TonnserfaOhung bevorzugt, doch errtreckt sich der EinfluAi des Beises auf 
alle, sogar bis auf die glatten Mnekdn. 

FAk* gewann diese Ergebnisse dnrch Messungen am Dynamometer, 
wobei gewöhnlich die Energie der Fingerbeuger als Indikator für all- 
gemeine Tonupveränderungen benutzt wurde. Es zeigte sich dabei, dafn 
mit fast allen akustischen, optischen und sensiblen Reizen und mit der 
Auslcisung von Geschmacks- und Ger«ch9emj)findungen eine dynaiuo- 
metrisch bestimmbare Veränderung der Arbeitsfähigkeit der geprüften 
Muskeln verknöpft ist. Dabei erweisen sich bestimmte Beise von be- 
sonders machtiger tonisierender Wirksamkeit^ s. B. rotes Licht, Tone von 
grofser Intensitilt und gewisser, individuell variabler Hohe und Klang- 
farbe, femer salziger Geschmack, Tabak etc., weniger Zuckergeschmack 
und in absteigender Folge gelbe.^, grünes, blaues und violettes Licht etc. 
Ein spezielles, ans dem täglichen Leben bekanntes Beispiel für die unab- 
hängig vom Willen, also automatisch sich vollziehenden motorischen Folgen 
psychischer Vorgänge sind das Mienenspiel und die Gestikulationen; fax 
beide wie Oberhaupt sllgemein gilt der Sati, dafs die Intensität der 
motorischen Energie abhftngig ist von der Intensität ihres psychischen 
Korrelates. 

Auch auf die glatte Muskulatur erstreckt sich der Einflufs sensibler 
Reize und aller möglichen psychischen Vorgänge: der Tonns d^r Darm- 
muskulatur wird durch gewisse derartige Ursachen erhöiii 1 « TTier zeigt 
¥6.im lu spezieller Auatuhrung, daf» mit jeder psychischen Erregung der 
Mutter Kontraktionen der Muskulatur des graviden Uterus parallel gehen, 
wdche ihrerseits die Ursache tOr Bewegungen des Fotus abgeben und 
durch diese soxusagen registriert werden kOnnen. 

Lustgefühl erregende Reize steigern, Unlust erzeugende vermindern 
die Energie der Muskelkontraktionen, wie die Dynamometrie zeigt. Da 
jeder Affekt, jeder pt^ychische Vorgang ein motorisches Äquivalent speziell 
in der mimischen Muskulatur, aber auch in allen anderen 3luskelu hat, 
so ist auch das „Gedankenlesen'' möglich und erklärlich; es ist nicht nötig, 
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daTs düs motoriBche Korrelat der Sprache der £rregiing folgt ond das Ver^ 
ständn» vermittelt. 

Aufeer der dynamometrisch nachweisbaren Tonusveränderang der 
Muskulatur gehen noch andere objektiv zu beobachtende Symptome mit 
jedein pfvchischen Prorefs parallel: vor allem eine plethysmueiaphiseh 
registrierbare Zunahuu' de» Blutreichtums der Extreiiiitüten, welche natür- 
lich auf Gefäfeerweiterung beruht, und ferner eine auüuiieiide Steigerung 
der SensibilitAt 

Fiafi weist weiter mit Nachdruck darauf bin, dab auch die üm- 
kehrang der angeffthrten 8ftUe Geltung an beanepmchen hat: jede 

motorische Leistung übt, wie irgend ein sensorischer Beiz, einen erheb- 
lichen Einflufs auf <\\v pnyrhieche Tätigkeit auf«. Kr eriiiiifit daran, dafg 
«iestikulutionen, Zungeiibewegungeu, Umhergehen im Zinuuer etc., die (ieburt 
von ideeu, das Werden i il^^erichtiger Schlflsse und auch das Finden der 
treffenden Bezeichnungen und Begriffe eminent füidert. 

Beachtet man alle diese Wecbselbeiiehungen swischen Energie 
motorischer Leistungen und der Energie der psychischen Vorgftnge und 
nimmt hinzu, dafs auch die Erinnerungsbilder mit den unmittelbaren 
Reizen hinsiclitlich ihres Einflusses auf das Werden einer Handlung eine 
weitgehendi- Aniiloerie erkennen lassen, d. h. dafs die ans früheren Er- 
regungen im -Gedächtnis aufeestApelte poluntieiie Enerf,'ie einerseits 
wie ein Reiz unter gegebenen Bedingungen motorische Leistungen 
hervorrufen kann, andererseits durch ein aus neuen Reizen oder Muskel* 
bewegungen resultierendes Flua an Energie aktiviert werden kann» — sieht 
man dieses alles in Betracht, so kann man mit F6aA au folgenden Schlüssen 
kommen: Alle Sensationen sind mit Entwicklung dynamischer Energie 
verknüpft; das Dynamometer gibt sozusagen ein Mafs für die Intensität 
der betreffenden i>syfliischen Vorgänge. Jede motorische Leistung, eine 
Handlung, ist niciiis wt itcr als <lie nach den Gesetzen der Kausalität sich 
ergebende Folge vorauigegangener Sensationen oder Bewegungen. Lin freier 
Wille existiert nicht; Wille ist Handlung. Wie jede Bewegung durch 
psychische Vorgänge, so ist umgekehrt jeder psychische Vorgang durch 
Bewegung im weitesten Sinne (Beia) kausal bedingt Erinnerung ist 
von früheren Reizen oder Bewegungen haften gebliebene potentielle 
Energie; sie kann durch geeigneten Zuschufs an Energie aktiviert werden. 
Alle Affekte treten als F(»lt:«'n von Bewegungen oder Reizen auf und 
sind kausal durcii diese bedingt; t^ie yiud mecluini.'*fh sieh einstellende 
Folgen von Energie steigernden oder herabdrückendeu Reizen y^Lust, 
Unlust). 

Um diese mechanistische Auflassung der geistigen Vorgänge als 
richtig und notwendig sn beweisen, hat FtsA aufs« sehr aahlreichen 

Messungen nn (Gesunden eine grofse Reihe von Untersuchungen an psycho- 
pathischen Individuen 'Hysterisehen, Paralytischen etc.'i anget^tellt. Die 
Ergebnis**« sind, wie ¥. zeigt, ganz besouderB geeignet, die Richtigkeit der 
obigen .Satze zu illustrieren, du hier bei der oft sehr auffälligen Alteration 
der Willenstätigkeit, der Motilität der Sensibilität, des Gedächtnisses und 
des Trieblebens viele der besprochenen Erscheinungtti in der eigentflmlichen 
Schärfe einer Karrikatur anm Ausdruck kommen. H. Fipbr (Berlin). 
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J. Cl. Kreibig. Über dea Begriff „SiBnestänschang '. ZeitscJinft für Fhilo- 
Sophie mui philosophische Kntik 120 (2), 197—203. V.¥)2. 
Die klare und knappe Darlegung kommt zu dem Schlafs, dafs jede 
SinnesttiiBcliung psychologisch eine ürteilsttnsehimg ist. Verf. eteht im 
weeoiflichen auf dem Boden der BuENTASoschen UrteOelelire und definiert 
demgemftJB die Sinneetänschnng als eine Sinnes Wahrnehmung» deren 
primäres Wahrnehmungsurteil als empirisch falsch qualifiziert ist. Das 
Znstandekommen einer Sinnestiuiscliuiijj wird auf TT n ^'O w ö Ii n 1 i c h ke i t 
der \Vahrn»»hninnf:sV)e(lingnngen zuriicküefülirt, und zwar kann eiti<» solche 
Ungewöhnliclikeit dör Bedingnnijen ent\vo<ler im (iebiete des physikuli-schen 
Reizes liegen, oder in dem des periphereu oder zentralen ürgaus (Ermüdung, 
Lähmung), oder auf psychologischem Gebiet (Tttuschungen der Distans- und 
GrOfsenschiltiung, die auf ungewöhnlichen Vergleichsbedingungen be- 
ruhen). Hiermit ist ein Prinaip aufgestellt, dafs bei völliger EinheitUchlceit 
doch die Möglichlceit sowohl physikalisch^physiologischer als auch psycho- 
logischer Erklflrunpren der Sinnestäuschnngpn ausdrOcklicli anerkennt. Den- 
noch werden wir der Behauptuni^, dafs die Ungowühnliclikeit der Wahr- 
nehmungsbedingungen du« Entst^hungäguaetz aller Sinnestäuschungen sei, 
angesichts des Farbenkontrastes, gewisser Bewegungstäuschungen und 
weiterer InstahsMi, die Mach dagegen anfahrt, nur auf Orund eingehenderer 
BeweisfQhrung sustimmen können. Edith KikLiscHBR (Berlin). 

G. GauNä. Begtimmnngett der einfacliea Reaktioiuieit bei Europäern und 
MalayeiL Ardiw fSr Physiologie (1 u. 2), 1—10. 1902. 
Verf. hat, um den Einflufs des Tropenklimaa auf die geistige Leistung«* 
iHhigkeit des in den Tropen wohnenden Eurof^rs genau festiustellen, 
Experimente über Reaktionszeiten an Europäern, die schon lange in den 
Tropen lebten, ferner an solchen, die eben erst ankamen, schiiefslich an 

-Eingeborenen angestellt. 

Die belli exakt jjewonnenen Resultate ergaben nun, dafs die schon 
längere Zeit in den Tropen wohnenden Europäer eine beträchtlich längere 
Bei^onsieit aufwiesen als die eben erst angekommenen (321 gegen 296 e), 
daUa die Eingeborenen aber viel kflrsere Zeitrai hatten, als alle Europäer 
(2EB «). In demselben Ma&^ wie die Beaktionsaeiten sunahmen, schwächte 
sich die Aufmerksamkeit ab, wie ebenfalls aus den Versuchen hervorging, 
80 dafs man allgemein sa«2:en kann, dafs im Tropcnklinia allmählich eine 
Verzögerung der psychischen Prozesse eintritt. Daraus erklärt sich auch 
die oft geäufserte Beobachtung, dafs Europäer iu den Tropen viel mehr 
Widerstand als in Europa tiberwinden müssen, um regelmäfsige Arbeit zu 
Terricbten. Moskibwicz (Breslau). 

J. KossoNoooi-F. über optische Resoaanx. (Vorläufige Mitteilung.) JPhyifi' 



kaUadte ZdUcImft, 4. Jahrg. (7), 208. 1909. 
In einer firilheren Arbeit hatte Verf. geseigt, dafe man fflr HaBTssche 
Wellen eine ziemlich reine selektive Reflexion erreichen kann, wenn der 



\ reflektierende Spiegd aus einer grOfseren Anxahl kleiner, gleich langer 
Blechstreifen, sotjenannter Heaonatoren zusammengesetzt ist. Im Einklang 
mit der MAxwPLLschen Theorie entspricht die Wellenlänge des reflektierten 
elektromagnetischen Strahles der Länge der einzelneu Blechstreifen und 
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wird gröCser, ireun man das Syttem von Blecbstreifen in eine IllUaigkMt 
tracbt» deren Oiel^trisitiltakonttonte grOfoer iet ale die der Luft Da nach 
der IfAXWKLLschen Theorie das licht eine elektromagnetische Strahlung 
mit kurzer Wellenlänge ist, so wurde es wahrscheinlich, dafs durch ent- 

H]irpr})endp Verkleinerung dor Resonatoren auch für die sichtbaren Licht- 
Htrahlen eine welektive Kettexion einticteii nmiste. Ks gelang dem Verf. 
optisch selektiv redektierende Spiegel iierzustellea, indem er auf ebenen 
Hatten HetaUe ao aeratftnbte» dab die entatdienden MetallkOinchen von 
4er GrOifiienordnung der Lichtwellenlftngen waren. Znr Heratellnng der 
Spiegel schlag Verf. verechiedene Wege ein: chemiacb, dnrch Niede^ 
adüagen der Metalle auf eine Glasplatte ana sweekntftfkigen chemischen 
Gemischen; mechanisoli durch Zerstäuben einer stark verdüiinteu Salz- 
lösung des betreffenden Metalles mittels eines Pulverisators auf eine er- 
hitzte Glasplatte; und elektrisch dnrrh KathodenzerstÄubung in einer luft- 
verdünnten Röhre. Alle Methoden ergaben qualitativ ähnliche Resultate. Bei 
mikroakopiacher Unteranchung aeigten die Metallachiditen körnige Struktur. 
Die Körnchen hatten, je nach der Beichaflenheit nnd Farbe der Schicht» im 
DoTchmeseer 0,2 n bis 0,5 /«. Die Schichten von Ag nnd Cu aeigten im 
reflektierten Lichte die Farben blao violett, blaugrOn, gelbgrün, rot und tiefrot 
Im durchgi'lassenen Lichte zeigten diese Schichten grüne, gclbgrüne, blau- 
violette und violette Farbe. Dieselbe Schicht nahm beim Erhitzen und Ab- 
kühlen verschiedene Farbe an. Nicht in allen Fällen war die Farbe nach 
dem Erhitzen die gleiche wie vorher. Z. B. eine Schicht von Silber war 
nach Verfertigung fein dunkelblau; daa Mikroskop zeigte in ihr aarte kleine 
KOmchen. Bei atarker Erhitaung wechselte jene Farbe in heUgrfln und 
diese blieb auch nach dem Abkühlen. Das Mikroskop zeigte nun gröfsere 
Körnchen. Alle Schichten wechselten ihre Farbe beim Anfeuchten mit 
FlflsBTgkeiten, deren Dielektrizitätskonstante gröf^er ist als die der Luft, 
wie Alkoliol, .\ther, Farafüa oder Benzin, in eine Farbe von gröfserer 
Wellenlange; so z. B. wechselte grüne Farbe der Gold- und Silberschichten 
in gelb, blaue Farbe derselben Metalle in heUgrfln n. a. w. Andi bei Platin 
erhielt Verf. aelektivreflektierende Schichten, nur rnnÜBte er nach der He^ 
atrilnng der Spiegel dieae noch einer besonderen Behandlnng nntersiehen, 
um die KOmchen zu vergröfsern und Reflexion im sichtbaren Gebiet des 
Spt'ktrums zu erlialten. Spiegel, die durch Zerstäuben von dielektrischen 
Körpern, wie Pvüsin und Fuchsin, hergestellt wurden, zeigten (lasselbe Ver- 
halten wie MetallB])it'gel, nur mit dem T'nterschiede, dafs hier die Farben 
auf die 2s uancen grün, bläulieh grün und gelblieh-grün beschränkt blieben. 
Das Besnltat seiner Arbeit falM Verf. in folgenden drei Sfttaen ansammen: 

1. Jede Beaonana ist dnrch die Körnchen von der GkrOfsenordnung der 
Lichtw^en venirsacht, welche daa Mikroakop aeigt. 

2. Das Eintauchen der Körnchen in ein Dielektrikum, welches eine 
gröfsere Dielektrizitätskonstante als die der Luft bat, verursacht ein Wechseln 
den elektromagnetischen Verhaltens der Körnchen und dabei können die 
Körnchen gröfsere Wellen als vorher reflektieren. 

3. Von jedem der untersuchten Metalle kann man durch zweckmäTsiges 
Verfahren eine Schidit beliebiger Farbe konatmieren, sei es auf chemiachem, 
mechanischem oder dektriscbem Wege. Gabdb (Freibnrg i. Br.). 
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J. KoBSONOGOFF. Üb«r Ofttttle Rmoh&AB. Zweite vorläufige Mitteilung. 
OytMo Btaauu tli OnaAt itr Üilnf dir lciiirttirlingi>flägel. Fhysi- 
ketlüdie ZeiUehrift, 4. Jahrg. {% SB8. 1908. 

Jede Schuppe eines Schmetterlingsflügels stellt eine Ghitinschicht dar» 
die von einer Reihe gegenseitig paralleler Rippchen oder Fasern (bei 
lOOOfacher Vergröfserun^l durchzogen ist. Auf diV^f^n Fasern und haupt- 
ßücliiich zwischen iliiu n befinden sich in ziemlich rugeirnäfBiger Ordnung 
fast runde Körnchen von einer bestimmten Gröfse. Wurden die Schuppen 
Stellwi vertchied«iimr Ilirbung entoommen, io war dlm KdmchengroXse ver- 
Bchieden. Die KOmdieii einer einielnen Sehuppe seigtMi gleiche OrOlee 
und wurden mittele eine« mit Schraubenmilcrometer veraehenen Ifikroekopa 
ausgemessen. Folgende Tabelle gibt die Resultate der Messungen wieder» 
Von den Flügeln verschiedener Sorten Schuietterlinge wurden Schuppen 
beetiiiinUer Färbung eutnoiumen und die KömchengrOXse mittels dea 
Mikroskope wiederholt bestimmt. 



Namen 
der Schmetterlinge: 


C -5 
1^ 


Zj'gaena 
Philipendulae 


i Callimorpha 
' Dominula 


Ä 
& 

3 
es 

«s 
Q 


1 

Argynnis 
Adippe 


S 

CM 


Lycaena 
Meleager 


Callimorpha 
Dominula 


Callimorpha 
Hera 


Färbung des Ortes der 
Flügel, von dem die 
Schuppen genom- 
mm waren: 




Karminrot 


Hellrot 


j Orange 

. Grünlich- 
gelb 


Grün 


Violett 


Schwarz 


V 


Zahl der einselnen 
Meaaiingen: 

Dnrehmeeaer d. KOm- 

chen auf den Schup- 
pen in ft: 


25 

Ü,7%| 


30 

0,6812 


62 
0,6643 


35 
0,6162 


30 
0,o53Ö 


30 
0,5070 


25 
0,4095 


., 

0,3570 


0,3598 



An diesen Zahlen nehen wir, didn die Gröfse der Körnchen von der 
Farbe der Schuppen aULiiugt. Aufserdem besteht eine merkwürdige Über- 
einstimmung zwischen der Körnchendicke und der Lichtwellenlänge der 
betreffenden Farbe. Beaonden bemerkenswert wird die Übereinstimmung 
dadurch, dafa die Dimensionen der Körnchen schwaner Schuppen der 
Wellenlängen des ultravioletten Lichtes entsprechen. (Es wird dadurch 
wahrscheinlich, dafs Tiere, bei denen die Farbenempfindung sich in daa 
Ultraviolett hinein erstreckt, die für den ^Menschen schwarz erscheinenden 
.Sciuuetterlingäüügel in bunten Farben schillern neben, d. Kef.) Indem die 
auf den Schuppen der Flügel überlagerten Kömchen je nach ihrer Gröfse das 
Ueht einer bestimmten Farbe reftektieren, iat die Identitit mit dm im vorher- 
gehenden Referat an aerattlubten Metall- und Fuchsin-, resp. Eorinachichten 
besdiriebenen Ersdieinungen offttibar und man wird hier wie dort die 
Ursache der Farbenemcheinung einer optischen Besonans ananschreiben 
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haben. Dafs hier keine Pigiueutiärbuug iut gewöhnlichen Sinne vorliegt, 
geht aus dem Versuche hervor, dafs die Flügel nach einem 96 Stunden 
langen Bad in Alkohol, Xylol nnd 3% Wasserstoffsuperoxyd wieder die 
nrsprflDgliche Fftrbnng seigten. Verl. ist der Ansicht» daA bei der Fftrbung 
im allgemeinen die optische Besonans von weeenilicher Bedeutung ist, 
nnd dafs die Farbe beliebiger Kör])er durch Mikrostruktur ihrer Oberfläche 
im ZnH.uiiTiMMi)i;ui{re mit der optistlud Tiesonanz bes^timmt wird. Kann 
mnii die « pti.^i Ii res^onierenden Schichten auf <ler Oberfläche beliebiger 
Körper nicht wuhriielimen, so kann das nach des Verf. Ansicht doch da- 
durch erkltrt werden, da£i die KOmchen in starken Schichten einander 
Boperponiert sind. Um sie an erblicken, mflfste man möglichst dflnne 
-Schichten (etwa 1 fi) nehmen. (Es ist nicht ansgeschlossen, daüi die Theorie 
der optischen Resonanz als Mittel, eine selektive Ab8orj)tion aus der 
körnigen Struktur eines Körpers erklären zu können, für die Physiologie 
der Retina von wesentlicher Bedeutung wird. 1 Tief.) 

Gaeoe ^Freiburg i. Br.j. 

R. W. Wood. Über elektrische Reso&anx Ton Hetallköraern für LichtwelleB. 

Physikalische Zeitschrift, 4. Jahrg. (12), 338. 1903. 
B. W. Wood macht J. X!oiSOiroaorv gegenöber Prioritfttaansprflche 
geltend» indem er Aber den obigen Gegenstand im PkÜMOjphtMl Magaane, 
April S. 396 nnd Oktober 8. 426, 1903, awei Arbeitmi veiöffentüchte. Die 

Prioritätsansprflche besiehen eich nur anf die Beobachtungen an Metall- 
flächen körniger Struktur und die Erklarunj? der Krscheiuungen durcli 
optische Resonanz. I)ie Prioritätsansprüche erstrecken sich nicht auf die 
Beobachtungen bei Fuchsin und Eosin und bei den Schmetteriiugäüügelu. 

Gaede (Freiburg i. Br.). 

Abthu^Kömo. Gesammelte Abbäudlaogea tur phjslologiäcbea Optik. Mit 
einem Vorwort von Tb. W. ENGXLiuinr, einem Bildnis des Ver^bssers und 
40 Abbildungen im Text, nebst 2 TaMn. }«ipaig, J. A. Barth, 1909. 
443 8. Preis 14 Mk. 

Arthub Kön'ius Namen ist mit der Geschichte der Farbenlehre in be- 
deutungsvollster Weise verknfl]>ft; K. prab den Anstofs zur modernen Um- 
gestaltung der Dreikompoueutentheorie, und wir verdanken ihm eine Reihe 
wichtiger Entdeckungen auf dem Gelnet der Farbenblindheit wie des Farben- 
sehens tlberhaupt. Die Gesamtheit seiner physiologisch -optischer Abband* 
Inngen enthlllt ein enormes Material an sorgfftltigster Arbeit. Einem eigenen 
Wunsche des yerstorbenen Forschers anfolge hat es seine Witwe, unter* 
stfltst durch das Entgegenkommen der Verlagsbuchhandlung J. A. Barth, 
unternommen, Königs Publikationen, soweit sie die physiologische Optik 
betreffen, in einem Snmnielbande herauszugeben und damit nllen denjenigen, 
die «ieh für dieses (ieiiiet interessieren, einen wertvolleii I)ien8t geleistet. 
Die 32 in einem Htattlicheu Baude entlialtenen Abhandlungen Königs, die 
bisher in verschiedenen SSeitschriften verstreut waren, geben in dieser Zu- 
sammenst^ung ein anschauliches Bild von Kömios Wirken im Gebiete der 
physiologischen Optik. 
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Die Herren Brodhi'n, Dietkrici und Uhthofp haben bei den Arbeiten, 
an deneu sie beteiligt waren, die Teztrevision besorgt. An emzelueu äteilen 
sind ZiMitae nach haadichriftUciMa Notiaen dM Vavf. beigefügt Sin Vof« 
vovt VOM der Feder Ts. W, EKimtMAsan gibt in knreen Zflgea ein Lebeiie> 
bild dee bei eeiner körperlichen Schwache eo laletangeflUiigsn Meniiee. 

In einem Anhang sind die 15 flbrigen Arbeiten Köinss« flie vorwiegend 
physikalischen Inhaltes sind, zn^«!\ in tu angestellt, um seine gesamte Tätigkeit 
in eigener wissenschiUCtlicher Produietion im Ztuammeuhang übersehen zu 
lassen. 

Der Verlagshandlung und der Herausgeberiu gebührt für das ver- 
dienstvolle Unternehmen der Dank der wissensohaftllcben Welt. 

W. A. Nagxl (Berlin). 

SöxxB. Xiir Frage iu BlittdiiagMCbmwtea» Zeittchr. f. Augenkeilk. S (2;, 237. 

Beim pUttiUehea AsfUiek mm bellen Himmel entetebt in dbaem 
vorher dankeladaptiecten Ange bekanntlich ein Sehmen. Dieeen hatte 
IIi«EL, da er bei Homntropinieierang aneblieb, auf die Iriekontraktion 

zurückgeführt. Auf Anregung von Hess wendet eieh Verf. gegen diese 

Anffassnng nnd bestreitet zunächst, dafs ein wirklicher Schmerz im ge- 
sunden Auge durch Blendung entstünde; es sei nur eine unangenehme 
Empfindung. £s leuchtet ein, dafs dies ein Streit um Worte ist, denen 
unangenehme Empfindungen, die stark auftreten, pflegen wir eben ^.Schmerz'' 
sn nennen. 

Ferner beatreitet Yetf. die Bolle der Irie nnd tiftnfelte, in der Abeieht, 

möglichst starke Sphinkterkontraktioa au erhalten, sich und sechs andenn 
Gesunden Eserin ein. Da nach längerem Dnnkelaafenthalt plötdiebem 
Blick auf den der Sonne benachbarten hellsten Himmel „zwar ganz ©norme 
Blendung, aber kein Schmerz auftrat", im Gegüuteii der Blick in die Ferne 
»wohltuend empfunden wurdet w&hreud beim Anblick eines nahen be- 
schatteten Objektes „starke Schmanen Im eeerinisisitsn Auge" auftraten, 
folgert Verf., dnlli die OlUannvskelkontraktio» die <)Ml]e des Bcfamenes 
fei. Im eeeiinisiertan Ange entatOnden beim geringilen Akkommodations- 
impnls de« anderen maximale Koniraktlenen des CiUaimnrtela nnd eben 
dieee seien schmerzhaft. 

nie Hcranziphtm? des Eserins für die T.flHtmg des Blendunfirsproblems 
mufei liei. alw uugeeigueL be^tsichnen. (jcriuiu da^iurch wird die ('iliiirnjuskel- 
kontraktion, die aonst nicht oder nur gering vorhanden, verstärkt und »omit 
die Frage nnr kompliiftertnr. Tetf. hatte ja, ebenso wie eeime Veiwaohs- 
peteonen angeblieh bei Blendung keinen Seinnere, emt im SaerinTenueh 
trat letzterer auf, also war daa kein i, B l en d qn gi*sclimera. Geeigneter wlie 
Tieileicht die Verwendung ton festen Diaphragmen und die Heranaiehung 
pupillenstarrer Patienten ra solchen V^^rsnchen. Jedenfalls kennt Ref. bei 
sich und anderen Normalen dus Auttreten eines wirklichen, ef^hten 
Schmerzes, wenn die Blendung nur lange genug dauert. Die Intensität der 
Helligkeit scheint mit der Daner der Einwirkung gleichwertig, z. B. genüf^ 
das am StnUkenasphalt reflektierte Sonnenlicht bei längerem Oehm, nm 
stark an schmeraen. 

Ztitwhrifl fttr Porehelosie 3S, 28 
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Wenn Verf. am Schluswe in Konsequenz seiner Anschauung die 
schmerzstillende Wirkung des Atropins bei Blepiiarospasmus bestreitet 
und dAher «eine Daireiebong bei ikrophulOMn OpbfhftlmiMi verwiift, so 
■teilt er eich In Widefeprocb su der wohl flbeieinetlmmenden Erfahmng 
der Hehnebl aeiner FKhgenoeeen. GsnuimR (Berlin). 

Ch. Bukak. U pereeptiol Im catfi. Rte.pMlo9, 6t (4)» 360-880; (6), 669—697. 
1902. 

D. encht sonftchet eine Vereinbftmng hemutellen «wischen Nativieten 
nnd Empiristen, indem er sagt: Unmittelbar nehmen wir von einem Körper 

nur die Farbe und die Ausdehnung als solclie wahr, dagegen ist znm Er- 
kennen 8einer Dimensionen eine besondere Messung nötig. Einem Blind- 
geboreneu wurden nach seiner Operation zwei Rechtecke aus weifsem 
Papier präsentiert von derselben Grundlinie aber verschiedenen Höhen. 
Et empfand erst die Verachiedenheit, konnte aber nidit f estotellen, welches 
das grOHwre sei. Ebenso skeptisch steht Verf. der Ansicht gegenüber, daJb 
wir Teile des Baumes sokxessive erfitfsen nnd nicht simultan. Die Müg- 
liebkeit, welche ich habe, einen Raum von A nach Z und umgekehrt von 
X nacli ,4 zu durchlaufen, liifst mich urteilen, dafs alle zwischenliegenden 
Elemente nicht nur in dem Augenblicke, wo ich sie erfasse, sondern 
permanent vorhanden sind. Auch würde das blofse Wahrnehmen einer 
Sukzession ohne Zusammenfassung nicht die Vorstellung der Aosdebnnng 
liefern. Also die Berichte des HaskelsinneB» welcher die einselnen Legen 
nnseres Körpers beim Durchmessen erlalirt, spielen bei T&umlieben Wahr- 
nehmungen nicht die Bolle, welche ihnen namentlich die Engländer zu 
erteilen, sondern vorherrschend der Gesichts- und Tastsinn. Nach Verf. 
ist der Raum <'ine unbestimmte aber endliche .Ausdehnung. Hiermit ver- 
meidet er die Ungereimtheiten der Empiristen, welche den Kaum aus un- 
teilbaren Punkten, und die der Nativisten, welche ihn aus unteilbaren 
Ansddmungen snsammensetaen wollen. Nach Vett. messen wir di« 
ebenen AasdehnnngMi, indem wir bestimmte Mafseinheiten aar An- 
wendung bringen. Es fragt sich, ob das Erfiwsen der Tiefenausdebnnng 
Matth, unmittelbar ist, wie das der Flächenausdehnung. Jedenfalls, denn 
wir kennen uns keine Ebene ohne eine gewisse Dicke vorstellen. Dtnan 
ist mit Bkhkki.ky darüber einig, dafs die räumliche Wahrnehmung mit Hilfe 
eines Sinnes erfolgt. Jedoch ist dies nach D. der Gesichtssinn, nach 
der Tastsinn. 

Es fragt sich nun, wie Farbe, Widerstand und die anderen senslblea 
Eigenschaften sich mit der Ausdehnung inkorporieren. Nach der Ansicht 
der Mechanisten ist die Ausdehnung mit der Bewegung eine primttre Eigen- 
schaft, welche unsbhängig ist von jeder Empfindung, dagegen Farbe, 

Temperatur u. s. w. sind sekundäre Eigenschaften, welche empfindende 
Wesen voraussetzen, und welche erst durch die Aktion der primären auf 
unsere Orgaue zu Tage treten. Verf. macht an dieser Theorie mancherlei 
Ausstellungen und entwickelt im Anschlufs daran seine eigene^ wonach die 
Vereinigung der sensiblen Eigenschaften mit der Ausdehnung etwas Primi- 
tives, Notwendiges ist und auf einem notwendigen Gesetze dw Natur her 



Digitized by Google 



lAteraturberiekL 



435 



ruht, nMdi dem es keine Qvelität olme Anedehniing, nodi AnaÜelmting ohne 
QQAlitftt gibt B, argumentiert dabei folgendenniiaen: 

Die notwendige nnd hinreichende Bedingung tttr die Lokalieation 
^nes Fhlnomenfl besteht darin, dab man ihm eine Stellimg in Beaiehung 

zu allen Teilen des Raumes ansnweisen vermag und folglich zn allen 
Phänomenen des Alls. Diese Lokalisation ist jedoch nichts Sukzessives, 
sondern eine nnzeitliche Intuition. Diese wirkliche absolute Lokalisation 
ist dem empirischen Bewufstsein fremd. Hier handelt es sich nur um die 
relative. Doch ist jene die notwendige Bedingung vun dieser. Denn wenn 
nnsere Empfindungen nidit prixnitiv lokalistert wftren in Besag anf den 
Totalrawn, so wttrden sie nicht die Form der Ausdehnung annehmen und 
folg^ch sich nicht konstituieren. Also die Idee des Absoluten braucht bei 
den Erklärungen der phänomenalen Natur nicht mitzuspielen, aber man 
verwieht innerhalb der phänomenalen Natur nichts aufser im Lichte des 
Absoluten. Demnach mufs es möglich sein, innerhalb des Sensiblen das 
formelle Element zu ihrer Erklärung zu finden. Verf. formuliert zwei Ge- 
setze: 1. Jede Empfindung, welche fähig ist, den Charakter der Objek- 
tivttftt ansunehmen, nimmt die Form der Ausdehnung an, 2. jede Em- 
pfindung, welche fikhig ist, den Charakter der Objektivität ansunehmoDi, 
geht in den universellen Baum ein, inkorporiert sich daselbst und nimmt 
daseHwt eine bestimmte Situation ein. 

Zu den genannten objektivierbaren Empfindungen gehOren vor allem 
die angeborenen Intuitionen: rechts und links, nach oben, nach unten, 
vorwärts, rückwärts. Wir haben nie eine Empfindung, ohne sie zu lokali- 
sieren, aber wir lokalisieren sie zumeist, ohne zu wissen wo. In unserem 
transzendentalen Bewufstsein nimmt eine neue Einsicht von selbst und un- 
mittelbar ihren Platz, in unserem empirischen Bewufstsein erst, nachdem 
bestimmte Messungen, Yerg^eichungen, 'Überlegungen stattgefunden haben. 
In unserem transsendentalen Bewufstsein tragen wir den Baun als eine 
homogene Vielheit, deren Elemente differentiiert, aber koordiniert sind. 
Jeder Gegenstand i.st durch ein Lokalzeichen charakterisiert. Die Lokal- 
zeichen sind also nach D. Bestimmungen a j^riori, ahnlich wie die Intui- 
tionen rechts, links u. s. w. (abweichend von Lotzks Lokalzeichentheorie), 
welche das transzendentale Bewufstsein dem empirischen auferlegt, und 
welche letzterem die Bildung von Empfindungen gestatten. 

Es fragt sich, in welcher Weise die Lokalisierung unserer Empfin- 
dungen von statten geht. Wir sehen die Farben sunftchst unbestimmt 
in den Baum projektiert, nicht in bestimmte Entfernungen, sondern nach 
der Art, wie wir unsere Empfindungen in die Vergangenheit verlegen. Erst 
allmählich nelun«! sie relative Lage an. Die übrigen Empfindungen er- 
halten von den visnellen Empfindungen ihre extensive Form. Daher er- 
scheint uns eine kolorierte Ausdehnung gleichzeitig kalt oder warm, glatt 
oder rauh u. s. w. Diese näheren Bestimmungen linden wir durch Be- 
tasten. Für uns ist die Welt der Körper eine Realität, welche in dem 
transsendentalen BewuHBtseitt jedes Individuums gegeben ist Die Kenntnis- 
nahme ist nichts anderes als der Übergang, welcher sich vollsiebt vom 

28» 
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teMumiitntolm BttwalMweio nun •mpiriaehea. Wir trafen die Dinge be^ 
reit« in nns» ohne e« sa vinin, ud wir cntdMinn tis nur. 

Nun gibt M aber ench falecbe Peneptionen, B. die HaUnsinetionen. 

Dies liegt daran, dafs bei betteffei^den Individuen die Welt das trana- 

zendenUlen BewuTstäBins nnzusammenh^lngeude Empfindungen enthält und 
aolche, walciie mit denen normaler Menaclien niebt zufüimmenstimmea, 

(YUtääU£B (Erfurt). 

0. PoLviicH. (l¥er elae Pvlltagittllil llr itmaifcgylMlag Itftm. ZdUehr. f, 

huttrumentenkunde f9\ ?t9 1901. 
Weiin^jfleich diese Tafel im wesentlichen dem praktischen Zweck dienen 
soll, die Befähigung verachiedener Personen zur sicheren Beobachtung mit 
dem steroskopißchen Kntfernungsmesuer der Firma ZEiss-Jena zu prüfen, 
80 bietet dieselbe doch auch wegen ihrer geschickt gewählten Anordnung 
und Ihrer inCwrat aorgfBltigen Aoafahrung wiaaenadiafülchea Intereaae. 
INe Tifel ist auf pbotographiachem Wege hergeatellt und entbüt 7 Gruppen 
von eingeben Figuren und Strichsyatemen, deren binokolare Betrachtung 
Tiefenuntersehiede verschiedener QrOfsenordnnng erkennen lä&t. Die Tafel 
lafst sich daher aufser rar tTbunp in Verwertung stereoskopischer Tiefen- 
nnterschiede auch zu quantitativen Untereuchungen über den Entwicklungs- 
grad des Tiefensehens verwenden. Verf. betont, dafs man an der Hand der 
auf der Tafel gezeichneten Figuren leicht nachweisen kann, da& gut stereo- 
akopiach aebende Angen Tiefanonteraehiade ran 10 Winkelaeknnden und 
weniger arkennan kAnaen. Die Angabe« atimmen gnt mit den von Hjkdri 
lad den Ret tatachtao flbeiein. W. A. MAetL (BeiKu). 

Hüoo Woipv Üfeer öle Skiaskapletheorie, sktaskoplsche Refr&ktioiisbestiaiimnig 
ud ttber mein elektrisches Skltskopophtbalraoineter, nebst Bemerkungen äber 
die AkktnaiaiatioiuUiie ud üa apkirtadM Alemtiei dea Aigei. Berlin, 
S. Karger, 1908. 60 8. 
Die Monographie Wouia lat der fikiaakople gewidmet, wdehe Mx 
■sr Beftnktie nab aatiaamnng dee Avgee deijenlgao mit Klfa dea anf- 
raekleB Bfldee dnrch den Angenaplegel nenerdinga immer m^r ab eben« 
bfirtig, wenn nicbt als fiberlegen erweist. Wenn es auch in der Natur dea 
behandelten Gegenstandes lip?t, f^nfn er sich wesentlich an das Interesse 
der Augenärzte wendet, «o verdient doch die von Wolff dnrrhir**fnhrte 
Behandlung der akiaskopn^clieu Phänomene ak eme» rein phybikaii.seh- 
optiachen Problema auch die Beachtung der Phyakkkugön. Dem „Anfäni^r" 
ieMBt dar Vert alMUnvi naeb dar Eiiabmf daa Bai elwM nviai an- 
•«tianaB, wann m die oplimlakiacbe lleimmg biagl^ dab daa Veriialta« der 
ton Konkav- und Pfawapitgaia entwoiftnan ücblbiliar f4*^i>^ Gebildalen 
bekann*** aind. 0. Anunosiv (Bacün). 



VtXTOB QoiMCHiiisT. tlbtr ImagJg Wi InnUhttlat. Berlin 1901, Jqlina 
Springer. 136 8. 

Veif. yerancbt daa kryatallographiache Geaeta der Komplikation, 
welcbea die Neigung, GrObe nnd Rangordnung abgeleiteter Füch^ in 
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Bezug auf die Hauplfiächen zahlenmäfsig bestimnit, auf andere Gebiete zu 
übertragen. Bei der Ableituug der Grundzüge einer mueikalischen 
Hsrinonidtobre gebt er von der YoMnewisung aus, ctaft ein Tdn lutd eeine 
Oktave und eomit eia Akkord and seine ümkehrongen „barmoniecb gleich* 
vertig" seien. „Hsmionisdi*' ist „eine Gnippiening oder Qliederani^ die 
nn^er Geist, als seinem Wesen und den Sinnen ftngepafst, dem Oemfite 
wohltuend aus der Welt der Erscheinun^n ausgewählt oder, die Aufaen- 
weit verändernd, schafft/' Nimmt man einen Ton und Keine dktave, analog 
den Hauptflächen, zu Ausgangspunkten, so soll das Komplikationf^gesets 
die zwischenliegenden Töne bestimmen: Die Tonkombinationeu der ge- 
brftnchlidien Aldcorde Hollen „harmonischen Beihm" der Kiystsllographie 
entsprechen, ebenso die Folgen der Gmndtone der Akkorde in einigen 
analysierten Hnsikstfldken. Die harmonischen Reiben sind mehr oder 
minder vollkommen symmetrisch. Die Mollleitern und -akkorde werden 
als Spipfrelbilder („fallende Harmonie" ' der Durkombinationen ^steigende 
Harmonie") aufgefafst, wie es in ähnlicher Weise Hchon von v. Oettinoen 
und KiEMAKN vorgeschlagen worden ist. Zur Erklärung unserer diatoni- 
schen, chromatisdien nnd enharmonischen Leitern wird das pythagoreische 
Prinsip des Qnintensirlcels („FortbUdnng auf der Dominante") heran- 
geaogen. 

Neben zahlreichen bestechenden Analogien finden sich viele Punkte, 
an denen das Komplikationsgeeeta sur Brkl&mng musikalischer Tatsachen 

versagt. Zirnttchst beschränkt sich seine Anwendbarkeit auf die harmoni' 
sehe Musik des europäischen Kulturgebietes. Die Hypothesen zur Erklärung 
exotischer Tonsysterae sind gflnzHch haltlon. Das Moment der Symmetrie 
ist auf iikuHtischem Gebiet nicht so aligemeiu auvvendbur, w ie auf optischeni. 
Das Komplikatiousgesetz führt zu reinen und harmonischen Intervallen 
(5:7, 4:7), Klavierversache in temperierter Stimmung kOnneu daher Aber 
die Annehmlichkeit „harmonischer Folgen** nidit entscheiden. Viele ge- 
brKuchliche Kombinatiionen, wie der verminderte Septakkord, bleiben un- 
erklärt. Dafs sich einfache, gröfstenteils aus I>reiklftttgen aufgebaute Musik- 
»tticke, zumal ohne "Deriieksicbtic'ung der Stimmführung und der relativen 
Tonlage, auch durch harmonische Zahlen darstellen lassen, scheint nicht 
so wunderbar, wie Verf. raeint. 

Die Fähigkeit zur „vorzugsweisen Aufnahme der zu einem Grundton 
gehörigen harmonischen Töne" soll physiologisch nicht im Gehirn, sondern 
im Ohr gründen. Verf. verwirft daher die HELMHOLTZsche Hörtheorie (auch 
das pathologische Phänomen der Tonlücken spreche, da nicht belcannt, 
gegen HaLMHOLTal) nnd gelangt auf deduktivem W^ie au einer der 
EwALDSchen verwandten Hypothese. Das „harmonische Organ" des Ohres, 
etwa das Trommelfell oder die Baeilarmembran, soll sich auf einen be- 
stimmten Ton durch eine bestimmte Spannung akkommodieren und bei 
eben dieser Spannung nur zur Aufnahme der harmonisch zugehörigen Töne 
(durch Knotenbildung) befähigt sein. Die Akkommodation erfolgt durch 
Spannmnskeln n^ektorisch oder auch (bei gedachten, erinnerten Tönen) 
wülkarlich. Disharmonische TOne sollen nicht simultan, sondern nur durch 
raschen Spannungswechsel pwxipiert werden können. Dissonant kOnne 
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tnxint-t iu „Disharmonie" auch in der Kuuhigkeit i^Iuterfereuzj benachbarter 
Tone gründ«!!. 

Iiiterf«raiiieTach«lmingeii (Schwebongen, KombinatioiMtQtie) kiMmea 
mtoM nrtr bei Bimoltantr Peneptiim der Beise wfthrgenommeii werden« aleo 
lUMSh GoLPsrHMTDT nur bei humoiiiaeheii Tönen, was der Erfahrung wider- 
spricht, rberhaupt keliren gei^n die neue Hörtheorie alle gegen Ewald 
erhobenen Einwände wieder (vergl. diesr ZätHclirift 22, S. 291 ff.). Dafs 
Schwankungen und Rauhigkeit begleitende, niclit aber konstitutive Merk- 
male der Dissonanz sind, ist vielfach zur Evidenz erwiesen. 

Da alle Eracheinnngen der Anfinerkeamkeit und Auffaaenng schon im 
Phyatologiechen ihre Erklflmitg finden aoUen, Umbt nnr der poeitive Ge- 
fOhlston, der die Harmonie begleitet, für die peychologische Betrachtung. 
Verf. erkl&rt ihn — biologisch, indem er „Gennb" als ,. gefühlte Förderung 
unserer Lebensfunktionen" definiert. Die Verwandtschaft der Akkorde er- 
kläre Hieb biern.ich ruh der relativ leichten Anpassungaarbeit des Organs, 
w&hrend rascher und schwieriger Harmonien Wechsel ermüdend wirkt. 

Verl hftlt die Aufgabe der einheitlichen Verknüpfung des physikali« 
sehen, phyeiologiechen tmd peychologiechen M<Hnenteeder Sinneeempflndung 
dorch Einfahrung des Hanttonie> und KompUkationsbegrifles anf akosti- 
scbem Gebiet für gelöst, und dehnt im zweiten Teile seiner Arbeit die 
Untersuchung auf das optische Gebiet aus. Die Durchführung der Analogie 
stöfst hier auf u'M'b 7::ihlreif'here und noch bedenklicbero Schwierio'kfi'iten, 
als auf dem i onju'eljiet, auch inüsseu vielfach die in <liehein gewonneuen 
Ergebnisse als bewiesen vorausgesetzt werden. Endlich wird die Herrschaft 
des Eomplikationsgesettee noch aaf Terschiedenen anderen GeUeten: der 
Entwicklnngslehre (Septen der herameren Eorallmi) der bildenden Kunst, 
den ^htenoystemen aofgeieigt Erkenntniatheoretieche Betrachtungen be- 
acbliefsen die Arbeit. 

Es ist nicbt niui^licb hit>r auf die vielfach interessanten und geistreichen 
Details der Arbeit einzugeben. So reizvoll es sein mag, den eleganten De- 
duktionen zu folgen, wird man doch bei der Lektüre daa Bedenken nie los, 
dallB der Wissenschaft mit deduktiver Spekulation, die das bereits sicher- 
gestellte Tatsachenmaterial nnr nnvollkommen berOcksichtigtf wenig gedient 
ist. HOBKBOSTKL (Berlin). 

T. Thumbxbo. Untersnchiuigen über die bei einer eiuelaea mömeatanen Haat- 
rtlsaiig aiftratSBdfll gvtl tMMBifl BllfilllugtlL Ska/nOmw. Ardi. für 
Fky9ioilogieX%m--2U. 1902. 
Verf. untersucht das von ihm gefundene Auftreten von swei SchmerS' 

empfindungen bei einmaliger Hautreizung. Aach Gad und Goloscheideb 
(fUeitcs Archiv 2, 402) beobachteten das Phänomen und erklärten e^^ als zen- 
tralen Ursprungs. Diese Erkläruntr hält Verf. für nicht befriedigend. Wenn 
die beiden zeitlich getrennten Lmpiuidungen, die „augenblickliche" oder 
„frflhe" und die HvenOgerte" oder „späte" als stechend bezeichnet werden, 
so soll damit nicht geleugnet sein, dab der Schmerz auch anderen Charakter 
haben kOnne. Es sind vielmehr von den stehend -brennenden Schmera- 
empfindungen die dumpfen au trennen, welche mehr von tieferen Haut- 
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ichichtm ausgeben, wihzend ersteie mehr den oberflAt^ichen sakommen. 

Im Skrotum sind dumpfe Schmerzempfindungen nicht deutlich auslösbarv 
— Das Auftreten der beiden Stichempfindun{»en wird bei thermischer, 
mechanischer und elektrischer Reizung untersucht. Thermische Beizung : 
Bei Anwendung dünner auf 100° temperierter Metalllamellen findet Th,, 
dafs bei schwächsten Beizen (dünnste Lamellen) nur eine stechende Em 
pfindung auftritt, bei stärkeren Reisen awei» von denen die erste schwacher 
ist» und welche bei WMterer Beisverstftrknng ineinander flbergehen. Auch 
bei Reizung mit dem Temperator (Gefäfs mit Messingboden durch welches 
heifses Wasser fliefst), läTst sich in ähnlicher Weise die Doppelempfindung 
erhalten. Dafs die bei schwacher Reizung allein vorhandene stechende 
Empfindung der zweiten der bei stärkerer Reizung auftretenden beiden 
Empfindungen entspricht, geht besonders aus den ermittelten Reaktions- 
seiten hervor. Der Reizmoment wurde dadurch markiert, daJs die Metall- 
lamelle auf swei feine der Haut anfliegende Dnhte auftrat und so den 
Strom eines Beissignals schieb; das Auftretsn der Empfindung markierte 
die Versuchsperson durch StromOfinung mittels Morse - Schlüssels. Bei 
schwächsten Reizen beträgt die Reaktionszeit durchschnittlich '^"loo 
künden. Bei stärkerer Reizung wird die Reaktionszeit plötzlich viel kleiner, 
*'*/ioo Sekunden, und die zweite Schmerzempfindung fulgt bei "'*'i,„> Se- 
kunden. Die Zwischenzeit zwischen beiden Empfindungen betrug im Mittel 
*7ioa Sekunden. Bei Anwendung des Temperators war die pldtsliche Ver- 
kttrsung der Beaktionsaeit bei steigender BeiastKrke nicht vorhanden. Der 
ünterschied wird auf die bei beiden Methoden yeiachiedene Temperatur- 
änderung in der Schicht der Nervenenden znrflckgeführt. Mechanische 
Reizung: Die beiden steehcüdeii Empfindungen sind zu erhalten, wenn 
schnell und obertläclilich wirkende mechanische Reize auf die Haut ange- 
wendet werden Tir. stellte sich zur Anwendung punktförmiger mechani- 
scher Beize verschiedener Stärke einen Apparat her, bei welchem eine 
Nadel unter veränderlicher Belastung senkrecht auf die Haut anftriftt 
(s. Orig.). Die doppelte Schmersempfindung kann nur an Schmerapnnkten 
(v. Fbbt) hervorgerufen werden. Zur Messung der Reaktionszeiten schlofei 
die Beisnadel durch AnstoHsen an ein Metallplättchen den Signalstrom im 
Reizmoment. Die Reaktionszeit der frühen Stichempfindung beträgt 
"/joo Sekunden, ihr folgt nach **/,oo Sekunden die zweite Stichenipfindung. 
Elektrische Beizung : Als differente Elektrode diente eine Nadel, welche 
durch schrägen Einstich in die Haut etwas fixiert war. Mit einfachen 
InduktionsschUgen war die verzögerte Schmersempfindung bei starken 
Belsen nicht an allen Funkten zu erhalten und überhaupt nicht so deut- 
lich, wie bei thermischer und mechanischer Beisung. Sic fehlt aber (ent^ 
gegen Gad und Goldscheidkb) nicht vollkommen. Bei Anwendung einer 
Serie von Induktionsschlägen sowie kurzdauernder konstanter Ströme gaben 
einige Punkte die verzögerte Stichempfindnng, andere nicht. Erklärung: 
Schwache Beize wirken durch Auslösung eines Zwischenprozessea, wahr 
Bcheinlich chemischer Natur (v. Fbbt); diesw spielt sich an den End- 
organen der Nervenfosern, beiw. an den durch spMielle Lage ausgeseidtneten 
Nervenenden ab. Bei schwachen Belsen ist dementsprechend eine hmge 
Latensseit vorhanden. Die pKitsliche VerkQraung dex Beaktionsaeit bei 
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Btisv«rtClAuBg wird auf direkte, ohne ZwiedieDproie£§ «rfblgeiide Beisonf 
(Im Nerven oder Ner^'enendes zarückgefflhrt Da aber »ath der Jntitigete 

Reiz noch den Zwigchenprocers auelöst, entsteht nun eine zweite verspätete 
Ejnptindnriir Verf. wendet sich jfegen Kinwftnde, welche Alrutz treten 
eeine Deutung machte. A. führt die beiden Ernphudungen auf verschiedene 
Nerven mit verschiedener epexifiacher Energie sorück, wogegen nach Th. 
hauptaftdilidi der ÜnMad ^ifielit, dalk die beiden £mi^<hiiice& Meutiecli 
eein können. W. TmunnBOM ^Mbnrg i. Br.). 

J, Bnata*. übir iu Iftili a g tf wrtfi i» Xitet im MmuAn, CetUrah 
bhtt f. Physiologie 15, 58M87. 1901. 
Das Zahnfleisch der 4 oberen Schneidesihne warde durch einen leet» 
sitzenden Abgufs von Stenxmasse bedeckt, aus welchem die Zähne hcrans- 
sehen. Leichte Berührung de«i Zahnes mit einem Wattebausch wird nicht 
pefühlt, etwas stärkere Berührung wird empfunden. Berührung mit einem 
gewöhnlichen trocknen Schiefertafelschwamm ist fühlbar, mit nassem hin- 
gegen nicht. Ob die Tastempflndnng eine eigendiche Zshnempfindnng oder 
eine Alveolarempfindnng iet, lilM eich nicht gans sicher entscheiden; jeden* 
falls ist uiu'h nach Eingipsen der angrenzenden Kieferteile die Tastempfin- 
dung noch erhalten. Die Prüfung des Temperatursinnes wurde mit der 
Kng-el eine!« im Sandbade erwärmten Thermometers vorgenommen. Warme- 
eiii{>fin(hing tritt regelmäfsig erst bei 80* C. ein. + 5" C. wird als kalt 
angegeben, bei — 15** C. ist noch kein Kälteschmerz vorhanden. Bei ver- 
schlossenen Augen wird Berührung der Zähne örtlich richtig angegeben. 

W. Tbbndblbmbvbo (Frdborg i. Br.). 

N. Vaschide. U mesare du temps de rSactioa simple des sensations olfactifes. 

Travail flu Dihomtoire de Psydwlogie Eac^p^rintmUUe de ViäGfM de* ITautes- 

i:f,((lr>i, Anh <h VUhjmf 1902. 

Die Melsungen der Keaktionszeit des üeruchasinnes auf adäquate 
Beize (Kampher) ergab 1. dafs weibliche Personen langsamer reagieren als 
männliche, 2. dsik die Dauer der BeaktioneBeit im allgemeinen kflrier iet^ 
als von froheren Autoren angegeben wird, 3. daAr durch Übung und An- 
spannung der Aufmerksamkeit awar eine geringe Abkflnnng der Beaktions* 
seit erzielt werden kann, dafs aber bald ein konstantes Minimum erreicht 
wird, 4. dafs durch Ermüdung des Geruchsinns die Reaktionnzeit ganz 
anfHcrordentlich verlängert wird nnd endlich ö. dafs die Lilngon der Re- 
aktionszeiten sich umgekehrt proportional den Intenaitäten »1er Reize ver- 
halten. H. i'ii'KK i^Berlin). 

H. ZwAABDEMAKiiK. Dto Empfiada&g der Seructilosigkeit. Archiv für Anatomie 
und JPhytiologie, Physiologische Abteilung, Supplement. 1902. 
ZwAABDBMauE Unterscheidet mehrere Arten« wie die Empfindung der 
Gemchlosigkeit su stände kommen Icann, snnächst im gerudiloeen Baum, 
und zwar im künstlich hergestellten geruchlosen Raum (wie z. E. im 
Riechkaeten 1 . sowie in der Natnr vielleiclit in arktischen ;:^enden. 
Das aber kommt nur sehr selten vor. Häutiger entsteht Geruchlosig- 
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keit diurdi EompeiiMtioii eiiuindM^ gegenseitig verdxftiige&dw Gnrach^ 
wotwi Mbwaohe ReiM einander vOUlg aufbeben, wfthrend mebr IntenaiTe 

Reise, deren Komponenten bedentoid abgeHchwächt erscheinen, einen Wett- 
kampf eingehen. Endlich können noch eine Reihe verschiedener Momente 
tüp Empfindung der fTcrnrhlosit/keit erzeugen, als da sind: zu starke Kon« 
zentration gewisser dadurch geruchlos werdender Medien, Unbekanntheit 
eines Geruches, Verschwinden eines (ieruches bei wiederholter Wahr- 
nchmnng (ein Vorgang, der dem der Emfldnng fthnelt). 

▲nsfflhrliedier beeprieht Verf. sodann die Genudiloeic^eit Ton Stoffen, 
weil sieb der Totalgemeb eine« Baumes ans der Snnune der Gerflebe der 
einzelnen Gegenstände susammenaetzt. Die Gemchlosigkeit der Stoffe kann 
auf folgende Art zu stände kommen : 1, die Stoffe sind nicht flüchtig (das 
sind aber nur v-:pn^.'y^, B. vielleicht Glas iind Platin); 2. die Stoffe haben 
nur eine geringe HjieziliKche T.oslichkeit in iflüssief^r resp.) gasförmiger Luft, 
was H. Eai>MAKN geradezu als ein GharakteriätiK.um der Kieehstoffe an- 
spricht, — dn Standpunkt, dem sieb Zvaabducakeb nur mit dem Vorbebalt 
anBcbliefet^ daTs man die Wechselwirkung der anter sieb sosammenbalten- 
den Molekikle bertteksidttigt, die einen gewisstti, sei es ancb sebr geringen 
EinflufB ausübt. Fdr die meisten in der Natur vorkommenden Körper, 
deren chemischer Bau ungemein kompli^iiert ist, ist allerdings der Gehalt 
an riechenden Bestandteilen nicht immer besonders grofs. Munrhrnal ist 
dieser nur beigemischt oder in einem der Hauptbestandteile des Korpers 
enthalten. In diesem Falle bestimmt also nach der EaDidUiiNschen Theorie 
der Verteilungskoeffislent die Ablösung der riechenden Molekflle aus dem 
bisberigen Lösungsmittel in Luft Banaeb sind mancbe KOrper gerucblos, 
weil der Verteilungskoeffizient zwiseben dem bisherigen Lösungsmittel und 
dem riechenden Bestandteil besonders günstig, derjenige swiscben der Luft 
und dem Riechstoff V)esonder8 ungünstig ist. 

An zweiter Linie gibt es eine Anzahl zwar flüchtiger und — ciiemisch 
betrachtet — den Riechstoffen zugehöriger Körper, die jedoch dem 
Menschen geruchlos erscheinen. Zur Erklärung dieses scheinbaren Wider- 
sprucbs analysiert Verf. den Vorgang des Biecbois: der in Luft gelöste 
Biecbstoff gelangt durcb den beim Atmen (besw. S(Anflffeln) aspirierten 
Luftstrom in Berührung mit den Kiechzellen, die in ibren Siecbbftreben 
eine bedeutende Vergröfserung ihrer freien Fläche besitzen und so in aus- 
gedehntem Kontakt, mit der Luft stehen. Wenn also die Riechstoffe aus 
dem nunmehrigen Lonungsmittel, der Luft, in das letzte Lösungsmittel, das 
ihre Wahrnehmung erst ermöglicht, in die Substanz der Riechhärcben tiber- 
gehen soll, 80 muXs der Verteilungskoeffizient der riechenden MolekQle sur 
Biediselle gdnstiger sein, als zur Luft. Ist das nicbt der Fall, so werden 
aucb stark riechende Molekflle keinen Beis bervormf en können. — Daran 
knflpft ZWAABDEMAKER die Hypothese, dafs einige der Riechhärcben wabr- 
scheinlich zum Teil aus Fettstoffen aufgebaut sein müssen, eine Hypothese, 
die er durch entwicklungsgeschichtliche Deduktionen und Analncripschitisse 
stützt fer verweist auf die Technik der Enfleurage, bei der die I>üfte frisch 
gepflückter Blumen über Fett [Paraffin] geleitet und so in grofser Menge 
festgehalten werden, dann aus d^ Fett durcb Ausscbfltteln mit Alkohol 
wiedergewonnen werden). Scblie&licb erwttbnt er noch die Möglichkeit» 
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dul« «iae Vielheit von odoriphoren Atomengruppen eich gegenseitig auf- 
heben, aleo tfota LOslichkeit in Lnft nnd dum weiter in den Riechsellen 
dennoch gernchlo« «ein kann. Alfikd Qvmtäjm (Berlin). 



0. V. TowE». An Interpretation of S«Bi Aspectt of tlie Seif. Fhilos. Eeview 
12 (1^ 16—36. 1903. 
Ich nnd Nicht «Ich stehen eich nicht gegenüber all dnaliatisch ge- 
trennte Dinge, MMidem nur als iwei Seiten der einheitlichen Erfahrung. 
Denn jede Erfahrung hat eine gegenstftndliche (objektiTe) nnd eine ideelle 
(enbjektivel Seite. Das Selbst ist keine Substanz, sondern ein Beziehungs- 
gesptz. Auch die Gesaintlieit der Welt innfs in ähnlicher Weise als Er- 
fahrung auf ein absolutes Selbst belogen werden. W. Stsbn (Breslau). 

J. H. Tvm Ol tka taMlf tf fke AMthetlc Categorles. FMUm. Bevi«w 12 
(1), 1—15. 190B. 

Der Ursprung des Istbetischen ist nicht ans biologischen nnd nldit 

aus psychophyirfscheu , sondern nur ans sozialpsychologiscben Gesichts- 
punkten heraus zu verstehen. Religiöse, praktische, soziale Motive, nicht 
etwa die Freude am Schönen, haben zunüchst die Produktion verursacht; 
die iisthetische Wertung folgt erst nach; wenn man ihr aber gegenüber 
anderen rein subjektiven Wertungen Objektiv iiai oder imperativen Charakter 
suschieibt, so bedevtet dies ulditB andere^ als daJa man sich in seinem 
Werte als Glied eines sosialen Verbandes empfindet; in fthnlicher Weise 
bedeutet das „interMBeloBe" WohlgefsUen ein Zurtti^dringen des Egoismus 
an Gunsten des sosialen Interesses. W. Svisir (Breslau). 

M. F. ^^ A HIU HN-. Some Ezamples of the Use of Psychological Analysis ia 
System - Makiog. Fhiloa. Review 11 (ö), 445 — 462. 1902. 
Veifsssexin seigt m den Systemen Tim Wma», EBsnieaAcs nnd 
MthraTXBBBso» wie wenig sich die Psychologen in dem einig sind, wss sie 
„p^chologiMihe Analyse" nennen. Wenn die Gemannten in der Feststellung 
und Klassifikation der „seelischen Elemente^ so wenig übereinstimmen, so 
liegt das in einer methodischen Verschiedenheit, da jeder unter den Be- 
griffen des „Elementes", des „Attributes" und der „Analyse" anderes ver- 
steht. W. Stebn (Breslau^. 

H. HsATH BjLwnxir. Th0 tafUiiiial TIew «f thi BdithA hstwftt fhs Psjchtoal 
ind ttt Phyiical. PAOos. Bmew 11 (6% 474---484. 1908. 

Ein Vortrag, der einen interessanten Gedanken kurz andeutet. Die 
Versuche, die Beziehung zwischen Psychischem und Physischem zu er- 
klären, ordnen sich unter zwei Typen: sie sind entweder ontologischer oder 
teleologischer (funktioneller) Art. Die ontologischen Theorien sehen Physis 
und Psyciie als zwei Weisen realer Existenz an, die sie entweder in 
kausalem oder parallelistischem Zusammenhang denken; sie werden vom 
Verf. verworfen. Fllr ihn ist der Unterschied flberhaupt keiner des 
theoretischen, sondern des praktischen Lebens: nftmlich der zwischen 
Mittel nnd Zweck. Der Teil der Erfahrung, der uns als fertiger, als be- 
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kaunter und gewohnter Tatbestaad j^egeben ist, steht in Gegensatz zu dem 
Tml, der noch nicht dem Gegebenen selbet sicher eingeordnet ist, d4$r dfther 
Ziel, Ideal, Endzweck nnserer praktiechen LebensbetfttigQDg ist; jenen 
nennen wir phyeiBch, diesen pejehiseh. W. Stssh (Breslau). 




A> Moll. Der Einflafs des grofsstädtigclten Lebens ünd des Terkehrs auf das 
Xerve&system. Zeitschr. f. jßdag, Fsyehol^ FathoL u. Hyg. 4 (2), 121—134; 
(3), 229—247. 1902. 



Moll sacht aof Grand statistischer und ätiologischer Betrachtungen 
die übertriebenen Ansdmidignngen snracksnweisen, die' der modernen 
GvollBStadt als solcher alle Verantworttmg ffir die nenrOsen ErkranknngMi: 
Neorastheme, Hysterie und Psychosen zuschieben wollen. Er betrachtet 
der Reihe nach die Beteiligung der verschiedenen Berufe, des Familien- 
standes, der Erziehung, des Alkohols, der Hygiene, der Inzucht, des Ver- 
kehrs an dem Auftreten nervöser Erkrankungen und zeigt, dafs diese ätio- 
logischen Momente teilweise auf dem Lande und in den Kleinstädten ebenso 
wirksam, sind, teilweise mehr durch äuTsere Momente in der Grolsstadt 
starker vertreten sind. W. Sthb» (Breslan). 



J. A. LnoHTOK. The Stidy of taHrliultty. PAilot. Btwao 11 (6), 665—675. 
1902. 

Fragt man, in welcher Weise Individualität Gegenstand der Erkenntnis 
sein könne, so raufs man scheiden zwischen dem Prinzip der Differentiation 
und dem der Individuation selbst. Jenes gliedert die Menschen nach den 
verschiedenen Starkegraden und Verbindungen, in welchen die allgemeinen 
seelischen Funktionen auftreten, in Typen und Irt wissenschaftlicher Unter- 
sachong xngllnglich. Da aber IndlTidnalltät mehr Ist als ein Krensungs- 
pnnkt Ton Typen, so ist Ihr Weseiiskem (der nach L. im Selbstgef Ahl mht), 
damit nie zu fassen; sie ist für die Wissenschaft nicht Gegenstand, sondern 
ntir Grenzbegriff; der Erkenntnisakt, durch den man andere Individuali- 
täten versteht, ist nicht mehr theoretischer, sondern künstlerisch intuitiver 
Natur. W. Stehn tBreslau;. 



H. V. Btttkl Ki KiM ^r Sind die Bieaea Reflexmaschinen? Experimentelle Bei- 
träge znr Biologie der Honigbiene. Leipzie, G. Thinup, VT u. S3 S. 

A. ÜKiiiK. Die Heimkehriahigkeit der Amelsea and Bienen, zum Teil nach 
itM TemuhtB. Um Irwitoug raf die Aagrlffe m f. Bittel-Eaep «n 
Btd m FtTOl. BMog. Cmiram. 22 (7), 1^216; (8), 216— 23a 1902. 

A. FoBiL. Hochoialf Herr Dr. Sethe ui die Inekteifirshfllegie. Bwiog. 

CenfmlU. 23 (1), 1—3. 1903. 

Auf Grund fast 7>>hnjahriger Studien ist v. Btttfl - Rf.kpkn der An- 
sicht, dafs zwar die Bieueu ent'^'redfr gar kein oder nur ein auf niedriger 
Entwicklungsstufe stehendes Bewuistsein besitzen, dafs sie jedoch bei der 
Orientierung und bei anderen Gelegenheiten ein gutes Gedächtnis erkennen 
lassen. Aach ein reiches MitteilangsTennögen yeimittels einer sehr ent- 
widcelten Lsutsprache ist ihnen eigen und sie sind im stände cn lernen» 
ErfahriiDgen su verwerten, Assosiationen sa bilden. Die Bienen sind dsher 
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sweifellM mtlur «It hVotte BefleznuMcUn«!!« wie Bxibb [Pflügen ArM» 30 
n. 79] mdat. 

Der nl^estgeraeh" (Stockgenich), welcher eine Hiechnng «le denk 
Individnalgemchi dem Fimiliengerucb, dem Brut- und Futterbreigeruch, 

dem Drohnen c»^rnrh, Wachsgeruch nnd I lonitrcreruch •^larj'teüt, ist ein be- 
sonders wichtiger 1 aktor im Leben der Bienen, insofern er bei der ver- 
schiedenen Reaktion auf Nestgenossen und 2i estfremde den AusscblAg gibt. 
Im Gegensatz zu Bethe vertritt v. B.-R. den Standpunkt, dafs die Nest- 
gemchteaktion, die fibrigene bei Königin nnd Drohnen fehlt» modifixierbaf 
sei. 8ie läDit eich einereeits durch enfr^ndee Fatter erhöhen, enderer^ 
eeits eher auch überwinden. Dies geschieht zum Beispiel im Zustande dee 
„Schwarmdusels" und beim Überlauf eines weisellosen Volkes. Im letzteren 
Falle spielen ilor anlockende Individnalffernch der Königin nnd der Brut* 
gerucli eine wichtige Koile; vielleicht kommt auch eine Toueaipündung, 
hervorgerufen durch den Ton der Weiselrahe, in Betraclit. Überhaupt 
dienen TOne Tietfedi «or gegenseitigen YeriftBadigung nnter den Bienen. 
D«r nTon der Frende" loekt die Genoaeen sn oder bemhigt sie; die heulende 
Klagen beim Verlnet der Königin wird von jeder Biene, die ee hört, enf- 
genommen und weiter verbreitet. IN gibt einen besonderen Schwarmton, 
der eine entfchiedcn anlockende Wirkung hat, einen besDnderen „Sterzel- 
ton", ein .,Tut<'n" nrr! darauf antwortendes „(Quaken"' der Königinnen und 
AngstUnic, die «nie \erfolgto Königin auszustoföen pflegt, und die das 
ganze Volk aiurmiereu. [Auch Wbuj {Science 10; ref. in PromeÜieua (539 u. 540), 
1900) hat bei Lasine americ u. a. Reaktionen auf Töne (von Stimmgabeln) 
gefunden.] 

Nach Biran werden die Bienen durch eine uns gana unbekannte Kraft 

zum Stocke, oder, genauer gesagt, au dessen Ort im Räume zurückgeführt. 
Gegenüber dieser Annahme sucht Verf. in eintrclii-nder und klarer Erörte- 
rung darzulegen, daTj* es sich hier um eine Orientierung durch den vor- 
trefflichen Getjiclitpisinu uuit gelegentlicher rnterstützung durch den Ge- 
ruch) und um Ortägedächtnis handelt. Seine BeweiBführung stützt sich 
teils auf die Klarlegung von Ungenauigkeiten und Lflcken in BaxHas Ex- 
perimenten, teils auf eigene und fremde Beobaditungrat. Die jungen 
Bienen orientieren sich beim Ausfliegen auerst genau über die nttdiste Um- 
gebung ihrer Behausung, indem sie am Stock, die Augen ihm zugewendet» 
herumfliegen Ebenso „lernen" sie dann allmählich ihren ganzen Fingkreis 
kennen. Irgendwohin innerhalb desselben verbracht, finden sie sich 8t€rts 
zurück, wenn nicht ungünstige Witterung»- und BeleuchtungsverhÄltnisse 
sie verhindern. Von einem ganx fremden Orte aus kommen sie dagegen 
nicht nach Hause; sie kehren dann au der Steüe, Ton der sie abgeflogen 
sind, surflck. Bei der Backkehr nach Hause begeben sich die Bientti 
geradeswegs zu dem gewohnten Orte des Flugloches, selbst dann, wenn 
der Stock inzwischen entfernt worden ist. Sie richten sich dabei nach 
ihrer erworbenen Kenntnis der Höhenlage und überhaupt der relativen 
Lage des Stockes. Veränderungen in Ausseiien und Form des Stockes 
werden bemerkt. Der Schwarmdnsei und narkotische Mittel vernichten das 
Ortsgedftchtnis. 

Den Schlufs des in versdiiedener Besiehung interessanten Buches 
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bilden einige weitere Bemerkungen zur Biologie der Bieueu, die die Farben- 
wfthniefaiDiing, daa Einfliegen in geaohloMene Blluv^ du V^udtea der 
Bavbbieneii» Spieltrieb, Wabenbao n. a. betreflen. 

Die Arbeit von Bxtbb ist banpteichUch eine Erwiderong auf die im 
vorstehenden besprochene Schrift v. Buttel Rbbpknb und zugleich gegen 
FoBEL (Sensations des insectes, Rivisfa di Biol. gen 3; 1901) gerichtet, gegen 
welchen B., abgesehen von per^'^nliehen Bemerkungen, einen Versuch an- 
führt, demzufolge die Aineieeii blch nicht durch GerucbHerinnerungen auf 
ihrem Wege orientieren. Was die Polarisation der Ameisenspuren und die 
unbekannte "KxBSk anlangt, die die Bienen an ihrem Stock anrOckleiten soll, 
so erkUUrt Bmb» dafa diese Hypothesen nichts »Myetiedies" an sich hAtten, 
sondern nnr ein Ansdnick der Tateachen eein sollten. Die HOrfähigkeit 
der Bienen, sowie die Benatzung ihrer Angen zur Orientierung auf dem 
Heimwege lehnt er nach wie vor ab. Seine Gründe hierfür sind zwar nicht 
zwingend beweiskräftig, jedcx Ii Riehen seine neuen Vernuclie über die Rück- 
kehr der Bienen zum Orte des Flugloches tteziehungsweise zu dem Punkte, 
wo man sie in unbekannter Gegend auffliegen läfst, sowie über die Wiikung 
▼on Yerftnderangen im Aossehen des Stockes and seiner ümgebong yiel* 
fach in direktem Widersprach an den Angaben y. BurraL-Biirxiia. Offen* 
bar wird es noch vieler sorgflltiger Beobachtungen bedürfen, ehe man za 
einer vollen Einsidit in die hier obwaltenden komplisierten Verhältnisse 
gelangen wird 
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